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Vorwort
als

Reflex des Titels und Inhalts.

-L-ie nachstehenden Blatter, welche den zweiten Theil
der Naturgeschichte des Menschen füllen, und als beson¬
deres Werk dem Leser geboten werden, bedürfen in Form
und Inhalt einer milden Beurtheilung. Die Entwicke¬
lungsgeschichteder Erde, des Menschen und seiner Krank¬
heiten, in so weit sie vollendet hinter uns liegt, sollte
hier in Umrissen entworfen werden; die Veränderungen,
welche im Verlaufe von 58 Jahrhunderten auf der Erd¬
oberfläche und in der Welt organischer Wesen vor sich
gegangen sind, sollten sich zu einem historischen Bilde
vereinigen; aus den geheimnißvollen Liefen vorhistori¬
scher Zeiten wollte der Verfasser herauf bis zur Gegen¬
wart dringen, um das äußere Leben und seine Entfaltung
in Zeit und Raum in einem Gemählde darzuthun.

In einer Zeit, wo der uralte, einfältige Glaube an
die nahe und verheißene Zukunft gewichen ist, sucht der
Unglaube, in nothwendiger Folge, auch die Wahrheit
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der Vergangenheit anzutasten; was seit Jahrtausenden
als treue UeberUeferung durch Zeiten und Völker gegan¬
gen und stets als unbestreitbare Wahrheit gegolten, das
sucht die Gegenwart, weil sie es nicht selbst gesehen hat
und weil sie anders geworden ist, als die Urzeit, zu
vernichten und als Mahrchen hinzustellen; st» mißbraucht
die Wissenschaft und namentlich die Naturgeschichte, um
ewige Wahrheiten anzufechten, indem sie derselben Be¬
weise unterlegt, welche diese nie gehabt hat. Der Verfasser
versucht hier die Versöhnung wissenschaftlicher Forschungen
mit dem Urquell der Wahrheit. Er versuchte zu zeigen,
wie sich von den ältesten bis auf die neuesten Zeiten,
wie in der Weltgeschichte, so auch in der Geschichte der
organischen Natur, ein allgemeines Auseinandcrgehcn,
ein Zerfallen in vielfache Formen, kund gegeben hat;
was ursprünglich einfach war, hat sich in mehrere beson¬
dere Glieder zerspalten; einzelne Abweichungen,einmal
entstanden, pflanzten sich fort; aus einem Urbilde zerfiel
der Mensch in mannichfaltigeStämme und Völker mit
eigenthümlichem Charakter; große Weltkrankheitcn, von
denen die Vorzeit nichts gewußt, tauchten plötzlich im
Ozean der Begebenheiten auf, und erhielten sich seitdem
unvertilgbar; andere nahmen, wie das Menschengeschlecht
selbst, in welchem sie wütheten, neue Form und Gestal¬
tung an.

Der erste und letzte der drei Abschnitte dieses Buches
lagen seit Jahren mehr oder weniger ausgearbeitetvor;
beide sollen in einem Rahmen dasjenige geben, was der
Verfasser, so es Gott will, später ausführlicher und mit
allen Nachweisugen mit zu theilen gedenkt. Was hier
über die naturgeschichtlichenThatsachen, welche von der
Sündfluth zeugen, zusammen gestellt wurde, beruht nicht
bloS auf den Angaben anderer Naturforscher, sondern
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auch auf vieler eigenen Anschauung. Der Verfasser
verfolgte die Lager, welche durch die allgemeine Über¬
schwemmung gebildet wurden, vom Herzen Deutschlands -
und Frankreichs bis an die Küsten des Mittelmeers und
bis zur Südspitze von Sardinien. Er hat sich mit be¬
sonderer Liebe diesen Untersuchungen hingegeben, da ihm
in der Betrachtung der Ueberreste, welche aus uralter
Zeit als mächtige Zeugen und Denkmähler zu der unse¬
ligen sprechen, zuerst das Licht wieder zu dämmern an-
fieng, das ihm seit früher Jugend entschwunden war.

Für den zweiten Abschnitt, für die Lehre von den
Varietäten des Menschengeschlechts, hatte der Verfasser
nicht so viel vorgearbeitet und er hätte sich nicht damit
an das Licht zu treten gewagt, wäre er nicht durch
Prichard's Werk vielfach unterstützt worden. Er fand
beim Studium dieses trefflichen Buches, daß er am be¬
sten thun würde, die darin dargelegten Untersuchungen
mit den seinigen zu verschmelzen, und namentlich die
Entdeckungen der letzteren Jahre und vorzüglich diejeni¬
gen seiner Landsleute nachzutragen.

Die Geschichte der Krankheiten, welche in ihren all¬
gemeinsten Umrissen in einer Naturgeschichte des Men¬
schen nicht fehlen darf, ist die Umarbeitung einer frühe¬
ren Jnauguralabhandlung,welche nie in den Buchhan¬
del gekommen ist.

Der Verfasser hat sich bemüht in den beiden ersten
Abschnitten strenge zu scheiden, zwischen dem, was durch
Thatsachen unmittelbar erwiesen ist, und zwischen dem
durch Combination Gefundenen. Im letzten Abschnitte war
dieß nicht mehr möglich, weil es eine kritische Sichtung
der Thatsachen in einer Weise erfordert hätte, die nach
dem Stande und der Mittheilungsart des ärztlichen Wis¬
sens nicht versucht werden konnte.



Sollte dieses Buch hinreichenden Absatz finden, so

würde 'in der Folge ein Atlas beigefügt werden, welcher

durch bildliche Darstellungen den Inhalt erläutern soll.

Darin sollen Durchschnitte von Knochenhöhlen und Di¬

luviallagern, Abbildungen von Racen und Nationen,

Karten zum Werstandniß der Verbreitung der vorsünd-

fluthlichen und jetzigen Thiere und der geographischen

Vertheilung der Krankheiten gegeben werden.

Schließlich bedauert es der Verfasser, einige Werke,

z. B. Ures neues System der Geologie, zu spat erhal¬

ten zu haben, um noch daraus Nutzen für die entspre¬

chenden Abschnitte zu schöpfen.

Geschrieben: Erlangen den 2. Dezbr. 1830.
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Erster Abschnitt.

Die Gntwickelungsgeschichte
der Grde.

i. Wir Nr^rit.

Die Erde bis zur Schaffung des Menschen und zur Fluch.

Die Erdrinde und ihre Abteilungen.

§)er Fuß, der von den schneebedecktenGipfeln der Alpen
herab in die ,Veiten Ebenen und bebauten Stromthäler und
zum Küstcusaum dcö Ozeans schreitet, berührt eine Decke von
unendlicher Mannigfaltigkeit der Bildung. Zwischen den Gra-
nitfclfen, welche einsam im Hochgebirge zu ungeheuren Mas¬
sen aufgethürmt sind, bald in Pyramidenform ihr Haupt in
den Himmel erheben, bald sich als tafelförmige Platten auS-
breiten, und zwischen der fruchtbaren Schicht von Dainmerde»
welche auf dem festeren Gestein ruhend, einer freudigen, im¬
mer wechselnden Pflanzendecke Nahrung gibt, liegen die Denk-
mähler einer langst verflossenen Zeit. Neste einer belebten,
aber in andern Formen gebannten Welt von Wesen liegen
hier zwischen feste Gesteinmassen der verschiedensten Art und
Bildung eingcschlossen.Diese Denksäulen, oft verstümmelt
und die Spuren einer zerstörenden Gewalt an sich tragend,
haben eine bald deutliche, bald verwitterte Zuschrift, welche
der emsige Forscher der Gegenwart zu entziffern strebt.

II. Vand. 1 -
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Die Ninde der Erde, welche der menschlichen Forfchbe-

gierde zugänglich ist, ist mir ein sehr kleiner Theil deS festen
Bodenö und verhalt sich zum Erddurchmesser kaum wie die
Wasserblase eines hundert Fuß tiefen Teiches, zur ganzen
Wassertiefe oder wie der Nitz einer Nadel auf dem Firniß

eine- Pappglobus von gewöhnlicher Größe. Und hier ist cs
nur ein kleiner Theil der Erdfeste, welcher genauer untersucht
ist; der Bode» deS Meeres, welches zwei Drittheile der Erdober¬
fläche mit seinen Wellen bedeckt, jst unsrem Auge gänzlich entrückt.

Der uns bekannte Theil der Erdrinde nun wird, in einer

gewissen Gleichförmigkeit, von einer abwechselnden Lage von
verschiedenen Gesteinsschichten zusammengesetzt, man mag in
Schächten die Erde bis zu einer Tiefe von 3000 Fuß durch¬
brechen, oder die entblößten Felswände von 20,000 Fuß ho¬

hen Alpenketten untersuchen.
Alle die Gebirgöformationen, welche de» Kern der Erde

überziehen, lassen sich in zwei große Abtheilungen bringen.

Die eine Abteilung begreift alle diejenigen FelSarten, welche,
in Folge einer chemischen oder mechanischen Auflösung ihrer
Bestandthcile, aus einem wässerig-flüssigen Medium abgesetzt
worden sind. Diese Niederschläge bilden ungeheure, geschich¬
tete Massen, und man.heißt sie geschichtete Gebirgöformatio¬
nen, eben weil die Schichtung ihr allgemeinster Charakter ist.

Diese Schichtung besteht darin, daß sich die Masse deS Ge¬
steins in gleichförmige, übereinander liegende, durch Spalten
geschiedene Abteilungen ablöst. Diese einzelnen Lagen oder

Schichten haben eine verschiedene Mächtigkeit, d. h. die Dicke
dieser Lagen ist bald mehr, bald weniger beträchtlich. Eigent¬
lich ruhen alle diese Schichten horizontal auf einander, und
ihre ursprüngliche Lagerung mag auch größtenteils eine wag¬
rechte gewesen sein. Jetzt findet man aber häusig die Schichten
nicht geradlinigt, sondern schief und krumm, selbst in verschie¬

denen Richtungen und wellenförmig gebogen. Dicß rührt
theils von der Art ihrer Unterlage, theils von Zusammenstür-
zungen her, wodurch die Lager aus ihrer ursprünglichen Rich¬
tung gekommen sind. -Oft sind die horizontalgeschichteten

Gebirge spater von geschmolzenen, aus der Tiefe herauf ge-



kommenen, durchbrochen, und so ans ihrer Lage geschoben
worden. Die Strüctur der geschichteten FclSarten ist ge¬

wöhnlich dicht, bald fein, bald grobkörnig, selten kristallinisch.
Fremdartige Körper sind häufig in diese Formationen einge¬

schlossen; sie sind entweder organischer Natur, d. he Ucber-
reste von früher lebendigen Wesen, von Thieren und Pflan¬
zen, oder Mineralischer Natur; eingesprengte Kristalle, öder
erdige- salzige und metallische Stoffee

Nicht in so regelmäßiger Reihenfolge kommen die Massen
der zweiten Abtheilung vor. Ihnen fehlt jene schichtenför-
inige Absonderung; sie sind höchstens unregelmäßig zerklüftet
oder äüf andere Weife äbgetheilt- Die Spalten durchziehen
das Gestein nicht wie dort in paralleler Richtung- Die
Struktur der ungeschichtetcn Felsmassen ist häufig kristalli¬
nisch- oder sie zeigen auf der Bruchfläche ein solches Gefüge,
wie es nicht bei mineralischen Körpern vorkommt, welche auf

dem Wege der Absetzung aus einem wässerigen Fluidum ge¬
bildet wurden- Sie ruhen zum Theil auf den geschichteten
Gebirgen, sind über sie weggeflossech oder haben dieselben
durchbrochen und durchsetzen sie in Gängen und Adern- Sie
Wachen nur einen kleineren Theil der Erdoberfläche aüö.

Wenn wir von oben nach unten in die Erde eingraden-
und uns in die verschiedenen Gebirgsläger cinsenken, so durch¬

brechen wir die jüngsten Formationen zuerst und stoßen zuletzt
stuf die älteren; denn was oben liegt, muß später erst sich
das darunter Liegende gekommen sein.

Die jüngsten Gebilde, die noch stets vor unfern Äugen

entstehende Dainmerde, die Bänke von Lehm und Thon, die
Schichten von Sand, Kies nnd Geschieben, mit Spüren iiiid
besten des menschlichen Kunstfleißes, mit Zähnen und Kno¬
chen von noch jetzt lebenden Thieren, so wie von äüögestorbe-
jien, oder unsrem Klima unbekannten Gattungen, bilden daS
altere und neuere Schwemmland. Jenes würde von einer

mächtigen, den ganzen Erdball verheerenden Katastrophe, der

Sündflnth zusammengeführt; dieß verdäükt seiüen Ürsprüng
den seit Jahrtausenden fortbestehenden Wirkungen dtr Ströme
ünd anderer dauernden Ursachen.j-



Unter diesen inkohärenten Lagern liegt eine Neihe von fc-

sien Gesteinbildungen, welche zusammen unter dem Namen der

tertiären Gebirge bezeichnet werden und bis zur Kreide hinab-

rcichen. Es sind abwechselnde Lager von Mergel», Sand

und Kalksteinen, Bänke von Thon, Gyps, Mühlsteinquarz und

Nagelfluh, welche bald aus süßem Wasser, bald aus Meer¬

wasser niedergeschlagen sind, denn sie enthalten bald Neste

von Landpflanzen, großen vicrfüßigen Thieren, Fischen, Land-

und Flußmuscheln, bald aber Meerconchylicn, Knochen von

Seefischen und Mecrsäugethieren. Sie machen einen mäch¬

tigen Bestandtheil der Erdrinde aus und sind fast ausschließ¬

lich auf mechanischem Weg gebildet. Zn allen Welttheilen

sind sie verbreitet, erscheinen jedoch nie in großer Ausdeh¬

nung, sondern mehr inselartig, unterbrochen und in Becken

abgelagert, wo sie sanft abgerundete oder terassenförmige Hü¬

gel und Plateaus von geringer Erhebung bilden. Diese Be¬

cken sind vielleicht ohne Ausnahme in den Kreidegebirgen aus¬

gegraben, oder die Kreide bildet die Basis derselbe». Das

berühmteste Becken dieser Art, das von abwechselnden Mee¬

res- und Süßwasserformationen der tertiären Gebirge ausge¬

füllt wird, ist das Becken der Seine bei Paris. Es erreicht

eine Höhe von 600 Fuß. Eben so hoch steigen die Forma¬

tionen im südwestlichen Frankreich und in den nordöstlichen

Provinzen dieses Reichs hinan. Gegen 800 Fuß hoch liegt

das Becken von London und das Nheinbccken zwischen Basel

und Bingen. Kaum einige hundert- Fuß erhebt sich diese

Formation im Becken des nördlichen Deutschlands und im

südlichen Rußland. Das Becken von Mähren, Unteröster-

rcich, Ungarn und Siebenbürgen wechselt von 600 bis 1000

Fuß. Z» Oberitalien, am Abfall der Alpen und längs dem

Apennin, mag es leicht auch auf 1000 Fuß hinaufgchen.

Das Becken der Schweiz und die Nagelfluhhochebene von

Bayern sind die erhabensten Punkte, welche diese Formationen

erreichen, denn hier erheben sie sich von 2 bis über 4000

Fnß. Außerdem kennt man auch solche Ablagerungen in

Sizilien, in Portugal bei Lissabon, in Spanien, in Island

und Grönland, am Missisippi, im nördlichen Columbien, auf



dm westindischen Inseln, in Nnfiland, in der Moldau und

Wallachei, in den Steppen von Mittelasien, in Indien, auf
Eeilon, im nördlichen Afrika und auf den canarischcn Inseln.

Unter den tertiären Gebirgen liegen die Flötzgebirge, de¬
ren oberstes Glied, die Kreide, sie von jenen trennt. Alle
Gebilde dieser Formation scheinen im Meere entstanden, we¬
nigstens findet man in ihnen fast ausschließlich nur Scepro-
dnkte, viele Secgewächse, Muscheln und Pslanzenthiere, große
Seeschildkröten und andere fremdartige Reptilien von riesen-

niäßiger Größe, Krebse. Es sind abwechselnde mächtige La¬
ger von Sand und Kalkstein, a^e auf mechanische Weise ab-
gesetzt und wenig krystallisirte ?Rineralien enthaltend. Fast
immer ist ihre Schichtung ungleichförmig. Sie sind arm an
Erzen, und fast blos das Eisen, dessen Bildung bis in die

neueste Zeit zu verfolgen ist, kommt darinnen vor. In ihnen
sind mehrentheils die merkwürdigen Höhlen, welche wir bei
der Diluvialepoche näher kennen lernen werden. Sie steigen

zu einem höheren Niveau hinan als die vorige Gruppe und
bilden oft terassenförmige Gebirge mit jähen Abstürzen. Sic
sind über einen großen Bezirk der Erde verbreitet und setzen
vorzüglich im alten Continent, in Europa, Asien und Afrika,
mächtige Gebirgsrücken zusammen, die oft eine Höhe von
fast 6000 Fuß haben, ja zuweilen dieselbe noch überschreiten.
Die Kreidoformation, mit mehreren untergeordneten Gliedern,
bildet die oberste Lage. Unter ihr liegt der Jurakalk, wel¬

cher vorzüglich in Bayern und Schwaben eine weite Strecke
einnimmt und bis zum Iuragebirge sich hinzieht. Der Qua¬

der- und Kcupersandstein mit der Liasformation trennt der
Jurakalk vom Muschelkalk. Dieser ist wieder durch den un¬

ter ihm liegenden bunten Sandstein von einer andern Flötz-
kalkformation, vom Zechstein oder Alpenkalk geschieden. Die

unterste Lage bildet der Kohlcnsandstein und das rothe Todt-
liegende der deutschen Bergleute, mit großen Kohlenlagern,

in welchen viele Bergwerke zur Gewinnung der Steinkohlen
betrieben werden.

Wenn wir noch tiefer in die Erde eindringcn, so kommen

wir auf eine andere Gruppe von Gesteinen, die aber nicht

/



sebr streng von den über ihnen liegenden, wie von den tiefe¬
ren getrennt sind, sondern in beide oft unmerklich übergehen.

Man hat sie deßhalb auch Uebergangsgebirge genannt. Die
hieher gehörigen Gebirgsarten haben eine bald dichte, bald

.blätterige Strnctnr und zeigen alle eine deutliche Schichtung.
Sie enthalten bald viele, bald wenig organische Neste, chausig
von unbekannten Formen, Pflanzen, Muscheln, krebsartige
Thiere und viele Korallen. Sie bilden die höchsten Gebirge
der Erde, die ungeheuren, zerrissenen Alpenketten mit Abstür¬
zen und sahen Felswänden, Zn den Alpen erreichen sie eine
Höhe von mehr als l 0 , 00 OLuß, ja einzelne Spitzen ragen

über 12,000 Fuß empor. Zn den niedrigem Gebirgsketten,
wo die höchsten Berge auS Urgebirgsarten bestehen, von wel¬
chen sie wie durchbrochen zu sein scheinen, gehen sie nicht so
hoch. Zn den Pyrenäen erreichen sie 7000 Fuß, in den Ar¬
dennen 3000, in Schottland, in der Bretagne kaum 4000, in

mehreren Gebirgen Deutschlands wenig über 2000 Fuß. Die
einzelnen Glieder dieser Formation sind: der UebergangSkalk,
welcher vortreffliche Marmorarten liefert, die jüngere Grau¬
wacke mit einem rothen Sandstein, die ältere Grauwackenfor¬
mation mit Kieselschiefer, Alaunschiefer, körnigem und kalki¬

gem Kalk und Grünstein, ünd der Thonschiefer,
Die tiefsten Punkte, bis zu welchen bis setzt das Auge

des Beobachters gedrungen ist, füllen die Urgebirge aus.

Hieher gehören die Talk-, Gneiß- und Glimmerschiefersorma-
tionen. Sie zeigen deutlich, daß sie auf dem Wege chemi¬

scher Auflösung gebildet sind und sie haben eine ganz kristal¬
linische Struktur. Zm großen sind sie schieferig und blätte¬

rig und deutlich geschichtet. Sie sind ganz ohne organische
Ueberreste, schließen aber eine Menge Mineralien und die

schönsten Krpstalle ein, und die sie in allen Richtungen durch¬
kreuzenden Klüfte sind meist mit Erzen auSgefüllt. DaS
stZold und fast alle Metalle werden durch den Bergbau in

shnen gewonnen. Sie bilden gleichfalls, mit den Vorigen,
die höchsten Gebirgsketten; die Berge dieser Formationen

zeichnen sich durch lange, scharfe und gezahnte Kamme guS.

Bei der Beachtung der ungeschichteten oder massigen ^
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Gebirgöarten kan» » 11S die tteberlagerung nicht leiten, den»
sie besitzen keine regelmäßige; eine Classification nach der
Zeitfolge ist daher kaum, oder nur im Allgemeinen möglich,
und die bisherigen Versuche haben so viel Schwankendes und

Unsicheres, daß man besser für jetzt davon absteht. Eine

solche Altersverschiedenhcit kann man nur bei den entfernte¬
sten Gliedern, bei den Graniten und bei den neuen und alten

Laven Nachweisen.
Wenn wir bei den ungeschichteten Felömassen von unten

nach oben steigen, so bildet das tiesste Glied die granitartigen
Formationen, welche, zugleich mit den untersten Gebirgsarten
der geschichteten, hohe Bergketten zusammensetzen. Ohne Spu¬
ren von organischen Resten, wie alle massigen Felsarten, ent¬

halten sie dagegen sehr viele Mineralien und die meisten Me¬
talle. Sie zeigen eine merkwürdige Uebereinstinimnng der
Vestandtheile mit dem Gneiß und Glimmerschiefer, und ihre
wesentlichen Grenztheile bestehen, wie bei diesen, aus Quarz,

Feldspath und Glimmer, oder statt des letzteren, aus Horn¬
blende oder Talk. Der Granit, Syenit und Protogpn sind

die Hauptarten dieser Gruppe. Der Granit scheint zu ver¬
schiedenen Epochen gebildet worden zu sein, denn er liegt
bald auf oder unter dem Gneiß, (seine gewöhnliche Stelle),
bald, wie in Norwegen, auf dem Uebergangskalk, bald auf

dem Steinkohlensandstein, auf dem bunten Sandstein und
selbst auf Abtheilungen des LiaS. In Gangen durchsetzt er
die Grauwacke und verschiedene Schiefer. Sein Maximum

der Höhe scheint in Europa nicht leicht über 5000 Fuß zu sein.
Eine andere Gruppe bilden die Porphyre und Ophiolite,

wohin die Trappgesteine, Variolite und Serpentine gehören.
Sie haben eine bei weitem weniger deutliche krystallinische
Struktur, als die vorigen, und kommen stets oberhalb der

Gliimtierschiefer und Urthonschiefer vor, überlagern aber eben¬
falls häufig weit höhere oder spatere Formationen, selbst den
Lias. Es gibt Serpentinkuppen von 14 ,000 Fuß Höhe.

Die Trachyte und Basalte, welche eine besondere Gruppe
ausmachcn, näheren sich schon sehr den alteren Laven. Sie
rragen häufig Spuren von feuriger Einwirkung und selbst
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von Schmelzung an sich. Ihre Bildung scheint meist nach
der Kreide erst stattgehabt zu haben.

Die eigentlichen vulkanischen Gebirgsarten tragen deutlich
den Character einer erlittenen Schmelzung an sich. Die äl¬
teren Laven, zum Theil mit basaltartigcr Struktur, die Obsi¬
diane, Bimssteine und vulkanischen Conglomerate müssen von
den neueren getrennt werden. Ihre Entstehung fallt wahr¬
scheinlich in und selbst nach der Diluvialepoche. In diese
Periode gehören die ausgebrannten Vulkane der Auvergne;
hier bedecken, z. B. am Berg Boulade, Lavatrümmer, Schla¬

cken und vulkanische Tuffe ungeheure Knochenlager mit Ueber-
resten von Thieren der Diluvialzeit.

Die neueren Lavabildungen entsprechen dem aufgeschwemm¬
ten Land. Gleich diesem entstehen sie fortwährend. Oft
kann man aber keine deutliche Grenze zwischen alten und
neuen Laven finden. Wie das Schwemmland meist ein Pro¬
dukt der Ströme, so sind die Laven AuSwurfsstoffe der thä-
tigen Bnlkane. Aber nicht bloS feste Lavabildnngcn gehören
hieher, sondern auch die Erzeugnisse der brennenden Solfa-
taren, die Produkte der Schlammvulkane und der warmen

Quellen mit den Bildungen von Kieselsinter, fast immer, auf
vulkanischem Boden wurzelnd.

Die Flora der Urzeit.

Die Erde war lange von Pflanzen und Thieren bedeckt,
ehe der Mensch auf ihr geschaffen wurde und sich von einem
kleinen Bezirk, einem Hochgebirge des Morgenlands, über
die weiten Flächen der Festländer und die Inseln, bis zu den
eisigen Regionen der Pole verbreitete.

So wie der große Naturforscher Cuvier, mit den reichsten
Hilfsmitteln versehen, und mit dem Blicke des Genies be¬

gabt, aus den zerstreuten und verstümmelten Resten thierischcx

Wesen eine Fauna der Urwelt sammelte, und die Thiere
gleichsam von Neuem, vor den Augen des staunenden Beo¬

bachters, und zu seiner eigenen Verwunderung schuf, so schrieb

ein jüngerer Freund, Alexander Brongniqrt in unfern Tagen
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eine Flora der Vorwelt, in welcher die Zahl der bisher be¬
kannten fossilen Pflanzen vielleicht um das Fünffache ver¬
mehrt ist. Aber auch über die Vcrtheilung der sechSthalb hun¬
dert verweltlichen Pflanzen in den verschiedenen Formationen,

gab er wichtige Aufschlüsse, und er ließ sich vielleicht nur da¬

rin zu weit verleiten, daß er mit diesen, im Grunde noch im¬
mer sehr sparsamen Hilfsmitteln, eö wagte ein schwankendes
System aufzuführen, nach welchem man mehrere nach einan¬
der stqttgehabte Vegctationscpochen unterscheiden könnte. Abz
gesehen von diesem Versuche, der dem Werthe der übrigen
Untersuchungen keinen Eintrag thut, bleibt sein Werk so reich
an neuen und interessanten Wahrheiten, daß es immer eine
der ausgezeichnetsten Stellen in der Literatur einnchmcn wird.

Fossile Gewächse haben den Nachtheil vor den Thierver-
steinerunge», daß sie sich selten mit völliger Genauigkeit be¬
stimmen lassen. Häustg laßt sich das Geschlecht nicht erken¬
nen, öfters sogar die Famile nicht, fast immer jedoch die
Klaffe, und diese Klassen sind schon hinreichend, um die Phy¬
siognomie der alten Pflanzenwelt zu characterisiren. Vrong-
niart unterscheidet sechs Hauptklassen: Agamen, cryptogami-
sche Zcllenpflanzen, cryptogamische Gefäßpflanzen, nacktsaa-

mige Phanerogamcn (Coniferen und Cycadeen), monoeotyle-
donische und dicotyledonische Pflanzen. Alle diese Pflanzen¬
formen sind nicht gleichmäßig in allen Felsschichten verbreitet,

sondern ?S finden sich merkliche Verschiedenheiten, je nach dem

Alter der Formationen. Brongniart nimmt mehrere große
Perioden an. Nach seinen Untersuchungen begann das Leben

der Erde mit der Vegetation; auch nach der Genesis wurden
die Pflanzen vor den Thieren geschaffen.

Die erste Periode begreift das UcbergangS- und daS

Kohlcngebirge, und geht bis zum Muschelkalk. Kaum finden
sich Spuren vielleicht einer einzigen dicotyledonischcn Pflanze.
Alle übrigen Pflanzen gehören nur zn zwei der angeführten
Klasse», nemlich zu den eryptogamischen Gefäßpflanzen und
zn den Monocotyledonen. Die Größe und Entwickelung die¬
ser Pflanzen war ungeheuer; riesenmäßigc Schachtelhalms

.-müi,ech, gt) Fuß hohe Stämme von baumartigen Fqrre»-

I
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krautern ( 8 iglII.irm), Lycopodien von 60 bis 70 Fuß Höbe
(I>,^>i,Ini1c:n(liDl>)) gigantische Palmen und lilieuartigc Ge¬

wächse lassen schließen, daß das Klima damals viel fruchtbarer
und wärmer war, als das der Aeqninoetialgegcnden von Ame¬

rika und vom indischen Archipel. Die offene Oberfläche der
Erde bestand nach des Verfassers Meinung zu jener Zeit
blot- ans Znseln; denn noch jetzt sind die Crpptogamcn auf
Inseln größer als auf Contincnte». Auch einige wenige Ko¬

niferen grünten zu jener Epoche, Im Ganzen kennt inan
etwa 50 bis 60 Pflanzenarten auS dieser Periode,

In der zweiten Periode, vom Jurakalk bis zur Kreide,
gab es noch Dieotpledoncn unter den bis jetzt bekannten 70
oder 80 Pflanzenarten, welche von den vorigen ganz verschie¬
den sind, was Gattung und Familie betrifft. Cycadeen und
Coniferen bilden die Hauptglieder dieser einförmigen Flora,
pon welcher sie über zwei Drittheilc ansmachen, wahrend sie
jetzt nicht den dreihundertsten Theil der Pflanzen betragen.

' Das andere Drittheil sind Cryptogamen. Palmen fehlen völ¬

lig oder die wenigen Spuren gehörten höchst eigcnthümlicheii,
von den jetzigen verschiedenen Arten an.

Zn der dritten Periode, welche den tertiären Gebirgen
entspricht, nehmen die dicotyledonischen Pflanzen rasch über¬
hand. Sie sind, wje in der jetzigen Flora der Erde, fünf¬
mal zahlreicher als alle übrigen Pflanzen. Spurcnweise nur

zeigen sich Farrenkränter, Schachtelhalme und Moose. In
den älteren tertiären Formationen ist die Vegetation noch et¬

was von unserer jetzigen Zeit verschieden, und derjenigen der

heißen Länder analog. So finden sich hier Palmen und meh¬
rere Lorbeer und Melastoma ähnliche Blätter. Im oberen

Süßwaffergebiet dagegen sind die Pflanzen dieselben, welche

sich noclf in unfern Gegenden finden.

Zwischen den Gebirgen dieser verschiedenen Perioden kom¬
men einzelne Felsarten por, welche ganz ohne Ueberbleibsel

von Landgewächsen sind, das Nothe Todtliegende, der Alpen¬
kalk, Muschelkalk und die Kreide. Dieß deutet wohl auf

große Meereöeinbrüche und Ueberschwemmungen, welche die
Landpegetation zerstörten,
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Diese Untersuchungen über fossile Pflanzen sind auf

Neste aus einem grosicn Theil von Europa und einem klejnen
von Nordamerika gegründet. Wenige stammen aus andern
Landern.

Ein trefflicher Geognost, der Professor Hoffmann ln Halle,
hat gegen diese Aufstellungen einige, nicht unwichtige Einwen¬

dungen gemacht. Keineswegs sind nemlich jene Epochen, we¬

der in geologischer noch in botanischer Hinsicht so gesondert,
als dort angenommen wird. -Ferner sind nicht alle die ange¬
führten Gebirgsarten wirklich leer an Landpflanzcn. So fin¬
den sich im rothen Todcliegenden, am Kyffhäuser, Baum¬

stämme von 3 Fuß Dicke, und 24 bis 30 Fuß Länge vor,
theilweise in aufrechter Stellung; ähnliches hat man auch
anderwärts beobachtet. Eben so finden sich in der Kreide
von mehreren Distrikten Englands und Deutschlands Früchte,
Zweige und Blätter von Landpflanzcn; sa von diesen findet
man vielleicht eben so viele Spuren als von Sccpflanzcn.
Die Dicotyledonen kommen schon in älteren Formationen vor,

als Brongniart angibt, z. B. im Jurakalk und im Keuper¬
sandstein. — Gegen die Annahme pincr, von unserer jetzigen
nicht verschiedenen, Temperatur gegen das Ende der tertiären

Epoche, welches Brongniart, nach der Ähnlichkeit der dama¬
ligen und jetzigen Vegetationsverhältniffc, annimmt, möchten
auch die Spuren von Palmen, und die Neste tropischer Land-
thierfornien im tertiären Gebiet, wie in den Dilumalforma-
tionen, sprechen.

Man sicht hieraus, wie wenig unsere jetzigen Kenntnisse
der vorweltlichcn Pflanzen noch hinreichcn, um darauf sichere
Resultate zu gründen, und wie viele Thatsachen oft in wenig
Wochen aufgefundcn werden, die eine Widerlegung von Hy¬
pothesen möglich machen, wenn dieselben auch auf Jahre lan¬
gen Forschungen beruhen sollten.

Die Fauna der Urzeit.

Lange vor Brongniart hatte Egvicr auf ähnlich^ Weise
eine Ucbersicht über die Thiere der Urwelt gegeben, un,d ihr
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Lcrhaltuiß zu den verschiede,,c-n Gcstciubilduugeu uachgcwie-

se». Auch cr glaubte mehrere Epochen unterscheiden zu können.

Wenn man von unten aus den versteiucrungsleercn Schie¬

fern der Urgebirge zu den Uebergangsformationcn heranf-

steigt, so findet man die ersten Neste organischer Wesen in der

Grauwacke und im Uebergangskalk. Nur uiederorganisirtc

Tchicre aber sind es, welche als die ältesten Wesen der thie-

rischcn Schöpfung uns erscheinen, Krnstenthicre, Mollusken

und Zoophyten. Die Triobiten waren krebsartige Thicre,

aber von so eigenthumlichem Bau, daß wir jetzt nichts ent¬

fernt ähnliches aufzuweisen haben. Sie gehören den Ueber-

gaugsgebirgen ausschließlich an, und werden in spateren For¬

mationen nicht mehr gefunden; gegen 4o Arten sind jetzt

schon bekannt. In ungeheurer Menge enthalt der Ueber¬

gangskalk Muschelthicre; diese ähneln zum Theil den Gat¬

tungen der Jetztzeit, sind aber stets verschieden der Art nach.

Die meisten aber, wie, die Orthozeratiten, Lituoliten re. sind

völlig ansgestorben. Gestielte Seesterne, finden sich in sol¬

cher Anzahl angchäuft, daß der Kalk auch den Namen Enkri-

niteukalkstein erhielt. Korallenthiere aller Art fehlen eben¬

falls, nicht. Aber in den Steinkohlenlagern, und unter den

Palmenresten und riescnmaßigcn Farren, findet man noch keine

Spur von höheren Thicrcn. Nur Fische glaubte man in ei¬

nem Uebergangsthonschiefcr von GlariS hieher rechnen zu müs¬

sen, aber neuere Untersuchungen zeigen, daß diese Gebirgsart

spateren Formationen beigezahlt werden muß.

Die Flötzformationen begreifen eine unendliche Menge

von mannigfaltigen Gebirgen, vom Steiukohlensandstcin bis

zur Kreide. Das Kohlengebirge welches einige hundert Ar¬

ten von Pflanzen, Equifeten, Farren, und Nohrarten aufzu-

wciscn hat, ist höchst arm an thierischen Resten; nur einige

Conchylien hat man darin gefunden, Dagegen ist der zu»,

Zcchstein gehörige bituminöse Kupferschiefer reich an Neste»

von Fischen; hier treten also Wirbelthiere zuerst auf. Die

Fische gehören wohl alle heutzutage unbekannten Gattungen

gn und sind Seefische; denn die wenigen, welche mit Süß¬

wasserfischen Ähnlichkeit haben, sind nicht deutlich genug er-



halten, um dieß positiv zu entscheide». Auch sprechen die vie¬
len Neste von Scepflanzen, die Fncnöartcn für die Ansicht,

daß diese Formation ans dem Meeresgrund entstanden ist.
Merkwürdig ist, daß die Fische, ans den verschiedenen Punk¬
ten ihres Vorkommens und unter sich, höchst ähnlich, von
den setzt lebenden abcrchöchst verschieden sind. Auch ein paar
Sccconchplicn kommen mit vor und, was das merkwürdigste
ist, ein verlegender Vierfüßer. Zn den thüringischen Berg¬
werken hat man nemlich mehrere Individuen eines Reptils
auö der Eidechsenfamilie ausgegrabcn, welches sehr viel Ähn¬
lichkeit mit den Monitors der heißen Zone har.

Im Alpenkalk findet man wenig Fischrcste, dagegen viele
Schaalthiere, Terebratuliten und andere Gattungen, auch En-
kriniten und Pflanzenthiere. Vielleicht dürften zu dieser For¬
mation auch die Neste einer MeercSschildkröte gehören, deren
Schaalen sechs bis acht Fuß lang sein mochten.

Weit reicher ist der Muschelkalk an Ueberbleibseln von
höheren und niederen Thiercn, auch sind dieselben höchst eigen-
thümlich und von denen der andern Formationen sehr ver¬
schieden. Hier kommen zuerst Belemniten vor, meist aber
zweischaalige Muscheln, auch Neste von riesenmäßigcn Repti¬
lien, von großen Eidechsen und Schildkröten.

Alles übertrifft aber an Ncichthum von Versteinerungen
die Lias-, Keupersandstcin- und Zurakalksormation. Die un¬
geheuersten Kalkfelsen scheinen ganz aus Schaalthieren zu be¬
stehen. Zahllose ein- und zweischaalige Conchylien mußte»
das Meer dieser Periode bewohnen. Vor allen sind die Am¬

moniten zahlreich, welche in den früheren Gebirgen nur sehr-
sparsam erschienen; auch Strahlthiere, Anneliden und Zoo-
phyten finden sich in nicht geringer Menge, und in den ober¬
sten Schichten des Jurakalks, wie z. B. im Kalkschiefer von
Solenhofen, wo die Steine zur Lithographie genommen wer¬

den, findet man auch bereits mit einer crstaunenSwürdigen
Menge von Krebsen, Insekten «aus den meisten Ordnungen,
vorzüglich Libellen. Zahlreiche Fischversteinerungen zeigen, daß
zu jener Zeit Seefische aller Art cxistirlen; besonders sind
die Häringsarten häufig gewesen. Die Klaffe der Reptilien



-ü

ist es aber vorzügliche welche hier Bewunderung erregen muß,
denn sie erreicht eine Ausbildung- eine Mannigfaltigkeit der
Formen und eine Entwickelung der Große- wie sie in der

Ietztwvlt beispiellos ist. Die Saurier öder eidechsenartigen
Thiere zo^eit die Aufmerksamkeit der Naturforscher am'Mei¬
sten auf sich- und es sind jetzt gegen 20 Arten beschriebe»!
Der Ichthyosaurus erreichte eine Länge von 20 und Mehr Fuß.
Er vereinigte die Bildung der Erocodile mit der der Fisch-
zitzthiere, z. B. des Delphins! Noch sonderbarer war der
PlesiosauruS gebildet. Der MegalosaurNS und das Zguauo-
don hatten gar eine Lange von 70 Fuß- und kamen also

den Walisischen gleich« Das sonderbarste Thier war vielleicht

der Pterodactylus oder Ornithoccphalus- ein Reptil mit Ero-
codilschnauze und mit einer Flughaut und Nageln wie Fleder¬
mäuse, versehen. Crocodilreste zeigen an, daß damals auch

gävialähnliche Thiere, dem Gangescrocödil verwandt- gelebt
haben. Schildkröten hat man ebenfalls, ja sogar, Reste voit
Vögeln, wenn man iN der Bestimmung nicht irrte, gesunden.
Am merkwürdigsten sind^ aber die unwiderleglichen Falle von

Kiefern von Beutelthieren (Diöelphis), welche zugleich mit
den riesenhaften Sauriern in den Kalkschieferbrüchen von Sto-

Nesfield Vorkommen. Also zeigen sich Neste von Vögeln und

Saugethieren in so frühen Perioden, und widerlegen doch-
wenn auch als noch so vereinzelte Beispiele- hinreichend das
von Cuvier aufgestellte Gesetz, daß die höheren Wirbelthiere
erst nach der Ablagerung der Kreide geschaffen wurden.

Die Kreide führt ebenfalls zahllose Neste von Seepflan-
zeil, MecrconchylicN- Strahlthieren Nnd Zoophyten. Sie ist
die obere Grenze für viele ausgestorbenen Gattungen, für die
AmmottiteN, Belemniten, HippuriteN u. s. w.- denn in den

spateren Formationen werden diese nicht Mehr gefunden. Fisch¬
reste- besonders Zahne voN riescnmaßigeN Haifischen sind nicht
selten. Cuvier beschrieb mich Erocodile und Schildkröten auS
der Kreide. So ward im berühmten Petersberge bei Ma¬

stricht, Mit Krebsen und änderen Seethieren, ein eidechscnar-

tiges Thier gefunden, welches an Größe dem 70 Fuß langen
Megalosaurus aus dem Jurakalk nicht viel nachgab.
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Oberhalb der Kreide tritt man auf einmal in eine neue
Welt von Organismen. Bisher hatten wir nur Meercsrr-
zeugnissc, wenigstens im Allgemeinen, gefunden; weder Land-
säugcthiere, noch Vögel, noch Landpflanzen kommen darin
wenigstens nicht in hinreichender Menge vor, daß man auneh-
mcn könnte, die Felsarten, welche wir bisher betrachteten,
waren im süßen Wasser niedergeschlagen worden. Demohn-
geachtct zeigen erhebliche Ausnahmen, die Didelphisreste bei
StoneSfield, die Insecten, der Vogel, und eine Süßwüffcr-
schildkröte bei Solenhofen, ja eine gute Anzahl Flußmuschcln
im veldischen Thon voir Suflex unter der Kreide, wie wenig
sicher noch unsere Folgerungen sein können.

Die tertiären Gebirge zwischen der Kreide und dem Dilu¬
vium haben bald Land- und Süßwafferthiere, bald Meerpro¬
dukte in ihren Schichten eingeschloffen. Diese wechseln aber
mit einer gewissen Regelmäßigkeitab. Unmittelbarauf der
Kreide liegen häufig in den tertiären Bcckenauöfüllungeu,For¬
mationen aus Thon und KohlenmerHel, mit mächtigen Lagern
von Braunkohlen. Cuvier fand darin bloö Crocodilc und

^ erst in den späteren, daraufliegendcn Formationen kommen,
nach ihm, Neste von Säugethieren, und zwar nur von Meer-

l säugethieren, Delphine und andere Cetaceen vor. Dieß mußte
ihn in seiner Ansicht bestärken, Laß nach den verschiedenen

> Perioden, denen die verschiedenen Gcstcinschichten entsprechen,
> ein allmähliger, stufenwciser Fortgang von unvollkommenen,

oder vielmehr von niederorganisirtenThiercn zu den höheren,
, vollkommneren statt fand. So treten erst im untern Flötzge-
^ birg Reptilien auf, und erst einige Zeit nach der Kreide Säu-
, gethiere, und zwar zuerst im Wasser lebende Fischzitzthiere,
, später dann Landsäugethiere. Schon oben haben wir eine
. merkwürdige Ausnahme dieses Gesetzes kennen lernen; hier
t finden wir eine neue. Man hat nämlich in der Schweizer
- Braunkohle, ja auch im Aiöne-Departement, in der Braun-
, kohle von Soissons, Landsäugethiereentdeckt; sie gehörten ver¬

schiedenen Mastodonten, Rhinozeros, einigen anderen üttsgc-
, storbenen Gattungen von Pachyderine», dem Anthracothcrium

und Lophiodon, einem -Ochsen und Biber am Diese Thiere



nährten sich von einer Menge dicotyledonischer Pflanzen, de-
ren Neste man zugleich mit findet; eö waren vornehmlich za-
pfentragcnde Baume, Fichten, Taxusarten, Wachholdcr und
Thuyen, ferner Nußbäume, Platanen, Weiden-Pappel-Lba-
stanien-Ulmenartige Baume, aber auch CocuS und Dattel¬

palmen und Maudelbäume. Einige Flußschildkröten und Cro-
codilreste sind mit vielen Süßwassermuscheln gemengt. Dieß

sind also alles organische Körper aus Landseen, Flüssen und
vom festen Lande; in den oberen Schichten kommen auch hie
und da, aber selten und nur sparsam, einige Mecrconchylien
vor; Confervcn und Algen scheinen ganz zu fehlen.

Nun kommt eine rein meerische Bildung, der Grobkalk.
Das Meer, aus welchem sich die grobzusammengehäuften
Massen dieses Gebildes absetzten, muß unendlich reich an See-

thieren gewesen sein, denn aus dem Pariser Becken allein hat
man nahe an tausend Arten Seemuscheln beschrieben; sie ha¬
ben mehrentheils eine große Ähnlichkeit mit den noch heut¬

zutage lebenden. Zn großer Menge waren auch Fische ,vor¬
handen; sparsam dagegen fand man Ueberbleibsel von Schild¬
kröten, von Delphinen, von Manatis und von Wattrossen;

die noch lebenden Manatis bewohüen die Meere der heißen
Zone, und das Wallroß ist nunmehr auf das Eismeer be¬
schrankt; die foßilen Arten sind von den jetzigen spezifisch
verschieden. Außerdem war jenes Meer von Seewürmern,
von Seeigeln und Seesternen, von Krebsen und einer Menge

Zoophyte» belebt.. Von Vegetabilien findet man vorzüglich
Algen.

Auf diese im Seewasser gebildete Kalkformatioii folgen
Banke von Mergel, von Kieselkalk und von Gips, welche

scharf von dem darunter abgelagerten Grobkalk geschieden sind.
Diese verschiedenen Gesteine gehören alle dem süßen Wasser
an, denn sie enthalten, Neste von Thicren und Vegetabilien,
welche thcils vom festen Lande, theils von Flüssen und Süß-
waffersecn abstammeu; Ueberrcste von Seethiercn fehlen völ¬

lig. Am berühmtesten sind die Gipsbrüche vom Montmartre
geworden; denn aus den daselbst gefundene» Knochen hat
Cuvier ganze Skelete zusammengesetzt, und der Mit- und
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Nachwelt eine Thierbevolkerung kennen gelernt, welche an

Menge der Arten, an Neichthum und Mannichfaltigkeit der

Formen, kaum ihres Gleichen hat. Die großen Vierfüßer der

Pariser Gipsbrüche gehören meist zu jener, an foßilen Resten fast

unerschöpflichen, Familie der Pachpdermen und bilden die Ile-

bergangsformen von den noch lebenden Elephairten, Naßhör-

ncrn und Tapiren zu den Kameelen. Hieher gehört vor al¬

len die Gattung I>olseot!mrinm mit wenigstens acht Arten.

Die Paläothericn hatten Backzähne wie das Naßhorn, aber

kurze Rüssel wie die Tapire. Eine Art war so groß wie ein

Pferd, andere wie Schweine und Schaafe, ja sogar von der

Größe eines Hasen gibt es ein Thier, das lLalaeotlmrinm Mi¬

nimum, mit dünnen Füßen, so schlank gebaut wie ein Reh.

Gegen zwölf Arten von einer verwandten Gattung (Impliio-

<Ion) hat man bei Paris, besonders aber in anderen Depar¬

tements von Frankreich, ja auch in Deutschland gefunden.

Mehr auf den frühem Boden von Paris beschrankt scheinen

die Anaplotherien (Aimploilmi-ium) gewesen zu sein, doch hat

man sie nunmehr auch an andern Orten aufgefunden. Sic

zeigen mehreres Merkwürdige in ihrer Bildung; ihr Kopf

hat die Gestalt eines Pferdskopfs, und die Zähne stehen alle

in einer ununterbrochenen Reihe, wie dieses bei keinem Thier,

nicht einmal beim Affen der Fall ist; nur der Mensch hat

diese Bildung. Bald schwerfällig, wie unser Schwein, bald

leicht, wie Antilopen gebaut, haben sie zwei Hufe wie die

Wiederkäuer, aber die Fußknochen bleiben viel weiter herauf-

gcspaltcn, als bei diesen. Drei andere verwandte Gattungen

waren Llieropowmus, Allnpis und Antlrraoockmrium. Letzteres

fand man im Mergel von Puy en Velay und in Elsaß, so

wie in den Braunkohlenlagern von Cadibona im Genuesischen.

Bon Wiederkäuern, welche in den Diluviallagern so häufig

sind, fand Cuvier fast gar nichts, einige Bruchstücke von ei¬

nem Hirschen ausgenommen; dagegen entdeckte er eine Menge

Neste von kleineren Thieren, von einem Fuchs, von einem

Zibctthier, von einem kleinen Beutclthier, einem Siebenschlä¬

fer, einer Ratte, einem Eichhörnchen und sogar von einer

Fledermaus. Ein sehr starkes, furchtbares fleischfressendes
II. Band. 2



18

Thier (Lnnir puelckensiH weicht von allen bekannten Formen

ab. Cuvicr fand ferner die Gerippe und Knochen von we¬

nigstens neun verschiedenen Arten Vögeln; solche Ornitholiten

hat man auch in den hieher gehörigen Oeningcr Mergelschie¬

fern gesunden; ja sogar vollkommen gut erhaltene Vogeleier

will man im Mergelkalk der Auvergne entdeckt haben. Die

Pariser und andere französische Gipsbrüche lieferten auch Cro-

codile, dem Nilcrocodil ähnlich, und Süßwasserschildkröten,

meistens von der Gattung Veionvx, deren Gattungsverwaudre

heutzutage blos in Egypten, in Indien und in Südamerika

angctroffen werden. Bei Oeningen hat man einen riesenmä-

siigen Salamander ausgegraben, wie man in der Ietztwclt

nichts ähnliches mehr findet; eben so verschieden und unbe¬

kannt sind zum Theil die Fische in den Brüchen von Paris, Aix

und in denen von Oeningen; sie scheinen besonders unbekann¬

ten Karpfenarten angehört zu haben. Außer einer Menge

von Süßwaffermollusken zeigen sich auch Insekten, bald sel¬

ten, bald häufig. Bei Paris scheinen sie zu fehlen; dagegen

hat Marcel de Serres in dem Kalkincrgel, zwischen den

Gipsschichten der Brüche von Aix in der Provence, nahe an

hundert Arten Insekten entdeckt. Merkwürdig ist, daß man

dieselben nie in denjenigen Mergelschieferlagen finden soll,

welche Fischtrümmer enthalten, wohl aber in denen, welche

Pflanzenreste darbieten. In Aix finden sich Abdrücke von

Insekten aus allen Ordnungen, selbst Spinnen, Käfer (die

Gattungen 8top>Ir^Iinii8, , lVIelolonilui,

Lm-mckis eto.), Heuschrecken, Halbflügler, Netzflügler, Mu¬

cken, ja selbst Schmetterlinge. Die Vegetabilien gehören z»

den palmcn- und lilienartigen Gewächsen; auch Wälder von

zapfentragenden Bäumen müssen den Thieren jener Zeit zum

Aufenthalt gedient haben, in welchen Moose, Schachtelhalme

und Farrenkräuter wuchsen.

Welches bunte Gemisch von Thieren stellte vor ferne»

Zeiten die Gegend von Paris dar! Ein Süßwaffersee, auj

dessen ausgetrocknctem Boden die Königsstadt mit ihren Pal

lösten erbaut ist, ja aus den Steinen selbst, welche jene Thier¬

reste einschließen, mit Zuströmungen von Bächen und Flüsse»,
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füllte damals das Becken der Seine. An seinen Ufern, in

Hainen von Palmen- und Nadelhölzern, suchten die grasfres¬

senden Paläotherien und die Heerden von 20 andern Pachy-

dermen ihre Nahrung; Nagethiere und Fleischfresser, ja selbst

Deutelthiere, jetzt blos in Neuholland und im südlichen Ame¬

rika, aber als andere Arten, einheimisch, mischten sich unter

jene fremden Gestalten. Land-, Sumpf- und Wasservögel

belebten die Atmosphäre, und im See und in den Flüssen

hausten Crocodile, Schildkröten, Fische und. Muschelthiere.

Aber ein Sturm ging über diese friedliche Thierwelt; ein

hereinbrechendeö Meer begrub alles Lebendige, und in seinen

Tiefen erstand eine neue Bevölkerung.

DaS Meer, welches längere Zeit ruhig über den Gräbern

auSgestorbener Wesen gestanden sein muß, bildete mehrere

' mächtige Niederschläge, die wir nun auf dem Gips und dem

' Mergel der vorigen Gruppe abgelagert finden. Sie bestehen

aus neuerem Sandstein, aus Mergelthon, Nagclfluh und

' Kalk, und finden sich mehr oder minder beträchtlich in allen

i oben ausgezählten Becken. Nur Seethiere sammelte man in

> den Schichten dieses Gesteins, gewaltige Bänke von Austern

-> und andern Seeconchylien, Wallfischreste, dem Caschelot (Mx-

8t,'ter) ähnlich, und Gerippe von Delphinen,

c Nun wich das Meer zum letzten Mal; auf dem trocken

" gewordenen Lande bildeten sich in einer Reihe von Jahren

e dieselben Gesteine wie jetzt noch, aber nach größerem Maaß-

>' stab. Auf der letzten meerischen Formation, unmittelbar vor

dem Diluvium oder, wo dieses fehlt, oder weggcwaschen

" wurde, vom neueren Schwemmland bedeckt, ruhen die ober-

" sten tertiären Süßwasscrbildungen. Sie scheinen zum Thcil

" vor den Aushölungen der jetzigen Thäler, und vor den Ebe-

« nen entstanden zu sein. Hieher gehört der ältere Kalktuff

oder Sinter (Stalactircn) mit krpstallinisch blätteriger Stcuc-

' tur, der dichte Kalktuff oder ältere Travertin, der lockere

Süßwasserkalk, viele Kalk- und Thonmergel, der kiesliche

^ Kalk und der Mühlsteinquarz, in welchem bei La Fertö sous

l Iouarre, ohnfern Paris, so schöne Steinbrüche, zur Gewin-

nung von Mühlsteinen, eröffnet sind. Die meisten thierischen
<) *
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Neste gehöre» den Land- und Süfiwasscrschnecken an, welche
alle eine sehr große Aehnlichkeit mit denen der Diluvialepoche
und selbst der Jetztzeit haben. Auch dieselben Säugcthicr-

knochen findet man darin, wie in den Massen, welche durch
die Fluch" zusammengeführt wurden. Die Pflanzenreste ha¬
ben Verwandtschaft mit unfern Pflanzen und sind völlig von
denen der tiefer» Formationen geschieden.

Daß wir jetzt eine so genaue Kenntniß der organischen
Körper, welche, in den Gebirgen aufgehäuft sind, erhalten
haben, verdanken wir der vereinten Bemühung von vielen
Forschern der neuen und neuesten Zeit. Täglich, kann man
sagen, wachst die Zahl der bereits aufgefuudenen und beschriebe¬
nen urweltlichen Thiere und eine ohngefährc Schätzung derselben

erleidet daher bald wieder eine Abänderung. Rechnen wir
die Thiere der Diluvialformationen, welche sparsam auch im
obersten Süßwaffergebilde gefunden werden, hinzu, so kennt
man bereits über hundert Landsäugethicrc und etwa zehn

Seesäugethiere, fünfzehn bis zwanzig Vögclarten, gegen fünf¬
zig Reptilien, wenigstens zweihundert Fische und gewiß zwei¬
tausend Schaalthiere oder Mollusken, über hundert krebsartige
Thiere, wenigstens eben so viele Insekten, etwa dreihundert

Strahlthiere und fünfhundert Pflanzenthicre; und alle diese
Thiere find, äußerst wenige abgerechnet, in Europa gefunden
worden — nahe an Viertausend! und in einer Reihe von

Jahren dürfte diese Zahl leicht verdoppelt werden, wenn man
bedenkt, daß im Pariser Becken allein über tausend Arten

aufgefunden wurde».

Fragen über die Bildungsgeschichte der Erde.

So liegen sie vor uns aufgeschlagen, die steinernen Ge¬
schichtsbücher der Erde; wir durchblättern die Schichten, wir
sammeln die verrworrcnen Buchstaben, die zerstreuten Neste
begrabener Wesen, wir setzen sie zu Worten und Ganzen zu¬
sammen, aber finden wir auch den lebendigen Sinn, finden
wir den ewigen Faden, der sich durch die Natur, wie durch

ihre Geschichte zieht? Tausende von Forschern haben die
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höchste» Vergspitzen erklimmt und sind in der Tieft den Me-
talladcrn durch die Felsklüfte gefolgt, aber das Gcheimniß,
welches sich um das Leben dieser erstorbenen Gestalten schlingt,
wird nur um so verwickelter und räthselhafter. Mit dem

Ncichthum gewonnener Thatsachen wächst auch die Schwierig¬
keit sie alle zu ordnen und zu deuten; jede neue Beobachtung
und Entdeckung ruft eine neue Frage auf; ein Wunder
drängt das andere, und der staunende Thierforschcr, welcher
die unterirdischen Wesen aus der finstern Tieft heraufbeschwort,
muß mit Demuth bekennen, daß er hier in eine Welt geräth,

in deren Labyrinthen ihn die Wissenschaft der seinige» nicht
zu führen vermag.

Untersucht man ruhig, was denn eigentlich die neuere
Geognosie Sicheres für die Bildungsgeschichte der Erde gege¬
ben habe, so wird man gestehen müssen, daß dessen sehr we¬
nig ist, und daß alle Reflexion bis jetzt nur Hypothesen auf-
zuführen im Stande gewesen, deren Unhaltbarkeit oft eine
neue Entdeckung des nächsten Augenblicks zu zeigen hinläng¬
lich war. Und so reich auch die Thatsachen sind, so viel auch
der emsige Fleiß der Forscher in den letzten Fahren geleistet
hat und so sehr uns dieß alles mit Bewunderung erfüllt und
uns zur Erbauung und Belehrung dient, was ist es denn
gegen das, was unserm Auge bis jetzt verschlossen ist? Wir
wollen so kühn sein und zu erklären versuchen, wie die Erd-
fcste gebildet wurde, während wir nur eine kleine Strecke ih¬

rer äußersten Niude kennen? Humbold erreichte auf dem
Chimborazo eine Höhe von etwa 16000 Fuß und die tiefsten
Gruben oder Bergwerke, welche man kennt, gehen kaum
1000 Fuß unter das Niveau des Meeres; denn die im er¬
sten Theile S. 102. angeführten Gruben von Tyrol und
Freiberg liegen mit ihrem Eingänge noch so hoch über der
Mceresfläche, daß, wenn man die Tiefe von der letzter» an
rechnet, nicht viel über tausend Fuß absolute Tiefe bleiben;
so daß man also, annehmen kann, daß man die Erdrinde von
noch nicht einer Meile Dicke, sondern nur von etwa s/s Mei¬

len kennt, wenn wir die geographische Meile zu 22,840 Pa¬
riser Fuß rechnen. Nun betragt die Größe des Erddurch-
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durchmesscrS 1718 V» geographische Meilen; nehmen wir die

Bruchzahl für den uns bekannten Theil weg, so bleiben noch

1718 Meilen für unsere Untersuchung übrig, welche noch gar

nicht bekannt sind. Eine dünne Lage Staub, welche die

Oberfläche eines Erdglobus von gewöhnlicher Größe bedeckt,

ist eine verhältnißmäßig weit dickere Kruste, als der uns zu¬

gängliche Theil der Erdrinde. Auch würden wir sehr irren,

wenn wir glaubten, daß uns alle Schichten, welche innerhalb

der iy,ooo Fuß liegen, hinlänglich bekannt seien, oder daß

wir auf allen Punkten der Erdoberfläche, ja nur auf einen

einzigen, dieselbe so tief aufgeschürft hatten. Bekanntlich

nimmt das Wasser auf der Erdoberfläche mehr als 6,800,000

Ouadratmeilcn, dqS Land nur etwa 2,400,000 Ouadratmeilen

ein; der Boden des Meeres und der großen Seen ist uns

gänzlich unbekannt und wir können nur Vermuthungen über

dessen Ban haben; vom festen Lande sind uns mehr oder

weniger unvollkommen die Gcbirgsarten von einem Theil Gu-

ropa's, Nordasiens und Amerika's, und sehr wenig die von

Afrika und Ostindien bekannt; ja selbst in dem am besten

bekannten Erdtheile, in Europa, welcher etwa 154.000 Oua¬

dratmeilen groß ist, wissen wir von der Hälfte so gut als

nichts von der Zusammensetzung der Erdschichten, und Deutsch¬

land, Frankreich und England, welche jetzt in jeder kleinen

Provinz einen eifrigen GebirgSforschex aufznweisen haben,

bieten noch große Landstrecken dar, welche nur oberflächlich un¬

tersucht sind. Mt diesem geringen Material also wollten wir

uns zutrauen, ein klares Licht über die Bildungsgeschichte des

Planeten zu verbreiten, während kaum eine matte Dämme¬

rung angebrochen ist?
Es sind noch keine zwei Zahrzehende, daß man den Gra¬

nit als das unterste Glied der Urgebirgsarten betrachtete,

und man für ausgemacht annahm, daß alle übrigen bekann¬
ten Formationen auf ihr ruhen; jetzt weiß man, daß er bald
unter, bald über den ältesten Schiefern liegt, bald sogar die

älteren Kalke, den bunten Sandstein und selbst die Schichten
des Lias bedeckt. Noch nicht so lange ist eS, daß Niemand

einen Zweifel über die neptunische, d. h. ans wässeriger Auf-
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lösung gebildete Entstehung des Granits, wie eS die Wer-
nerische Schule lehrte, zu hegen wagte, bis die neuere Che¬
mie die große Unwahrscheinlichkeit einer in solchem Sinne
geschehenen Bildung nachwieö, und auf feurigem Weg, selbst
durch die Kunst, die mögliche Hervorbringung solche^ Pro¬
dukte zeigte. Die neuere Geognosie machte davon Gebrauch;

nahm alle geschichteten Gebirgsarten für neptunischen Ur¬
sprungs, alle ungeschichteten, von denen ein Theil wie die
Laven, sicher vulkanische Produkte sind, für plutonischen Ur¬
sprungs d. h. durch das Feuer gebildet; dazu rechneten sie
auch den stets ungeschichteten Granit. Dabei stoßen sie aber
auf so viele Schwierigkeiten, daß es noch immer treffliche Ge-
birgsforscher gibt, welche sich nicht mit letzterer Ansicht ver¬
söhnen können, und daher lieber den ersteren huldigen, wäh¬
rend sie vielleicht bester thäten, gar keine zu haben. In der
That ist es schwer einzusehen, wie der Granit durch Feuer,
die Gneiße und Glimmerschiefer auf wässerigem Wege ent¬
standen sein sollen, wenn man bedenkt, daß diese Formatio¬
nen mit einander wechseln und oft auf das Unmerklichste in

. einander übergehen. Brongniart wird dadurch so sehr in die
Enge getrieben, daß er den Granit bald den ältesten neptuni¬
schen Formationen unterordnet, bald ihn als ein plutonisches
Gebilde betrachtet.

Leopold von Buch hat zuerst überzeugend dargcthan, daß
einzelne Landstriche später über andere, mit ihnen in gleicher
Höhe gelegene, emporgehoben wurden, und die neuere Geo¬

gnosie hat daraus sehr fruchtbare Resultate geschöpft; die Ge-
birgssorscher aller Länder schließen sich dieser geistreichen Theo¬
rie an und weisen immer zahlreichere, dafür sprechende That-
fachen nach. Dcmohngeachtet hat sie jenen kenntnißreichen
und vielerfahrnen Beobachter auf Hypothesen und Irrthümer
geleitet, wovon seine sonderbare Erklärung der Bildung des
Dolomits ein Beispiel angibt, und die Gelehrten unserer Zeit,
welche bei jeder Gelegenheit so gerne ins Schwärmen gera-
then, lassen nun überall gewaltsame Emporhebungen statt fin¬
den, ja ganze Kontinente aus der Meerestiefe steigen, wenn
sie sich auf keine andere Weise helfen können.



Die mühsamen Untersuchungen Cnviers und Brongniarts
haben für die Pariser Umgegend eine Reihe von abwechseln¬
den Meeres- und Süßwasserablagerungen kennen gelehrt,
welche von andern Naturforschern spater auch in anderen
Gegenden nachgewiesen wurden. Auf der Kreide, einer deut¬
lichen Meereöbildung, kommt ein Gestein mit Land- und
Süßwasserthierresten, hierauf ein Lager mit Seeprodukten,
dann wieder eine Formation mit Land- und Süßwasserpro-

dukten, welcher die letzte Meeresbildung folgt, auf deren tro¬
ckenem Boden nun eine neue Welt von Geschöpfen gedieh.
Die oben angeführten Beobachter nehmen nur eine doppelte
Wiederkehr des Meeres an, welche immer wieder daS Land

in die Wellen begrub; sie stoßen aber dabei auf so viele
Schwierigkeiten, daß Prevost und viele andere Geologen eine
solche mehrmalige Meeresüberschwemmung von Landthieren
bewohnter und mit Vegetation bedeckter Gegenden für un¬

möglich halten und z. B. für die Pariser Gegend annehmen,
daß dieselbe vor alter Zeit bis an die Loire und über den
Canal la Manche, bis, zur Insel Wight, ein großes Becken
darstellte, einen gesalzenen See, welchen beträchtliche Wasser¬
ströme durchkreuzten, die abwechselnd vom Meere und von

den Continenten kamen und eine Vermengung und innige
Verbindung von See- und Süßwasserbildungen bewirkten.

Das Becken stand spater nicht mehr, in Folge der allmähli-
gen Abnahme deö Ozeans, in unmittelbarer Verbindung mit
letzterem, und das Niveau seiner Gewässer befand sich dann

unter dem Meere. Nun erfolgte ein zufälliger Einbruch des
Ozeans, welcher Sand und die Schichten deö oberen meeri-

schen Sandsteins absetzte. Dann zog sich das Meer völlig
zurück, das Becken enthielt nur noch süßes Wasser von gerin¬
ger Tiefe; cs entstanden Thiere; Pflanzen breiteten sich auö,
und der Mühlsteinquarz und Süßwasserkalk setzte sich ab, über

welche zuletzt die Gewässer der Sündfluth hinwcgstürzteu.
Aber auch diese künstliche Hypothese genügt keineswegs; so
kann durch eine blos mechanische Zusammenführung der Mee¬
res- und Süßwasserbilduugen nicht erklärt werden, wie es

möglich ist, baß mitten in diesen Formationen unauflösliche



25

krystallisirte Mineralkörper Vorkommen, wie z. B. im GipS
Iiestcr von schwefelsanrem Strontian oder von Quarz, welche
nur durch eine mächtige chemische Wirkung erzeugt werden
konnten.

Der große Werner, und nach ihm fast alle Gebirgsfor-
scher, nahmen an, daß die Gebirge sich allenthalben in einer
bestimmten Zcitfolge entwickelten, und daß man gewisse große

Epochen ihrer Bildung unterscheiden könnte; so folgte auf die
Urgebirgsbildung die Uebergangsperiode, dann die Flötzzeit.
Ein ausgezeichneter Beobachter, Carl von Naumer, hat aber

vor mehr als zehn Zähren, nach Beobachtungen im schlesi¬
schen Gebirge gezeigt, daß man BildungSzciten und Bildungs¬
raume unterscheiden müsse, und daß zu derselben Zeit, an ver¬
schiedenen Orten, verschiedenartige Bildungen entstanden, Bil¬
dungen, welche man als Erzeugnisse verschiedener Epochen
zn betrachten pflegte.

Diese Beispiele mögen beweisen, wie wenig man noch im
Klaren über die Gebirgsbildung ist. Oben schon wurden
erhebliche Gründe gegen die Annahme von bestimmten, scharf
characterisirten Vegetationsperioden beigebracht, und ein Glei¬

ches gilt von solchen Annahmen in der Thierschöpfung. Was
man durch Cuvier darüber erfuhr, schien so gewiß und un¬
umstößlich, daß man selbst den nun immer häufiger verkom¬
menden Ausnahmen anfänglich mißtraute.

Nur im Allgemeinen läßt sich vielleicht mit mehr oder
weniger Sicherheit Nachweisen, daß, von den ältesten bis zu
den jüngsten Zeiten, die Gebirgsformationen stufenweise durch
ein fortgesetztes Eintreten von neuen, immer vollkommener

organisirten Pflanzen- und Thierfamilien bezeichnet werden,
ohne daß deswegen mit dem Auftreten neuer Formen die al¬

ten sogleich wieder verschwinden; diese nehmen vielmehr nur
allmählig ab. Unter allen Formationen scheint die Kreide
noch am meisten eine trennende Scheidewand zwischen älte¬
ren und neueren Gebirgen zu bilden. Das älteste Meer

nährte nur fremdartige Krusten- und Schaalthiere, weniger
Pflauzenthicrc, welche die letzte Stufe in dem Thierreiche ein-

nchmcn. Viel später erst kamen die luftathmcnden Reptilien,



sonderbar gebildet und meistens von riesenmäßiger Größe.

Dann erst scheinen Vögel und Säugcthiere gekommen zu sein,
welche an Zahl und Verbreitung in den späteren Zeiten im-
ijier mehr wuchsen.

Wann aber hoben sich die Gebirge ans der Tiefe und bil¬
deten meernmfluthete Inseln? Wann entquollen die Ströme
den Höhen und wann furchten sich die Thälcr ans? Wann
wölbte sich die blaue Atmosphäre über die Erdfcste? Wann
ward es lebendig in der Tiefe des Wassers, ans der frisch¬

grünenden Erde und unter dem Himmel? Wann endlich
blies Gottes lebendiger Odem den Erdkloß an, der zum Men¬

schen wurde?
Diese Fragen vermag die Natnrforschnng unserer Tage

nicht zu beantworten. Die Gräber der Vorwelt, welche die
Erdrinde birgt, zeugen von der Gewalt Gottes, welche über

sie ging; aber unberührt von den Zeiten unseres Geschlechts
schweigt ihre Geschichte; nur eine leise Ahnung mag uns zu¬
flüstern: Ehe der Mensch die Erde bewohnte, gab es ein
Zeitalter, in welchem eine andere Welt von Wesen herrschte,
die großes Gewicht der Vergangenheit für die Tage der Zu¬
kunft behielt. Aus der chaotischen Zerstörung erstand eine
neue Erde und ein neues Herrschergeschlecht; aber auch diese

werden vergehen und aus dem Scheiterhaufen der verbrann¬
ten Erde wird sie wieder, wie ein Phönix aus der Asche, in

verjüngter, unvergänglicher Herrlichkeit entsteigen.
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ii. Die W iluv talep octze.

Geschichte der Sündfluth.

Daß eine große und mächtige Fluch über die ganze Erde
gegangen, und die höchsten Spitzen der Berge bedeckte, ist
eine Thatsache, welche so zahlreiche Spuren auf der Erdober¬
fläche zurückgelassen hat, daß wir schon jetzt, wo doch nur ein
kleiner Theil des festen Bodens genauer untersucht ist, ein

ziemlzch deutliches Bild ihrer gewaltigen Wirkungen haben.
Ein englischer Naturforscher, Buckland, hat in einem eigenen

Werke, das relig»iao ckilu-viauaiz betitelt ist, die großartigen
Spkren jenes mächtigen Ereignisses, welches »alles begrub,

was den Odem im Trocknen hatte,« verfolgt und trefflich zu-
sammcngestellt, nachdem schon Cuvier eine Menge Thatsachcn
geliefert hatte. Seit den letzten Zähren haben es sich viele
Gebirgssorscher angelegen sein lassen, diese Beobachtungen zu
vervielfältigen. Es ist eine schöne 'Frucht der Wissenschaft,
durch mühsame Forschung, durch aufmerksame Beachtung des

Kleinen und scheinbar Unbedeutenden, wie durch Vergleichung
und durch Festhalten des Allgemeinen, die ordnungslos zer¬
streuten Denkmäler einer längst verklungenen Zeit zu einem
wohlgeordneten Ganzen vereinigt zu haben; so daß wir das

Gemälde einer Geschichte der Dlluvialzcit mit mehr Klarheit
und Sicherheit der Mitwelt vor Augen stellen können, als

von irgend einer Epoche der ältesten Welt und Menschen¬
geschichte. Wohl mag es der Folgezeit aufbehalten sein, die

Lücken auözufüllcn, welche die Gegenwart zurückläßt, wo noch
ganze Continente, oder wenigstens die nähere Kenntniß ihrer
natürlichen Verhältnisse mit einem dunkeln Schleier verhüllt
sind. Der Boden eines großen Theils von Europa, eine

nicht unbeträchtliche Strecke von Asien und Amerika ist durch¬
wühlt, und zahlreich gefundene Ueberbleibsel haben uns eine

ziemlich genaue Kenntniß der Thierwclt verschafft, welche jene
Theile der Erde vor der großen Fluth bewohnte.

M
Ms
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Unterschied zwischen Diluvium oder Fluchland und Allu¬

vium oder aufgeschwemmtes Land.

Unter jener Schicht von Danimerde, welche von abgestor¬

benen thicrischen und pflanzlichen Uebcrrestcn herrührt, und
ans der sich eine üppige Vegetation auSbreitet, so wie unter
Len Lehm-, Sand- und Kiesschichten, welche die Dache und
Ströme der Jetztzeit den Gebirgen entführen und in die
Thäler und Ebenen absetzen, und wodurch das Alluvium oder
aufgcschwemmte Land gebildet wird, liegt eine weit verbreitete

Ablagerung von Massen, welche eine eigene, von den darun¬
ter liegenden, festeren Gesteinschichten streng geschieden» For¬
mation bilden; sie heißt Diluvium oder Fluthland, bei ande¬
ren Geognosten, älteres anfgeschwemmteS Land. Diese For¬
mation wird aus Lehm, Sand, Kies, größeren und kleineren
Noll- und FclSstücken zusammengesetzt, bedeckt unter den
Alluvialgebildcn einen großen Theil der Ebenen, Thäler und
Hügel, und füllt auch die Höhlen und Spalten vieler älterer,

besonders der Kalkgebirge ans. Deutlich trägt die Diluvial-
formation die Spuren d'eS Absatzes aus dem Wasser an sich;
aber nicht die Gewalt der jetzigen Ströme und Wafserflu-
tben konnte seine Auflagerung und Bildung bewerkstellige»,
sondern sie muß das Produkt einer viel gewaltigeren weiter
verbreiteten Ueberschwemmung gewesen sein.

Alluvialgebilde.

Es gibt noch jetzt eine Anzahl Geologen, welche glau¬
ben und sich dabei auf gcwiße Beobachtungen stützen, daß

das ältere, von der Sündfluth gebildete, aufgeschwcmmte
Land nicht allenthalben vorhanden sei, daß es z. V. nament¬
lich ans den Alpengebirgsketten fehlö. Bons läugnet ferner
eine strenge Scheidung der neueren Allnvialbildungcn von
den älteren. Nach diesem Gebirgsforscher, dessen Ansich!
mehrere «heilen, ist eine Trennung beider, wo sie vorkomink,

nur zufällig und an andern Stellen gehen beide so in einan¬

der über, daß sie von fortwirkenden und noch jetzt Vorhände-
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neu Ursachen herzustammen scheinen; daraus schließt man nun,

daß beide einer Epoche angehörten. Boukland aber und e n
trefflicher französischer Naturforscher, Vrongniar", welche

- beide einen großen Theil von Europa bereist und geogno-

> stisch untersucht haben, wiesen auf daö Deutlichste nach, daß
c in den allermeisten Fallen eine sehr strenge Scheidung statt

! findet. Ihrer Meinung sind eine beträchtliche Zahl auSge-
e zeichneter Geognosten, und gewiß lasten sich so viele Merkmale
c auffinden, welche das Diluvium von Alluvium scheiden, Laß
e man die Annahme einer völlig verschiedenen Epoche ihrer

Bildung für eines der sichersten Resultate aller geologischen
- Forschungen neuerer Zeit annehmcn darf.

Das Alluvium oder Schwemmland unterscheidet sich zu¬

erst schon wesentlich vom Fluthland, daß es nur auf sebr
> niedrigem Niveau d. h. in geringer Erhebung über der Mee-
i resfläche vorkommt. Nur sein allersüngstes Glied, die Dannn-
d erde, überdeckt als Frucht der Vegetation, auch höhere Ge-

genden. Sonst findet eö sich nur vorzüglich längs dem Bette
l der Ströme, und besteht aus Massen von Saud, Steinen
; und Gerölle, welche von dem nahe liegenden Gebirge stam-

. men und vom Hauptstrom und seinen Zuflüssen losgespühlt
und wieder abgesetzt werden. Die darin verkommenden Reste

r von Thieren, Zähne und Knochen, stammen von lauter sol¬

chen Thieren, welche noch setzt im Lande leben, oder welche
wenigstens früher dort lebten und im Laufe der Zeiten, durch
die fortschreitende Cultur des Bodens, durch Anbau von
Städten und durch die Jagd allmählig ausgcrottet wurden.

- Viele Thiere, welche sonst in Europa wohnten, sind entweder

ß ganz daraus vertrieben, oder existiren nur sparsam in einzel-

^ neu Ländern, deren Wälder oder sonstige Beschaffenheit ihnen
- noch einen schützenden Aufenthalt und Nahrung gewähren,
r Beispiele von solchen vertriebenen Thieren geben z. B. der

> Löwe, welcher sonst, nach Aristoteles Angabe, in Griechen-
t land lebte, nun aber fast blos in den heißen Gegenden Af-

, rica's wohnt. Der Vielfraß, das Elenn, das Nennthicr
- bewohnten sonst das nördliche Deutschland, und sind jetzt fast

bis zum höchsten Norden zurückgedrangt. Nur in Ostpreu-
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ger Menge. England hatte sonst sehr viele Wölfe, >o gut
wie Deutschland; hier finden sie sich fast bloS noch in Böh¬

men und Pyhlen und von England weiß man, daß der letzte
Wolf in den achtziger Jahren des i 7 tcn ZahrhundertS ge¬
schossen wurde. Der Steinbock fand sich sonst Heerdenweise
in Tyrol und in der Schweiz. Zetzt sind die hohen
Schneegesilde am Monte Nosa vielleicht der einzige Wohn-

platz von wenigen Paaren, welche ein einziger strenger Win¬

ter vertilgen und so ein ganzes Geschlecht für immer aus¬
rotten kann.

Die Dammerde ist das oberste und jüngste Alluvialge¬
bilde; sie bedeckt von einigen Zollen bis zu mehreren Fuß
tief die Ebenen und die mit Vegetation überzogenen Gebirge.
Diese Decke entstand und entsteht noch fortwährend unter
unseren Augen durch das Verwesen thierischer und pflanzli¬
cher Stoffe. Auf den Gebirgen liegt sie oft unmittelbar auf
der Diluvialformation, in den Ebenen ist sie aber von dieser

gewöhnlich durch neuern Lehm, Sand und KieSschichten ge¬

trennt. — Torflager oder Torfmoore gehören ebenfalls zum

Alluvium; sie bilden sich zum Thcil noch jetzt, und bedecken
oft große Landstriche. An vielen Stellen macht man aber
die kahlen, mit sparsamer Vegetation bedeckten Torfmoore
urbar und verwandelt sie in Uecker und Wiesen. Das Aus¬

sehen solcher Moorgegenden ist unerfreulich; die öden Flä¬
chen, welche sie bilden, und die sich oft meilenweit erstrecken,

sind durch die braune Farbe des Bodens ausgezeichnet und
nur mit sparsamem, aller Frische entbehrendem Graswuchs
bedeckt. Oft setzen sie in den Thälern und Ebenen gegen
40 Fuß dicke Lager zusammen, und bestehen aus einem sehr
enge verbundenen Gemenge von Wurzeln und krautartigen

Vegetabilien; zuweilen findet man aber auch ganze Baum¬
stämme darin. Häufig sind sie von Schichten von Sand
oder Thon begleitet, wechseln mit diesen ab, oder werde»

von ihnen überdeckt. Nur die verschiedenen Arten der Haide
und einige Gräser kommen auf den Torflagern fort.

Nicht unbeträchtliche Massen und ganze Hügel bilden
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> nicht selten die Lehm-, Sand- und Thonschichten des aufge-
schweinmten Landes. Sie füllen gewöhnlich auch die tiefsten

. Punkten der Thäler aus, treten in die buchtenförmigcn Thal-
- ausschnitte, und bilden die weiten Sand- und Kiesflachen
- an den Flußmündungen und Deltms. Der von den Strömen
! dem Meere zugeführte Sand, wird von den Wellen oft aus

> dem Grunde hcraufgeführt und an niedrigen Küsten wieder

- abgesetzt, abgetrocknet und vom Winde landeinwärts getrie-
- ben; dadurch entstehen die Dünen. Der Kalktuff ist eben-
; falls ein Glied des Schwemmlands- er entsteht durch Ab¬

satz von Kalkerde, welche in kohleusäurehaltigem Wasser auf-

- gelöst war. Solche Kalktuffablagerungen bilden sich in klei-
l neu Seen, an Quellen oder durch die Flüsse. Der Kalktuff
. umschließt nicht selten Land- und Süßwassermuscheln, Kno-
! che» von noch im Lande lebenden Thieren und Pflanzentheile
: aus unserer heutigen Vegetation. Zur Meer, an Küsten

s klebt nicht selten, öfters durch kalkiges Bindemittel der See-
: fand zusammen, bildet Sandbänke, ja feste Sandsteinmassen,
. welche so hart sind, daß man daraus Mühl- und Bausteine
, verfertigen kann; diese schließen Seemuscheln ein und öfters
, menschliche Gebeine, wie zu Guadelupe, wo man mehrere

^ ganze Gerippe fand. Am Ufer des Meeres bei Messina
, erzeugt sich unter der Wasseroberfläche ein Sandstein, dessen

einzelne Korner durch einen eisenschüssigen Mergel verbunden

, werden und der in einem Zeitraum von 50 Zähren so fest

^ wird, daß man Mühlsteine davon verfertigen kann. Gleich-
>, falls hieher gehören die Ablagerungen von kohlensaurem und

z salzsaurcm Natron durch die Steppenseen von Egypten, der
1 Barbarei und Südrußland, so wie die Bildung des Na-

r scneiscnsteins, der durch eisenhaltige Mineralquellen abge-
,, setzt wird.

Die mächtigen Kiesschichten des Alluviums, welche oft
auch Rollsteine und größere Geschiebe führen, finden sich in

, den meisten Thälern; ihre Ausbreitung beschränkt sich jedoch
§ , nur auf die User längs des Strombettes, und überschreitet

den höchsten Wafferstand der Flüsse, den sie bei Ueberschwem-
, mungen haben, nicht. Andere sseführende Schichten ma-
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chm einen Theil des Flachlandes aus, gehören also in die
Diluvialepoche; doch stoßen dieselben mit de», noch jetzt sich
bildenden nicht selten zusammen, und werden vom Alluvial¬

kies überlagert.
Die Torflager, die Sand - und Lehmschichten des Schwemm¬

landes schließen Ueberreste von Menschen, Waffen und a>ü
dcrn Kunstprodukten ein, welche zum Theil ein sehr hohes
Alter verrathen und von den Urbewohnern des Landes her¬
rühren müssen. Alle stammen aber aus der historischen Pe¬
riode d. h. aus der Zeit nach der Sündfluth, wo Europa
schon bevölkert war. Vorher war dieß nicht der Fall, wie

wir spater sehen werden. Man hat in den Lagern des Lehms
fast ganz erhaltene Fahrzeuge gefunden, welche von einer
Gestalt und Bauart waren, wie man sie noch jetzt bei nnkul-
tivirten Völkern von America oder von den Südseeinseln

findet. Der Torf hat die Eigenschaft, thierische Körper sehr
lange vor der Fauluiß zu bewahren, und man fand deshalb
an manchen Orten in Torflagern Leichen von Menschen von

scheinbar frischem Ansehen, welche nach Allem sehr lange
Zeit darin gelegen haben mußten. Der wohlerhaltene Kör¬

per eines Mannes, in altsächsischer Tracht, wurde zu Anfang
des vorigen Jahrhunderts in einem Torfmoor in Uorkshire

gesunden. Pfeile, allerlei grobe Töpfcrwaaren, Acxte, In¬
strumente von Hornstein, Jaspis und andern harten einheimi¬
schen Steinen wurden in mehreren Landern Europas, eben¬
falls in den verschiedenen Schichten und Lagern des aufge-
schwemmten Landes nachsündfluthlichen Ursprungs gegraben.
Sie gehören den ältesten Bewohnern an, zu deren Geschichte
oft keine historische Kunde reicht. Auch in AusfülluugSmaffeii
der Höhlen und Spalten, welche zur Diluvialformation ge¬
rechnet werden, fand man zuweilen ähnliche Gegenstände,
Scherben von Gefäßen und selbst Menschengcbeinen, zugleich
mit Knochen von wirklich vorsündfluthlichen Thieren, immer
könnte aber nachgewiesen werden, daß sie später zu den alter»

Auöfüllungsmaffen kamen, mit diesen gar nicht oder nur lose

durch Kalksinter verbunden waren, so daß ihr Datum stets

sehr zweifelhaft blieb.
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Die Thierknochcn, welche im Schwemmland verkommen,

gehörten, wie bereits oben erwähnt wurde, Thieren an, die

noch jetzt im Lande leben oder früher daselbst lebten. Es sind
vorzüglich Neste von Wiederkäuern, von Ochsen und Hirschen.
Zn der schwedischen Provinz Schonen findet man Knochen
vom Nennthier, welches jetzt so südlich nicht mehr vorkommt,

ohne Zweifel aber früher daselbst gelebt hat. Eben so wer¬
den in Frankreich an mehreren Orten Biberknochen gegraben,

denen jetzt diese Thicre lebend fremd sind. Zn den Torf¬
mooren Englands, besonders aber Zrlands, selbst auch in
Deutschland, in Mergellagern, werden die Knochen und Ge¬
weihe, ja die vollständigen Skelete eines Thiereö gefunden,
das jetzt dort, so wie auf der ganzen Erve verschwunden zn
sein scheint, wo es aber zweifelhaft ist, ob die Lager nicht
vielmehr zur Diluvialformütion gerechnet werden dürfen. Die¬

ses war daö Zrische Elenn oder der Niesenhirsch (Lnrvus gi->
oder mognoei-os); seine Ueberreste finden sich in

geringer Menge auch in Frankreich und Ztalien. Zm Boden

von England aber, z. B. auf der Znscl Man finden sich so
viele Knochen und Geweihe desselben, daß man schließen
muß, es hat einst in ungeheuren Nudeln die dortigen Wälder
bevölkert. Zuweilen findet man ganze wohlcrhaltcne Skelete,
selbst ausrechtstchend, in den Torfmooren, in welchen die
Thiere lebend versunken sein müssen. Es war ein großes,

prachtvolles Thier, dem keine jetzige Hirschart an Schönheit
gleich kömmt. Sein Geweih maß, von einer Spitze zur an¬
dern, über den Schädel 10 bis 12 Fuß. Hat dieses Thier
wirklich nach der Sündfluth gelebt, so muß es von der Erde

vertilgt worden sein und bietet dann ein ähnliches Beispiel
dar, wie die Droute (Liclus lueptns), jener sonderbare

Vogel, welcher sonst auf Zöle de France und Bourbon lebte,

nun aber von dort verschwunden ist, und nirgends mehr ge¬
funden wird. Daß dieser Vogel wirklich epistirte, beweisen

der in einer Sammlung in London noch jetzt aufbewahrtc
Schnabel und Fuß. Zmincr ist es aber wahrscheinlich, daß
jenes Niesenelenn zu den auSgestorbcnen Thieren der Dilu¬
vialepoche gehört,

tt- Band. 3
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Fluthland oder Diluvium.

Die Bildung deS Fluthlandes wurde Lurch die Gewalt

jener allgemeinen, über den ganzen Erdball verbreiteten Fluch

bewiikt. Zn den Schichten der verschiedenen Diluvialgcfilde

sind eine unzählige Menge Thiere begraben worden, welche

damals die Erde bevölkerten und sich gegenwärtig nicht mehr

finden, ihre stammverwandten Urten werden jetzt nur meist

in den heißen Klimaten gefunden.

Die heilige Schrift, wie die Sagen fast aller Völker des

Morgen- und Abendlandes, die als-vermischte Anklänge nur

die im Laufe der Zeiten umgeänderten, ursprünglichen Offen¬

barungen der Genesis sind, sprechen von einer allgemeinen

Wassersluth, welche das Menschengeschlecht, so wie alle Thie¬

re, welche nachher die Stammeltern der jetztlebenden Ge¬

schlechter geworden, in ihren Wellen begrub. Wie die neuere,

gründlichere Behandlung der Mythologieen, und das Forschen

in den uralten Sagen der Völker in diesen, nur die Abir¬

rungen von einem Gemeinsamen, Ursprünglichen sicht; wie

die tüchtigsten Geschichtsforscher unserer Zeit auch chrono¬

logisch nachgewiescn haben, daß die Flnth des OgygeS und

Deucalion die Noachische, daß der Menu oder Nu, der Datjawra-

tas der Inder, so wie der Aisnthrus der Chaldäer und der Teo-

cipactli der Mexikaner immer nur der Altvater Noah ge¬

wesen, der, in den auscinandergegangenen und vielfach ge¬

wordenen Sprachen zerfallener Stämme und Nationen, einen

verschiedenen Namen angenommen hat, und daß keineswegs

jene Völker Antochthonen waren und von eigenen, partielle»

Fluthen heimgesncht worden sind; so findet auch die neuere

Naturforschnng in den fossilen Ucberbleibscln von Asien, Eu¬

ropa und Amerika nicht mehr die Spuren localer Ueber-

schwemmnngen, etwa durch die Ueberströmnngcn von See»

hervorbracht, sondern alle einzelnen Thatsachcn, sorgsam un¬

tereinander verglichen und zu einem Bilde vereinigt, zeigen

mit schlagender Gewißheit, daß Lurch eine gleichzeitige, über

den ganzen Erdboden verbreitete Fluch die ganze Thicrwclt

der Vorzeit vernichtet wurde.
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Die durch die Sündfluth zusammengeschwcmmten Erd-

und Felsmaffen, mit Muscheln und Gebeinen, finden sich in

Thälern, wie auf Hügeln und Bergen, die weit über dem
Niveau unserer jetzigen Wasser liegen, und daher unmöglich
von ihnen zusammengeführt sein konnten. Nur die höchsten,
stcilabfallenden Alpenketten find zum Theil vom Diluvium
entblößt; aber hier konnte es vermöge der Abschüssigkeit des
Bodens nicht liegen bleiben. Große, weite Ebenen find mit

dem Sand, Grus und Thon bedeckt, und diese Massen haben
durch die offenen Felslöcher und Klüfte Wege zu den unter¬

irdischen Höhlungen und Spalten gefunden, welche die festem
Gebirgsmaffen, besonders die Kalkfclsen durchziehen. Die
Rollsteine und großen Felöblöcke des Diluviums wurden häufig
aus sehr entlegenen Gegenden he Angeführt, denn sie bestehen

auS Gebirgöarten, welche der Umgegend fremd ganz sind.

Die einzelnen Glieder der Diluvialformation.

Die Torfmoore der Diluvialzeit.

Nicht alle Torfmoore gehören unserer Zeit an; manche
find älter als das Torfgebilde des Schwemmlandes oder der

Alluvialepoche und mäßen in der Zeit vor der großen Fluth
entstanden sein. Zn den schottischen Hochlanden find die

Gipfel und Rücken von 2000 Fuß hohen Bergen mit Torf
bedeckt, und auch auf dem Lrockeugebirge steigen die Torf¬
lager bis zu einer Höhe von 3000 Fuß hinan. Gewöhnlich
find Liese älteren Torfe arm an vegetabilischen Theilen und

häufig mit thonig-sandigem Lehm durchsetzt, so daß sic zum
Brennen weniger tauglich sind. Die Neste von Thieren stim¬

men mit denen anderer Diluvialgebilde überein und sind der
jetzigen Fauna des Landes fremd.

Die Diluvialablagerungcn der Thäler.

Zn den Thälern finden sich längs der Thalwände und

der Strombetten, von den neueren Bildungen des Schwemm¬

landes überdeckt, und unmittelbar auf festen Gesteinmassen
ruhend, nie aber von diesen überlagert, Massen und Schich-

3 *
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tei« von Sand, von Gerolle und Geschieben, abgerundeten

größeren oder kleineren Bruchstücken von Gebirgsartcn, mit

vielen Lehm- und Mcrgelbänken, welche Muscheln und Ueber-

reste großer, ausgestorbcner Landsäugethiere führen. Auch

große Holzstücke, wie verkohlt, und einzelne Palmen ähnliche

Stämme hat man in unsrem nördlichen Europa darin ge¬

funden. Zuweilen hat das Fluthland ganze Thälcr ausge¬

füllt mit solchen Massen, welche das mächtige Gewässer von

den Gebirgen entführt hatte; auch ganze, ziemlich beträcht¬

liche Hügel setzt es zusammen. Die Geschiebe stammen theilS

von den Gestcinmasscn her, auf welche das Fluthland aufgc-

lagert ist, theilS kommen sie aus entfernten Gebirgsketten.

Mächtigkeit der D iluv i a lsch i ch ten.

Die Dicke und Mächtigkeit des Diluviums ist sehr ver¬

schieden und betragt zuweilen nur einige Fuß, wie in man¬

chen Gegenden Schwedens, Deutschlands und in Frankreich

in der Umgegend von Paris. An manchen Punkten z. B.

in Bayern bildet es 100 bis 160 Fuß dicke Lager. Am Fuß

der Apenuinen erreicht es eine Mächtigkeit von 60 bis 70

Fuß. Im Pothal, an manchen Orte» in der Provence, füllt

eö die Seitenwände der Thäler aus, bildet sauftgcruudete

Hügel und bedeckt die umliegenden Höhen 1000 bis 1200

Fuß hoch. Dieß ist wohl die größte Mächtigkeit, welche cs

in Europa erreicht. In America hat man noch wenig ge¬

naue Messungen augestellt; doch maß daS Diluvium, welches

beim Graben des Eriekanals entblößt wurde, 108 Fuß.

Die großen Felsblöckc der Ebenen.

Zn dem Fluthlande gehören auch jene, zum Theil Unge¬

heuern Felsblöcke, welche im alten und neuen Continentc

über viele Gegenden verbreitet sind, und deren Fortschas

fung auf eine ungeheure Gewalt deutet. Diese Felsblöckc

finden sich von sehr verschiedener Größe, und wechseln von

einem Kubikfuß bis 50 , 000 . Zuweilen sind sie, besonders

die kleineren etwas abgeschliffcn und abgcrollt, gewöhnlich

aber, besonders die großen, bloß abgestumpft, ohne scharfe



Ecken, aber nicht so abgcrottt, als wenn sie lange vom strö¬
menden Master herumgctrieben worden waren, wie dieß bei
den Nollkiescln der Flüsse der Fall ist. Dieses war auch bei
ihrer Größe nicht wohl möglich. Sie bestehen gewöhnlich
aus Urgebirgsarten, vorzüglich auS Graust uud Syenit, da¬
zwischen kommen auch welche, aber sparsam, auS Sand¬
stein, Dolomit (einem kalkhaltigen Kalk) und Kalkstein vor.
Fast immer liegen sie auf den jüngsten Gebirgen, ans den
wenig cohärenten Diluvialformationen z. B. auf oberflächli¬
chen Saudschichten u. dgl., was beweist, daß sie in einer
verhältnißmäßig sehr spaten Epoche von ihren ursprünglichen
Lagerstätten weggeführt uud an ihren jetzigen Fundorten ab¬
gehetzt wurden. Sehr merkwürdig ist cs, daß sie oft hundert
und mehr Meilen von den Gebirgen entfernt sich vorsinden,
aus denen sie, nach der Analogie der Gestcinart, stammen

müssen. Sie finden sich einzeln, weit gewöhnlicher aber in
größerer Menge, wo sie dann Gruppen bilden, die der Ge¬
gend eine cigenthümliche Physiognomie und ein sehr pitto¬
reskes Ansehen geben. Aus den Abhängen der Zuraketts

liegen diese Felsblöcke zuweilen nahe an 4000 Fuß hoch über
der Meercsflächc; hier stammen sie von den beträchtlich ent¬
legenen Gebirgen in der Gegend des Montblancs in Pie¬
mont. Auch die in den übrigen, niedriger gelegenen Thei-
lcn der Schweiz verbreiteten Blöcke stammen, so weit man

sie untersuchte, alle aus der Ecntralkette der Alpen. Fast
noch merkwürdiger sind die großen Blöcke in den norddeut¬

schen Ebenen. Lange nahm man an, sie stammten vom Harz
oder andern Gebirgen des nördlichen Deutschlands, bis man
erkannte, daß sie aus einer Gesteinmasse bestehen, welche in
der Weise in unseren Bergketten nicht vorkommt. Als man

sie mit den Felsarten der schwedischen Gebirge verglich, fand
man dieselben von einer überraschenden Ähnlichkeit; so

schließen sie manche, für Schweden und Norwegen ganz
charakterische, uns fehlende Mineralien z. B. den Wer-

ncrit ein. Man nimmt daher jetzt auch allgemein an, daß
sie scandinavischen Ursprungs sind. Sie sind über die Lüne¬

burger Haide, über die Ebenen von Ostfricsland, Mecklen-
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bürg, Pommern, Holstein verbreitet, und ziehen sich bis nach

Dänemark. Der nördliche Abfall der Gebirge von Nord¬

deutschland bildet für ihre Verbreitung die südliche Grenze.

Von Dänemark aus laßt sich ihre Ve.breitungölinie bis tief

nach Schweden verfolgen. Zn den schwedischen Provinzen

Schoonen, Smaland, Südermannland liegen sie, wie in den

norddeutschen Ebenen im Sande oder ruhen auch unmit¬

telbar auf andern Felsgebilden. Aus dem Norden von

Deutschland lassen sich diese Züge von Gebirgsblöcke» durch

ganz Polen, chis tief nach Nußland, verfolgen, bis zum Twer

hin; westlich ziehen sie durch die stachen Provinzen der Nie¬

derlande. Auch die östliche Küste von England ist strecken¬

weise ganz bedeckt mit solchen Blöcken, deren Gestein die

größte Aehnlichkeit mit den norwegischen Gebirgsarten hat.

Auch in andern Welttheilen gibt es von dieser merkwürdige»,

und wie es scheint, allgemein verbreiteten Erscheinung ähn¬

liche 'Beispiele. Zn einem großen Theil von America hat

man sie gesunden; so z. B. sind sie weit verbreitet in Nord¬

amerika und in Südamerica zu Potosi, oberhalb Lima. Nach

Povelsen scheinen sie auch auf Zsland nicht zu fehlen, und

neuerdings hat man in Zndien, im Lande Hyderabad, solche

Gruppen von Granitblöcken aufgefunden. Eine erstaunliche

Höhe erreichen sie in Centralasien; dort finden sie sich auf

der gewaltigen, von hohen Gebirgsketten umgebenen Verg¬

ebene Gobi oder Schamo, welche sich 6 bis 8000 Fuß über

die Meeresflache erhebt.

Noch herrscht ein Dunkel über die Art und Weise der

Verbreitung jener Felsblöcke, und die Geognosten haben sich

darüber in mannigfachen Hypothesen erschöpft. Manche glau¬

ben, daß es ungeheure vulkanische Eruptionen waren, welche

diese Gebirgsblöcke in den Alpen, von der Centralkette über

weite Thäler weg, auf den Rücken des Zura warfen. Wo

sollten aber die Niesenvulkane hingekommen sein, welche so

etwas vermochten? Man hat in den Gruppirungen der

Felsblöcke eigenthiimliche, über weite Strecken gleichmäßige

beharrliche Züge und Richtungen wahrgenommen. Gewöhn¬

lich streichen sie parallel von Norden nach Südex, oder von



39

Nord-Nord-Ost nach Süd-Süd-West; in andern Gegen¬
den, z. B. in Nordamerica ron Nordost nach Südwest.

Sehr merkwürdig ist eS, daß man neuerlich höchst merkwür¬
dige Verhältnisse eigener Art in den Gebirgen von Schwe¬
den, so wie in England aufgefunden hat. Der treffliche Ge-
birgöforscher Brongniart entdeckte nämlich, in Begleitung
des berühmten Schweden BerzeliuS, an den Felswänden der
Granit- und Gneishügel in der Gegend von Hogdal, an der
schwedisch-norwegischen Grenze, dann auch an andern Orten

Spuren der Gewalt, welche die Blöcke- davon ablöste und
wegführte. Die granitischen Hügel haben daselbst an ihren
Seiten und auf der Höhe beiläufig horizontallaufende Fur¬

chen, welche inwendig abgerundet und wie polirt erscheinen,
gleichsam als ob sie durch darübergleitende harte und sphäroidi-
sche Massen gebildet worden seien Der Präsident der geo¬
logischen Gesellschaft in London, Professor Sedgwigh, be¬
merkte etwas ähnliches in England. Die Form mehrerer

Thäler beweist hier die Wirkung der Diluvialfluthen; überall
ist Diluvium und Alluvium deutlich getrennt, besonders ist
dieß der Fall in Kent und auf der Insel Wight. Ein Theil

der Felsblöcke z. B. die in, Uorkshire stammen aus Skandina¬
vien; andere dagegen, wie z. B. in Westmoreland und Cum-

berland, kommen von benachbarten Höhen, nicht aber vom
Orte selbst, wo sie sich finden; die höchsten Spitzen der Berge
tragen selbst die Spuren der diluvischen Ströme. So gibt
es auf einzelnen Höhen Kieselsteine und Blöcke, welche diesen

Dergspitzen fremd sind und von andern Höhen in der Nähe
herrühren; man findet hier öfters ähnliche Furchen, wie die
von Brongniart in Schweden beobachteten.

Auch die ganze Lagerung dieser Felsblöcke auf den jüng¬
sten Gebirgen deutet auf einen, verhältnißmäßig zu den übri¬
gen Gebirgsformationen, jungen Ursprung hin, und es ist

daher höchst wahrscheinlich, daß es die letzte Catastrophe war,
welche hier wirkte. Man kann sich eine Vorstellung von der
Gewalt der Diluvialgewässec machen, wenn man bedenkt,

daß solche ungeheure Massen, weit über die Thäler weg, von

der Alpenkette auf den Jura, 4000 Fuß hoch geschoben wur-



den, oder über ganze Meeresbcckeli von Scandinavien bis

nach England und bis an den Fuß deS Harzes. Anders moch¬
ten wohl damals die jetzige Nord- und Ostsee gewesen sein.

Mu sch c lsü h rend er Kies.

Zu den Diluvialgebilden gehören auch die Ablagerungen
von mufchelführendem Kies, welcher oft weit landeinwärts, noch
öfter aber an den Meeresküsten liegt, aber in Höhen, welche
gegenwärtig der höchste Stand der Fluth bei weitem nicht
erreicht. Solche Kieslagcr mit wohlerhaltcnen Sccmnscheln
findet man an der Küste der Vendce, bei Nizza, in Schott¬

land, in Schweden und auch in verschiedenen Punkten von
America. Zuweilen steigen sie mehrere hundert Fuß über
die Meereöflächc. Der Flugsand der arabischen Wüste ent¬
hält an vielen Strecken Gehäuse von Seeschneckcn und zwei-
schalige Muscheln, und eS ist wahrscheinlich, daß ein Theil
deS großen Wüstenzugs, vom östlichen Abfall des Atlas bis
nach Arabien, längere Zeit Seebodcn war.

Diluvium der Höhlen.

Die unterirdischen Zerklüftungen und Räume der Kalk¬
gebirge bilden die fo merkwürdigen und bekannten Stalacti-
tenhölen. Sie sind zum Theil von demselben Diluvium an¬

gefüllt, das die Thäler und Berge bedeckt und von oben hin-
eliigeschwemmt wurde. Solche Höhlen hat man fast in allen
Ländern Europas und in Nord- und Südamerica gefunden.
Allenthalben kommen sie unter ähnlichen Verhältnissen vor;
bald sind eS enge Klüfte, welche sich in die Tiefe senken, in
denew man mühsam zwischen übereinander gestürzten FelS-
trümmern, welche auch die Decken bilden, herabklettern muß,
bald sind cs große, erhabene, domartige Gewölbe, mit Sci-

tenkanimern und weiter, sich mehr oder weniger horizontal

ins Gebirge erstreckenden Gangen. , Die Adelsbcrger Grotte
bei Triest hat man schon über eine Meile verfolgt, ohne ihr
Ende zu erreichen. Zn diesen Höhlen findet man Trümmcr-

gesteine, welche zur Diluvialzcit gebildet wurden; sie bestehen
ans Kalk oder Dolomitbrocken, wie sie sich auf den umlie-
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gendeil Höhen finden, und die aus demselben Gestein bestehen,

in welchem die Höhlen ausgefurcht sind; sie sind mit thonig-

saudigem Lehm und oft mit Knochen vorweltlicher Thiere

durchmcngt. Die ganze Masse erhält oft noch mehr Festig¬

keit durch den Kalksinter, welcher sie durchdrungen hat, der

das Ganze zu einer Knochenbrekzic von häufig sehr fester

Consistenz verbindet. Außer den Knochen sind dieser Brckzie

oft auch Land und Süßwassermuscheln, aber sparsam beige-

mcngt; öfters fehlen aber die Knochen und Zähne gänzlich in

den Knochenbrekzicn der Höhlen, und diese bestehen bloß aus

Felsbruchstücken mit kalkigem und lehmig-sandigem Binde¬

mittel. Die Decken, Wände und der Boden dieser Höhlen

sind mit Kalksinter überzogen, welcher an der Decke der Ge¬

wölbe herabhängt und die zuweilen sonderbar geformten

Stalactiten bildet. Die Höhlen finden sich fast ausschließlich

im Kalk, und zwar im Kalkgebirge von verschiedener Forma¬

tion ; der Kalk ist schon im Kleinen cavernös; er wird leicht

durch das Negenwasscr hohl und löchericht; dieses sammelt

sich im Znuern, bildet -Quellen und Bäche, welche sich Wege

im Gebirge bahnen, den Kalk selbst angreifcn, oder die Mer¬

gel und andere, zwischen den einzelnen Schichten befindlichen,

auflöslichen Massen mit fortführcn. Dadurch unterwaschen

sie die Schichten; diese stürzen zusammen, lehnen sich wieder

aneinander, und es entstehen hohle Räume, Klüfte und ge¬

räumige Plätze, — Höhlen. Zwei Dritthcile aller bekannten

Höhlen finden sich im Jurakalk; zu diesen gehören die be¬

rühmten Muggendorfcr Höhlen im Wiescntthalc, ungefähr

gleich weit von Baircuth, Bamberg und Erlangen entfernt.

Unter ihnen sind die Gaylenreuther Höhle und das Kühloch,

wegen ihrer vielen urweltlichen Thicrrcste, die berühmtesten.

Die Schwarzfelder Höhle am südlichen Abhang des Harzes,

die Baumanns- und Bielshöhle im Blankcnbnrgischen-, die

Glücksbrunncr Höhle, die Höhle von Adelöberg in Krain,

sind nicht minder wegen der darin gefundenen Bärenknochen

berühmt. Zn England sind viele Höhlen gefunden worden;

am berühmtesten ist die Höhle von Kirkdale in Uorkshire „nd

die von Oreston bei Plymouth. Die Höhlen von Frankreich



sind erst in der letzten Zeit näher untersucht und in den mei¬

sten zahlreiche Neste vorsündsluthlicher Thicre gefunden wor¬

den. Die Höhle von Luucl-Bicil bei Montpellier, und die

vou St. Macaire au der Garonne, befinden sich im Grob¬

kalk. Andere Höhlen in Frankreich sind: die wunderschöne

Grotte von Oselles, nicht weit von Besaiwon, die Höhlen zu

Lire, in der Gegend von Narbonns, die Höhle von Gran-

ville, bei Miremont, im Departement der Dordogne. Im

Oberrheindepartcment hat man bei Nixheim im festen Süßwas-

serkalk Zoolithenhöhlen entdeckt. Italien ist noch zu wenig un¬

tersucht; der Professor Savi in Pisa beschrieb eine Bären-

knocheu enthaltende Höhle bei Cassana am Golf von Spezia;

auch im Veronesischcn hat man eine Höhle entdeckt und ganz

neuerdings eine bei Palermo auf Sizilien. Die ungarischen

Höhlen, so wie einige in Steyermark, ferner die merkwürdi¬

gen, neuerlich naher bekannt gewordenen Höhlen von Sund¬

wich und Iserlohn in Westphalen sind, wie die Höhlen in

England, im llebergangskalk. Dasselbe scheint der Fall zu

sein bei den Höhlen von Nio St. Francisco in Brasilien.

In Nordamerica sind die Höhlen im westlichen Virginien, in

der Grafschaft Green-Vriar, und die zu Lanark, in Über-

Canada, die bekanntesten. Auch im Gypse fand man hie und

da Höhlen z. B. bei Gera. In Asien werden in verschiede¬

nen Gegenden Höhlen erwähnt; mau weiß aber bis jetzt

nichts Näheres über dieselben.

Diluvium der Spalten. Knochcnbrekzicn an de»
Mi ttcl m cc rkü sten.

Ein dem Höhlendiluvium ganz ähnliches, mit ihm zu ei¬

ner Epoche gehörendes Gebilde sind die Knochenbrekzien, wel¬

che die Kalkfclsspalten vorzüglich der zum Jurakalk oder Iu-

radolomit gehörigen Gebirge ausfüllen. Merkwürdig ist, daß

sie bis jetzt fast ausschließlich nur um das Bassin des Mit¬

telmeeres gefunden wurden, weshalb mehrere Naturforscher sie

für etwas späteren Ursprungs halten, und ihre Bildungs¬

epoche in die Zeit setzen, wo der Durchbruch des Bosporus

statt gefunden haben soll. Merkwürdig bleibt jenes häufige



Vorkommen an den Küsten des mittelländischen Meers im¬

mer; doch gibt es auch einige Punkte tief im Lande, wo sie
von ähnlicher Beschaffenheit erscheinen. Die Spalte» des

Gesteins gehen gewöhnlich zu Tage aus, und sind ganz mit
der Vrekzienmasse angcfüllt. Diese besteht auS meist scharf¬

kantigen Bruchstücken von der Gebirgsniasse selbst, worauf
die Spalten sind, die durch ein bald mehr festes, bald mehr
erdiges Zäment, einem röthlichen, oft eisenschüssigem Kalklehm,
zusammengekittet sind. Sehr oft sind Knochen in sie einge¬
backen, zuweilen in solcher Menge, daß die ganze Masse aus
bloßen Knochen und Zahnfragmentcn zu bestehen scheint, zwi¬
schendurch mit Schalen von Land- und Süßwasscrschnecken,
selten von Meerconchylien, wo dann auch die Knochen ge¬
wöhnlich ganz fehlen. An der Südspitze von Spanien bei

Gibraltar fangen sie an, und gehen an der europäischen Küste
bis nach Griechenland; so hat man sie gefunden und unter¬
sucht; zu Cette bei Montpelier, zu Antibes, zu Nizza, zu

Villa franca, am Monte Uliveto bei Pisa, am Vorgebirge
Palinuro südlich von Neapel, in der Nähe von Bastia auf
Corsica, bei Eagliari in Sardinien und ohnfern Palermo auf
Sizilien. Auf den Znfcln und an der Küste von Dalma¬

tien sollen sie große Massen bilden; in Eerigo gibt es eben¬
falls welche. Tiefer im Lande liegen die »penig bekannten
Brekzien von Concnd bei Teruel in Arragonicn, ferner die
von Nomagnano im Veronesischen. Die Ansfüllungsmaffcn
der Gppsspaltcn von Köstritz, welche durch ihre pseudofossileu

Mcnschcnknochen so berühmt wurden, dürften vielleicht eben¬
falls hieher gehören. Gleicher Epoche sind wohl auch die

eisenschüssigen Brekzien am Jura und in der würtcmbergi-
schen Alp, so wie die Eisenlager in Krain. Die Masse be¬

steht hier aus einer großen Menge Vohnerz, mit Knochen
und Zähnen von Bären, Rhinozeros und Mammuths.

Diluvialci's der Po karg cg enden-

Es ist sehr wahrscheinlich, daß die großen Eismassen am
Nordpol hieher gehören, und daß sic sich zur Zeit oder un¬
mittelbar nach der großen Fluth bildeten. Zm Norden von



Asien und America gibt es ganze Eisgebirge von mehrere»
hundert Fuß -Hohe. Oft liegt auf diesen Eisfelsen eine Schicht
Dammerde, aus Lehm und Saud bestehend, auf welcher
Moos, und in dem kurzen Sommer oft das schönste Gras
üppig wuchert. Auf der ersten Entdeckungsreise des russischen
CapitanS Kotzebue fanden die Naturforscher der Expedition in
einer solchen Eisniaffe eine außerordentliche Menge Knochen
und Za,ne vom Mamnusth, welche in dem Maaßc zum Vor¬

schein kamen, als das entblößte Eis von der Sonnenhitze
schmolz. Ja, man fand selbst schon mehrmals noch ganze
Kö'.per, mit Haut und Haar, wohlcrhalten im Polareis. Der
russische Naturforscher Adams rettete einen solchen Mammuth-
cadaver aus den Zahnen der Füchse, welche das Fleisch stah¬
len und dem die Tunguscn die Stoßzahne abgesagt hatten,
uni sie als Elfenbein zu verkaufen. Die Entdeckung geschah
im Fahre 1807 am Ausfluß der Lena; das Skelet nebst den
Haaren ist in St. Petersburg aufbcwahrt. Dort befin¬
den sich ebenfalls Kopf und Füße eines Rhinozerosses der
Vorwelt, welches im Fahre 1771 aus Lein gefrornen Sande
des Willujiflusses auSgegrabeu worden war. Man kennt auch
einige Beispiele solcher, durch die Kalte wohl conservirter

Thiere. Offenbar ist cs, daß das Eis die Körper gleich nach
dem Tode einhüllcn mußte, sonst hätten sie nicht so lange
vor der Faulniß bewahrt werden können. Dieses Ureis ist
also so alt, als der Diluviallehm der Thaler, und als die

Ausfüllungsmasse der Höhlen und Spalten. Fn der That
ist cs etwas Großes und Schauervolleö, wenn ein Sterbli¬

cher dieses Fahrhuuderts, an den EiSgrabern vor Fahrtauseii-

dcn vertilgter Thiere, die wohlerhaltcnen, fast frischen Körper
einer Untersuchung unterwirft.

Die Thierformen der Erde vor der Fluth.

i) Die Sängethicrc.

Wenn wir die Thierwelt, welche damals die nördliche»
Gegenden der Erde bevölkerte, mit der jetzigen vergleichen,

so ergeben sich manche Verschiedenheiten./ Wir werden spater



sehen, daß keine sichere Spur von Menschenübcrresten bis seht
als gleichzeitig mit jener alten Thicrgcneration in den Dilu-
vialschichtcn aufgefunden worden sind. Auch die Ordnung
der Vierhänder, oder die Affen, welche so viel menschenähn¬

liches im Van haben, und unter allen Thicren die vollkom¬
menste und höchste Stelle eiunehmen, scheinen nicht zu jener

Epoche, oder wenigstens nicht in den bereits bekannte» und
durchsuchten Gegenden gelebt zu haben, denn sonst würden
wir ihre Ucberreste wohl gefunden haben. Die an lebenden
Arten so reiche Familie der Fledermäuse, welche den Ueber-
gang von den Affen zn den Znsccten- und Fleisch fressenden
Thicren bilden, scheinen die ersten Thicre.zu sein, wenn wir
die Reihe derselben, nach ihrer Stellung im System, von den
höhcrgcbauten Thicren z'N den minder vollkommenen durchge¬
hen, welche, wie eS scheint in geringer Zahl zur Diluvial¬
epoche gelebt haben. Zn der Knochcnbrekzie bei Cagliari in
Sardinien, so wie in der von Antibcö, wurden Knochen und

Zahne von einer kleinen Art gesunden, welche mit den noch
jetzt lebenden europäischen nahe verwandt war.

Von Znsectenfrcffcrn fand man Neste einer kleinen Spitz¬
maus in der Knochenbrckzie von Sardinien; andere in meh¬
reren französischen und wahrscheinlich auch in deutschen Löh-
len. Zgcl und Maulwürfe scheinen bis jetzt nicht als wirk¬
lich fossil aufgefunden worden zu sein.

Sehr zahlreich ist dagegen die Familie der fleischfressen¬
den Säugcthiere gewesen, deren Uebcrbleibscl vorzüglich in
den Höhlen sich vorfindcn. Am häufigsten und, wie eS scheint,

über ganz Europa verbreitet, war ein großer Bar mit gewölb¬
ter Stirne (IA-5N8 Leinens), von welchem man sehr wohl
erhaltene Schädel hat; er mochte die Größe eines Pferdes
haben. Sparsamer finden sich zugleich mit ihm zwei andere

Värcnarten, welche vorzüglich in Deutschland gehaust zu ha¬
ben scheinen. Die eine Act unterscheidet sich von dem vor¬

hergehenden durch eine flachere Stirne und einen schmaleren

Schädel; beide übertrafen unfern heutigen braunen Landbä¬
ren an Größe um ein Drittheil. Die dritte Art, welche sich

ungleich seltener in unfern deutschen Höhlen findet, muß die



größte Ähnlichkeit mit dem braunen Bar gehabt haben.

Dpei andere Arten scheinen mehr in dem südlichen Europa

einheimisch gewesen zu sein; sie unterscheiden sich von den

vorigen, so wie von allen lebenden, durch ganz plattgedrückte

und schneidende Eckzähue. Eine Art (Losus Liiusons) ließ

seine Gebeine vorzüglich häufig im obern Arnothal, zugleich

mit vielen Resten von Mammuths und andern großen Vier¬

füßern. Zwei andre wurden in dem berühmten, von Lava

überschütteten Diluvialboden der Auvergne gefunden. In

den deutschen Höhlen find es die Baren, deren Neste sich in

überwiegender Menge vorfinden; sparsamer, dagegen in den

englischen Höhlen gerade umgekehrt häufiger, Honst aber über

einen großen Theil von Europa verbreitet, war eine große

und starke Hyäne (Ilxoono spxckaea), welche der noch leben¬

den Hyäne des Caps ähnlich, wahrscheinlich aber noch größer

und raubgieriger gewesen ist. Eine zweite von dieser ver¬

schiedene Art fand man besonders im südlichen Frankreich.

Bei weitem seltener waren die Neste von einigen großen Ka¬

tzen in den deutschen Höhlen, in den Knochenbrekzien am

Mittelmeere und im Flnßdiluvium mehrerer Gegenden gefun¬

den. Eine dieser Katzen hatte die Größe des Löwen und

heißt darum auch der Höhlenlöwe (ikolis sxeloea). In den

Muggendorfer Höhlen fand man davon wohl erhaltene Schä¬

del dieses Thieres, zugleich mit einer kleineren Katzeuart (iLc-

lis antlgna), welche die Größe des Luchses gehabt haben

mochte. Die an fossilen Resten so reiche Auvergne bringt

in ihren Diluviallagern noch mehrere, noch nicht genau genug

gekannte Arten.

Außer diesen Fleischfressern gab es noch einige andere

aus dem Hundsgcschlechte. Der Höhlenwolf (Louis sp>etaens)

muß die größte Ähnlichkeit mit dem jetzigen Wolf gehabt

haben; Größe und Knochenbau beider kamen wenigstens sehr

überein; am vollständigsten kommen seine Neste in der Gay-'l

lenreuther Höhle vor. Knochen und Zähne von Füchsen fan¬

den sich in den meisten Höhlen und Knochenbrekzien; die bei,

uns verkommende Art, der Höhlenfuchs, übertraf den noch

lebenden an Größe etwas.
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Vollständige und wohlcrhaltene Schädel eines Vielfraßes
(slnln ^pel-runH zeigen, daß zu jener Zeit auch ein solches

Thier mit den Bären und Löwen bei unS gelebt habe, wel¬
ches von dem im Norden, sonst auch in Deutschland lebenden
Vielfraß (Onla curop-rens) kaum verschieden war. Auch eine
Menge Knochen, Zähne und Kiefer von Fleischfressern, wie
Iltis, Wiesel und Genettkatze, sind zugleich mit den Vorigen
in d>c Kalkbrekzien der Höhlen eingeschlossen.

Im Diluvialboden der Thaler und in den Höhlen von
! Nord- und Südamerika hat man die Knochen von zwei rie-

l senmäßigcn Thieren der Vorwelt gefunden. Sie hatten in
: Bezug auf Größe und den Bau einiger Theile z. B. des
; Beckens große Aehnlichkeit mit den Dickhäutern, namentlich
- dem Elephanten, gleichen aber auf der andern Seite wieder
; im Zahnbau und in den Zehen den Faulthicren, so daß sic
- Euvier als Riesenfaulthiere der Vorzeit betrachtet. Es scheint,
> daß sie llcbergangsformen, Zwischenglieder kolossaler Art zwi-

- schon mehrern Säugethierfamilien darstellen. Das eine (lVlo-
l guckieiünm) war das größte bis jetzt bekannte Thier der Vor-
- und Ietztwelt, denn es übertraf an Größe den Elephanten.
> In Südamerika hat man ganze Skelette von ihm gefunden
1 und ein vollständiges Knochengerüste, das Z Stunden von

: Buenos-Ayres ausgegraben wurde, ist in der königlichen
Sammlung in Madrid aufgestellt. Die Höhlen von Nord-

> amerika enthalten ebenfalls Neste dieses Thiers, noch mehr
aber die einer andern Gattung, des Illeg-ilonxx, welche um

2 ein Drittthcil kleiner, einem starken Ochsen an Größe gleich
kam; neuerlich fand man seine Gebeine auch in Brasilien.

, Beide Thiere hatten sehr große Krallen, welche ihnen eine

> mächtige Bewaffnung gaben oder sie zum Graben geschickt
t machten. Der berühmte Naturforscher Cuvier, welchem man
^ bei Weitem die meiste Kenntniß über diese Thiere einer vcr-

-st tilgten Schöpfung verdankt, erkannte auch auö einem einzigen
, Krallenknochen, daß in Europa ein, jciwn amerikanischen Co-
j lassen nicht-sehr ferne stehendes Thier gelebt haben mußte;

, es war ein Schuppenthier (lVlaniH von riesenmäßiger Größe,

das, nach dem Zehengliede zu urtheilen, gegen 24 Fuß lang



gewesen war; bei Alzey am Rhein fand man dicß merkwür¬

dige Stück, zugleich mit Knochen vom Nashorn, Mammuth
und andern Thicren der Diluvialzeit. ES wird in der rei¬

chen Sammlung fossiler Neste zu Darmstadt anfbewahrt,
und es ist eigen, daß man bei den spateren Nachgrabun¬

gen weder hier, noch in andern ähnlichen Lagern, weitere
Neste gefunden hat.

Die Ordnung der Nager, an Arten in der Zetztwelt so
reich, wurde nicht minder in der Thierschöpfnng vor der Sünd-
fluth repräsentirt. Es waren aber meist nur kleine Arten.
Zn Rußland und in der Schweiz sammelte man Schädel und
Zähne einer Art Biber, der vielleicht größer war als der
lebende Biber Enropa's. Zn den mächtigen Schichten des
Fluthlandö am Arno in Oberitalien wurden auch Zähne ei¬
nes Stachelschweins auSgegrabcn. Alles aber, was man

bis jetzt an Menge kennt, übertreffen die unzähligen Reste

von Natten oder Mausen, von Feldmäusen und Kaninchen,
welche die Spalten der Kalkfelsen an den Nordküsten und
auf den größeren Zuseln des mittelländischen Meeres ausfnb
len und die Knochcnbrekzien bilden helfen. Diese Mäuse-,
Hasen- und Kaninchennberbleibsel hat man auch in mehrerer

Höhlen von England, Frankreich und Deutschland wieder
gefunden, und oft kann man zwischen beiden keine spezifische»
Unterschiede anffindcn. Eine oder mehrere Arten von Ha-
scnmänsen (I.ogomvs) ließen ihre Neste in nicht' 'minderer

Menge in den Vrckzien von Corsica, Sardinien, Nizza und
Cctte; ihre Gattungsverwandten leben jetzt nur noch in Sr'

birien, im südlichen Rußland und in Nordamerika.
Die Familie der Dickhäuter oder Pachydermcn begreif!

jene großen Landthierc in sich, welche, wie der Elcphant, daS
Nashorn, das Flußpferd und der Tapir gegenwärtig fast
ausschließlich die tropischen Regionen, besonders des alte»,
EontinentS, bewohnen. Anders war es damals; der Ele-

phant der Vorwclt oder das Mammuth der Russen (LU-pInn.
zMtiugoickuz 8. ffidatn«) hat seine überaus zahlreichen Ueberfi
restc im ganzen Norden von Europa, Asien und Amerika

znrückgelassen. Das Mammnth glich sehr dem asiatische»
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Elephanten in Bezug auf die Schmelzleisien seiner Zehen,

scheint aber fast noch größer und stärker gewesen zu sein,

denn es muß 15 bis lg Fuß Höhe gehabt haben und diese

Größe erreichen seht die Elephanten in Indien nur sehr selten.

Da man dieses Thier, wie wir oben sahen, einigemal noch

im Fleische durch das Polareis erhalten fand, so weiß man

mehr von seinem äußern AuSsthen, als von irgend einem

andern Thier der Borwelt. Es unterschied sich vornehmlich

von den beiden jetzt lebenden Elephantcnartcn durch die roth-

braune Wolle, mit welcher es bedeckt war, und die vorzüg¬

lich am Halse in Gestalt einer langen Mähne herabhicng.

Einige Naturforscher glaubten deshalb, daß cS so gut wie

das vorwcltliche Rhinozeros, dessen gcfrorner Leib dieselbe

Art der Bedeckung zeigte, in einem kalten Klima, wie in den

Polargegenden, leben konnte. Mit Recht wurde aber dage¬

gen eingcwendet, daß diese Thi'crc, welche pflanzenfressend

sind, unmöglich in einer so unwirthbaren und vegctationsar-

mcn Region die nöthige Nahrung hätten finden können. In

Deutschland muß auch, außer diesem Mammuth mit schma¬

len Schmclzleisten auf den Backzähnen, eine zweite Art ge¬

lebt haben, denn in den Nheinprovinzen und in Ostpreußen

findet man Backzähne eines Elephanten, welche rautenförmige

Schmclzleisten, ähnlich Lenen des afrikanischen Elephanten,

zeigen. Endlich hat man in Toskana, in dem berühmten

Arnothal, so wie später in der Auvergne und an mehrere»

andern Orten, die Ucberreste einer dritten Art gefunden,

welche den sibirischen oder bcmähnten Elephanten noch an

Größe übcrtroffcn zu haben scheint. Man nannte sie, wegen

ihres mehr südlichen Vorkommens, IRozckm« moiidivnalj^

Mit diesen Ueberrestcn von Elephanten werden auch wel¬

che von mehreren Arten des Rhinozeros angetroffcn. DaS

gemeinste, welches über das mittlere und nördliche Europa,

so wie über. Nordasien verbreitet war, und das man auch so

wunderbar im Fleische am Willuji erhalten fand, hatte unr¬

ein Horn und keine Schneidezähnc; wegen der starken, knö¬

chernen Nasenscheidewand erhielt es den Namen 1llcki,ncoi»5

rei.choi'Icknus. Eine zweite, mit Schneidezähnen versehene
II. Nand. 4



Art lebte vorzüglich in Deutschland häufig, es ist das Ulli-
noec.-i-o8 inelsi-vi^ uud war Mit einem doppelten Horn verse¬
hen. Ein drittes, schlanker gebautes, IU>i»c>coros leptoi-Uinn.?,

hatte eine spitzige Schnarche uud war, wie die erste Art und
wie das noch am Borgebirge der gulen Hoffnung lebende,

ohne Schneidezähne. Damals gab es auch eine kleine, mit
Schneidezähnen versehene Nashoruart, Llnnoceros minuln«,

welches nicht viel größer als unser Wildschwein gewesen ist
uud das im südlichen Frankreich seinen Wohnsitz hatte; we¬

nigstens hat man noch nirgends anderswo Spuren von ihm ent¬
deckt. Bei der Gcsandtschastsreise der Britten ins birmani¬

sche Reich hat man auch am Irawadistrom, im Königreich
Ava in Ostindien, Gebeine von einem Rhinozeros mit ander«

vorsündfluthlichen Thicren gefunden.
In Deutschland, in Frankreich, England und Italien gab

es auch damals ein Flußpferd (Ilippopotcnnu!- rnir>g,„h,

welches die größte Ähnlichkeit mit dem noch setzt in Afrika
lebenden gehabt hatte. Ein viel kleineres, so groß wie uns«

Schwein oder noch kleiner und vielleicht noch eine dritte,

zwischen beiden in der Größe in der Mitte stehende Art, be¬
wohnten den alten Boden von Frankreich. Mit dem erwähn¬
ten Rhinozeros hat man auch am Irawadi neuerlich die Ue-

bcrreste eines großen, fossilen HippopotamnS gefunden, als«
auch in einer Gegend, welcher jetzt diese, blos auf Afrika

eingeschränkten Thiere, völlig fremd sind.

In großer Menge und reich an Arten lebte gleichzeitig,
mit den eben beschriebenen Thieren ein kolossales Thicrgc-

schlccht, welches keine in der jetzigen Schöpfung mehr lebende
Art anfznweisen hat, aber große Ähnlichkeit mit dem Elc-

phanten gehabt haben mußte. Die Mastodonten hatten einen
Nüßel und Stoßzähne wie der Elephant, aber ganz anders

gebildete Backzähne. Es sind gegen acht Arten dieser merk¬
würdigen Gattung bekannt. Ihre Neste finden sich in ganz

Amerika, in Europa und Südasicn. Die bekannteste Art,
das Ohiothier oder das Mammnth der Amerikaner (zum Un¬

terschiede vom russischen Mammnth), Llastorlc», gigmil.enw,
war etwa so hoch, aber länger gestreckt als der Elephant der



Vorwelt und hatte einen dünneren Körper aber dickere Glie-

der. Vorzüglich häufig war es in Nordamerika, wo man cs

fast an allen Strömen findet und zuweilen ganze Skelete

ansgrnb, deren mehrere im Newporker Museum aufgestellt

l find. Längere Zeit glaubte man es ausschließlich auf dem

> neuen Continent eingeschränkt, bis neuere Untersuchungen

> lehrten, das cs auch in Europa, namentlich in Obcritalien

i und in Frankreich in der Auvergne lebte, ja es ist wahrschein-

* lich, daß cs sogar die kleine Tartarei bevölkerte. Immer

- findet cs sich aber bei uns nicht in solcher Menge, wie das

- Mastodont mit schmalen Zahnen (iVIrun»cko» nugusrickenH,

) dieses bewohnte einen großen Theil von Europa, bis nach

" Pohlen und Rußland, und in Amerika ging eS herab bis

nahe an den Aeqnator, denn Humboldt fand Zahne und

b Knochen in unglaublicher Menge auf der Vergebene von

>, Sata Fs de Bogota. Die von diesem Thiere gegrabenen

§ Zähne liefern die sogenannten occidentalischen Türkise. Cu«

k vier bestimmte außerdeni noch vier Arten vom Mastodont:

eine lebte im ehemaligen Königreich Quito in Südamerika;

- von der andern fand Humboldt Zähne in Chili; zwei kleinere

r Arten hat man in Frankreich und Deutschland entdeckt, sie

!- mäßen von allen bekannten verschieden gewesen sein. Der

o englische Reisende Crawfurd brachte von feiner Mission nach

a Ava die Uebcrreste von zwei neuen Mastodontartcn mit, wel«

che er in dem schon mehrmals erwähnten Fluthland am lin-

g. ken Ufer dcS Irawadi, zwischen dem Lösten und Listen Brei-

tegrad, in der Nähe der berühmten Stcinölqnellen, entdeckte,

k Man kennt gegenwärtig drei lebende Tapirartcn, welche

>, sich alle in sehr weit von uns entfernten Ländern anfhalten.

» Eine Art lebt in -Ostindien, eine in Brasilien und eine dritte

z hat man neuerlich auf den hohen Cordilleren von Mexiko

: gefunden. Es ist daher um so merkwürdiger, daß gleichzeitig

H mit den Mammuths und Rhinozerossen in Deutschland und

t, Frankreich mehrere, dem Tapirgcschlechte verwandte Thiere

lebten. Die größere Art, ein riesenmäßiges Thier, welches

dem Elephanten an Größe nichts nachgab (Hjckims gig-u,-

i touH, hatte zwar ähnliche Backzähne, scheint aber nach neuer-



lich aufgefundenen, vollständigeren Resten, vorzüglich der eige¬
nen Form der untern Hundszähne wegen, ein abgesondertes
Geschlecht zu bilden, welches inan l)^i>iotlierl»iu nannte.
Bestimmt zum Tapirgeschlecht aber gehört eine bei weitem
kleinere, vor etlichen Jahren in der Auvergne entdeckte Art. Auch

auf dem Zrawadi hat man Uebcrreste eines Tapirs gefunden.
Das Schwein, welches ebenfalls zu der Familie der Pa¬

chydermen gehört, fehlte nicht in der Vorwclt. Nach seinen
Ilcberresten in einigen Höhlen von Deutschland, so z. B. zu
Sundwich in Westphalen, von England und im Arnothal zu

schließen, scheint es vom unsrigen, noch jetzt lebenden, wenig
verschiede» gewesen zu sein. Eine besondere Art dagegen
war vielleicht das fossile Schwein der Auvergne, welches man
neuerlich in den berühmten, von vulkanischen Massen bedeckten

Knochenlagern zugleich mit den Resten vieler anderer Pachyder-
men, großer fleischfressenden und wiederkäucndenThiere auffaiid.

Die an fossilen lleberbleibseln fast unerschöpfliche Familie

der Pachydermen hat auch zwei Gattungen geliefert, deren

Typus sich in der jetzigen Schöpfung nirgends mehr vorfin¬
det, nämlich daS Neiium und lül.iümolllei'inm. Beide
lebten in Sibirien; letzteres hatte ungefähr die Größe des

Rhinozeros, in Hinsicht seines Zahnbaus schloß eS sich dem

Tapirgeschlcchte an.
Pferde gab es auch zu jener Zeit. Die natürliche Ueber-

gangsgruppe von den Pachydermen zu den Numinanten oder
Wiederkäuern, welche in den Einhufern dargestellt ist, fehlte

alfo auch damals nicht. Die Zähne und Knochen begleiten
oft in ungeheurer Menge die Ueberrcste der Pachydermen im

Fluthland der Ebenen, sie haben eine große Aehnlichkeit mit
denen unseres Pferdes, ohne daß man deswegen behaupten

könnte, sie stammten von einander ab. Denn auch die Ske¬
lete der lebenden Pferdearten, des Zebras, Quagga's u. s. w.

haben eine große Aehnlichkeit mit einander, und sind doch so
verschieden und leben unter verschiedenen Hinimelsstrichc».

Wahrscheinlich gab es aber zwei fossile Arten, eine größere
und eine kleinere, die größere Art hatte sehr schmale Zähne.

Noch zahlreicher war die Familie der Wiederkäuer. Mau
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findet ihre Neste mit den übrigen großen Landthieren vorzüglich
im Thaldilnvinm; aber auch in den Höhlen und noch häufiger

in den Knochenbrekzien hat man sie gefunden. Es gab sehr
viele Arten, die aber schwierig zu bestimmen sind; denn sie
sind sowohl unter sich, als den noch lebende» sehr ähnlich
gebildet und schon die Skelete der letzteren lassen sich zum
Theil nur durch sehr subtile Merkmale, zum Theil gar nicht

unterscheiden. So viel ist indeß gewiß, daß wenigstens zwei
Arten von Ochsen zugleich mit dem Mammuth und dem Rhi¬
nozeros vor der Sündflnth lebten. Die eine Art ist unsrem

zahmen Ochsen nahe verwandt, aber immer noch hinrei¬
chend von ihm verschieden, etwa wie der Elephant oder das

Mammuth der Rußen vom indischen; diese Art heißt
Ilc>8 pi-imiFeniuz. Die andere Art, Los priscus, war dem
Bison sehr ähnlich, der noch jetzt den Norden von Amerika
bewohnt, scheint aber doch einige kleine Verschiedenheiten im

Bane darzubieten, welche vermuthen lassen, daß es eine eigene
Art war. Außer diesen Ueberbleibseln von Ochsen finden sich

zugleich mit ihnen und mit andern vorweltlichen Resten eine
Menge Knochen, Zahne, zum Theil wohlerhaltene Schädel,
Geweihe, welche sehr verschiedenen Arten von Hirschen ange¬

hörten. Fast keines dieser Ueberbleibsel läßt sich einer noch
jetzt in unserer Gegend oder überhaupt in Europa lebenden
Art zuschreiben; alle bieten genügsame Unterscheidungsmerk¬
male dar. Nur waS man bis jetzt vom Nennthier gefunden,
scheint der noch lebenden Art ganz ähnlich gebildet. Es
wäre dieß aber um so merkwürdiger und auffallender, als

man Nennthierknochen zugleich mit Ueberresten vom Rhinozeros
in den Grotten von Breugue, andere mit Mastodonten bei Etam-

pes gefunden hat. Also befanden sich vor der Sündfluth
Thiere an einer Stelle beisammen, deren lebende Verwandte

gegenwärtig in so sehr verschiedenen Himmelsstrichen leben,
denn das Nennthier bewohnt den höchsten Norden, das Rhi¬
nozeros die heißen Gegenden von Afrika und Ostindien. Zn

den Knochenbrekzien von Gibraltar, Nizza und Pisa fand
Envier vier Arten von Hirschen, wovon wenigstens drei

nicht mehr, oder doch nicht in unsrem Clima existiren, denn
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sie können mir mit Hirscharten verglichen werden, welche in
sehr entfernten Landern, namentlich in Indien wohnen. Eine

fünfte Art findet sich fofsil in der Nahe von Verona; ihre
Geweihe gleichen dein Hirsch von Canada, waren aber noch

größer. Zn dem großen Knochenlager der Auvergne will
inan neuerlich allein die Ueberrcste von zehn Arten von Hir¬

schen, worunter mehrere neue, aufgefunden haben. Es geht

aber hier wohl wie allgemein in der Naturgeschichte; mail
macht oft auf ein paar zufällige, kleine Unterschiede neue

Arten, welche durch genauere Untersuchungen häufig später
verworfen werden müssen.

Auch Wiederkäuer, den Schafen ähnlich, und Antilopen
bewohnten den Contincnt von Europa zur Zeit der große»

Fluth. Man findet solche Ueberreste in den Spaltenbrekzien a»
verschiedenen Punkten der Mittclnieerküsten und anderwärts.

Wahrscheinlich müssen auch einige Neste von Walisischen
und Delphinen, als Repräsentanten der niedrigsten Säuge¬
thierordnung, zur Diluvialformarion gerechnet werden» Wir
werden auf dieselben noch spater znrückkommcrr.

Dies; sind die wichtigsten Ueberreste von Säugcthiercn,
welche aus den verschiedenen Aufschwemmungen des Diluvi¬
ums der alten und neuen Welt bekannt worden sind, eS wa¬

ren aber nicht die einzigen -Thiere, sondern auch die folgen¬

den Klassen, auf d e wir nun übergehen werden, bieten reich¬
lichen Stoff dar,

2) Vogel der Diluvialzcit.

Knochen von Vögeln findet man nnter den gleichen Ver¬

hältnissen wie Säugcthierknochcn, wiewohl in geringerer
Menge; alle Hauptformen der Diluvialformation bieten Bei¬

spiele dar. Da aber die Klasse der Vögel eine ungemeine
Menge Arten enthält, da ferner nur sehr geringe Unterschiede

im Knochenbau, selbst zwischen verschiedenen Gattungen statt

finden, indem es gerade die Gleichmäßigkeit der Organisation
ist, welche die Vögel vor der unendlichen Mannigfaltigkeit
der Säugethiere anszeichnet, so ist eS ungemein schwer, die

untergegangenon Arten zu bestimmen» Die charakteristisclen



Theile, wie Schnabel und Füße, sind, als zu leicht zerstörbar,
gerade nicht erhalten, und so muß man sich daher gewöhnlich
mit einem bloö annähernden Resultat begnügen.

Auf den Znseln des Lächowarchipcls, an der Mündung

dcS Zana in der Provinz Iakuzk in Sibirien, will man zu¬
gleich mit Knochen von MammuthS, Rhinozerossen und Büf¬
felhörnern die fossilen Ueberreste eines großen Geiers gefun¬
den haben. Bei Westeregeln, zwischen Halberstadt und Mag¬
deburg, sind die Spalten des Gypscs mit einem Mergellehm
auögefüllt, welcher Knochen von Nashörnern, Pferden und

Hyänen einschließt. Darin fand man, in wirklich fossilem
Zustande, den Oberschenkelknochen eines Geiers, derUinsrem

grauen Geier (Vultun cineious) sehr ähnlich war. Buckland
hat bei seinen genauen Untersuchungen in der Höhle von
Kirkdale mehrere Vögelreste, zugleich mit andern vorweltli¬
chen Thieren, gefunden und dann beschrieben und abgebildet.
Nach seinen Bestimmungen dürften sie etwa folgenden Vö¬
geln angehört haben: Nabe, Schnepfe, Taube, Lerche, Ente.
Zn mehreren französischen Höhlen gibt es auch Vögelreste;

so fand z. B. Villaudel in der Grotte zu Avison, bei St.
Macaire an der Garonne, den Knochen eines Vogels von

der Größe einer Lerche. Am häufigsten wurden bis jetzt
solche Vogelgcbeine in den Knochenbrekzien am Mittelmeer
gefunden, zu Gibraltar, zu' Cette (Ueberreste eines Vogels
von der Größe einer Bachstelze), zu Nizza, (der Naturforscher
Nisso erwähnt kleiner Schienbeine von Amseln oder Drosseln,
Wirbel oder Flügelknocheu von Seevögeln, ähnlich denen von
einer Möve, Uai'us LiLi-na) und zu Cagliari. Letztere Brekzie
scheint am reichsten daran zu senk, und die Neste dürften we¬
nigstens vier Vögeln angehort haben: einem Naben, einem
Hoher, einer Drossel oder einem Staar und einer Lerche.

Alle diese Knochen haben große Ähnlichkeit mit solchen Vö¬
geln, die in unserer Gegend leben.

3) Reptilien aus dem Fluthland.

Eben so wenig verschieden zeigen sich die Ueberbleibseln
von Reptilien, welche sparsam in den Diluvialformationen,
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besonders in den Knochenbrekzien gefunden wurden. Die
Knochcnbrckzie von Sardinien enthält Kicferfragmente einer
kleinen Eidechse, kleiner als unsere gewöhnliche. 2» der

Vrekzie von Nizza fand Cuvier Theile einer Schildkröte, wel¬

che er nur der in Nenholland lebenden 'Iest„6o racliata ver¬
gleichen konnte. Zn der Vrekzie von Antibes zeigen sich
sehr kleine Schlangenwirbel eingebacken. Zn Cctte hat man
Wirbel, denen der Hausnatter ähnlich, gefunden. Crawfurd
brachte Knochen von einer Flußschildkröte und von klnem
Crokodil aus dem großen Lager am Zrawadi mit.

4) Fischrcste in Höhlen.

Es ist sehr zweifelhaft, ob auch Ucberbleibscl von Fischen
in der Dilnvialformation anzutresfen sind. Espcr, der erste
Naturforscher, welcher die Gaylcnrcnthcr Höhle untersuchte
und beschrieb, spricht von einem eigenthümlichcn daselbst ge¬
fundenen Eonglomerat, welches aus einer verwirrten Menge
kleiner Knochen bestand, deren Vrnchfläche» faserig waren
und die Eöper zum Theil für Reptilien- und Fischknochen
hielt. Auch in einer Höhle des südlichen Frankreichs und in
einer deutschen will man Fischgräten gefunden haben. Sind

alle diese Beobachtungen richtig und die Neste wirklich fossil,
so bleiben es immer sehr vereinzelte Thatsachen und seltene
Beispiele. Die Fische, im Elemente des Wassers lebend,

waren nicht mit zur Vertilgung bestimmt, als Thiere, welche

nicht den Odem im Trocknen hatten. Die wenigen in den
Höhlen Vorgefundenen llebcrhleibsel konnten recht wohl durch

Nanbthiere kleinerer Art, welche die Höhlen bewohnten, da¬
hin verschleppt worden sein,

5) klebe rrcstc von Schalthicrcn.

Conchplicn sind die einzigen llcbcrbleibsel von wirbellosen

Thieren, welche man bis jetzt im Diluvium gefunden hat.
Zahlreich finde» sich solche Bruchstücke im muschclführcnden
KieS. Außerdem hat man auch Land- und Süßwasscrmu-

scheln, und diese fast ausschließlich, in den Höhlen, in größe¬

rer Menge in den Knochcnbrekzien des südlichen Enropa'ö,
gesunden. Sie gehören vorzüglich den Gattungen iieliv.

i
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(ilvcckoülomu, Unpa, Lulimu» und KUcklim au. Oft sind sie
den, auf den trockenen Kalkhügeln der Küste lebenden Arten
so ähnlich, wie ein Ei dein andern. An einigen Punkten
gibt es auch Vrekzien mit Mecrmnscheln, den Gattungen
I'ectcn, 1'atvlla, Luceinnm, l>l)-tiln« u. s. w. angehörig.

Solche metrische Brekzien sindcn sich z. B. bei Nizza. Zn
ihnen fehlen die Knochen völlig, und es fragt sich noch, ob ihre
Bildung in die Dilnvialepoche fällt, oder nicht vielmehr

späteren Ursprungs ist.

Die Flora der Erde vor der Fluth.
Ucber die Pflanzenwelt, welche zu jener Zeit das Fest¬

land überzog und den zahlreichen grasfressenden Thieren zur
Nahrung diente, ist nicht so viel bekannt, als über die Thiere.
Während die Pflanzen in den älteren, härteren Felsschichten
zum Theil sehr charakteristische und deutliche Ueberblcibsel zu-
rücklicße», konnten diejenigen der Diluvialepoche in den inko¬
härenten, gleich unter der Dammorde und dem aufgeschwemm-
tcn Lande neuere» Ursprungs liegenden Schichten von Sand,
Kies und Lehm, welche stets dem Einfluß der durchsickcrnden
Wasser und selbst der atmosphärischen Luft preisgcgcben wa¬

ren, sich nur an wenig Stellen unversehrt erhalten. Zndeß
hat man, wie schon oben erwähnt wurde, an verschiedenen

Punkten, zugleich mit den urweltlichen Knochen, vegetabilische
Ueberrcste gefunden, welche Palmen und andern tropischen
Gewächsen glichen.

Zm nördlichen Rußland findet man verstcinteS (wahr¬
scheinlich von Kiesel oder Thonerde durchdrungenes) Holz mit
Uebcrblcibscln von Mammuth und andern Thieren, unter

einer sehr mächtigen Decke von Sand und Thon. Oft find

noch ganze Bäume erhalten, die mit ihren Gipfeln alle nach
einer Richtung liegen; sie tragen meist das Ansehen, daß sie
durch eine große Gewalt gebrochen wurden. Fichten und
Tannen sind am wenigsten gut erhalten.

Vor wenigen Zähren beschädigte eine hohe Fluth die
Küste von Norfolk, und deckte zu Crommcr einen nnterniee-

nschen Wald auf, welcher sich in einer 4 Fuß dicken, mit
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Lehm und vegetabilischen Resten durchmengten Erdschicht be¬

findet. Er besteht im Allgemeinen aus Holz von zapfcntra-

genden Bäumen (Coniferen), gemengt mit Eichen und Esche».

Dabei finden sich Neste von Dammhirsche» und Elephante».

Auch an andern Orten in England, z. V. zu Thornham, hat

man Baumstämme unter ähnlichen Verhältnissen bemerkt.

So fand ein englischer Naturforscher an der Nordküste der

Bai von Penzance eine Sandschicht mit einer Menge Ueber-

reste von Pflanzen und Bäumen; darauf liegen Geschiebe

von Granit und Grünstem. Die Bäume gleichen sehr den

Nnßbänmen; man findet auch Früchte dabei, Nüße, aber

ohne Kern. Der erste Beobachter schreibt diese ganze Er¬

scheinung der mosaischen Flnth zu.

Ein Thcil der hochliegcnden Torfmoore in Schottland

und in andern Gegenden Enropa'ö, so wie die Thonmergcl

mit vegetabilischen Ueberresten längs dem Missisippi in Nord¬

amerika, scheinen gleichfalls ans der Dilnvialzeit zu stamme».

Heber einen großen Theil von Nordamerika sind Torfstreckc«

oder morastige Gegenden verbreitet, wo viel salziges Wasser

steckt und in denen sich große Niederlagen von Knochen und

selbst ganzen Skeleten vom Ohiothier oder amerikanische«

Mammnth befinden, und womit zugleich gewöhnlich vegetabi¬

lische Neste Vorkommen. Das berühmteste Lager ist 36 Mei¬

len oberhalb der Mündung des Kentuckystroms gelegen, a»>

linken Ufer, vier Meilen vom Ohio. Die Knochen finde«

sich im Schlamm, an den Rändern eines Sumpfes, welcher

zwischen zwei Hügel cingesperrt ist. Im Becken des Ohio

in Virginien fand man, fünf und einen halben Fuß tief, Zähne

und Knochen vieler Mastodonten mit Spure» von Arsten und

Blättern, worunter man Schilf, dem heutigen ähnlich, zu be¬

merken glaubte. Ja man fand sogar häutige Säcke, mit sol¬

chen vegetabilischen Resten angcfüllt, welche man für Mägen der

Thiere hielt. Da die Torfmoore die Eigenschaft besitze», orga¬

nische Körper lange unverwest zu erhalten, so ist es wenigstens

möglich, daß pflanzliche Thcile sich noch in hinreichend gute».

Zustande befanden, um eine nähere Bestimmung znznlasse».

Der Naturforscher Mflchill fand ebenfalls in der Grafschaft
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Torf bedeckt und mit vegetabilischen Resten umgeben. Wir

brauchen aber nicht so weit zu gehen um Spuren der Di¬

luvialvegetation aufzufinde». 2>n Würtembergische» sind

fossile Stamme, wie cS scheint von Palmen, keine Selten¬

heit, und oft sind sie von Resten vorweltlicher Thiere beglei¬

tet. Zn, Boden dcö MainS und seiner Zuflüsse zeigen öfters

die Entblößungen, bei Durchstichen, Diluvialablagerungen mit

vorweltlichen Knochen, Muscheln und Moosen, welche eine

große, spezifische Aehnlichkeit mit Organismen der jetzigen

Schöpfung haben. Ungeheure, fremdartige, und waö das

Sonderbarste ist, wie verkohlt auösehcnde Baumstamme, wer¬

den oft von Flüssen nach Ueberschwemmungen abgcseßt, wel¬

che wahrscheinlich, ähnlich den oft im Flußbett gefundenen

Knochen ans Schichten deö Fluthlandes loögespühlt und

weitergeführt wurden.

Beweise, daß die Thiere an ihren jetzigen
Fundorten und Grabstätten lebten, oder

nicht weit weg geführt wurden.

Wenn wir alle Erscheinungen znsammenfaffen, welche uns

die fossilen Ueberblcibscl und die Art ihres Vorkommens dar-

bicten, diese Verhältnisse sorgfältig unter einander und mit

der Jetztzeit vergleichen, so können wir attmählig eine Reihe

von Resultaten bekommen, welche uns ein Bild der früheren

Beschaffenheit des Erdbodens, seiner Bewohner und seines

Clima's geben, kurz ein physikalisches Gcmählde, das denjeni¬

gen Grad von Vollkommenheit und Gewißheit besitzt, welchen

billige Anforderungen an eine wissenschaftliche Untersuchung,

deren Gegenstand unserer Zeit so weit entrückt ist, nur ma¬

chen können. Immer ist noch vieles Dunkel, über manches

ein schwaches Dämmerlicht verbreitet; eine fleißige und nüch¬

terne fortgesetzte Untersuchung kann manches andere enthüllen;

manches dagegen wird wohl ininirr dein sterblichen Auge

verschlossen bleiben, > nd auf die Zeit des ewigen und leben¬

digen SchauenS anfbehalten werden.

Mit entschiedener Gewißheit geht ans den bisherigen For-
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schungen hervor, daß jene Thiere in den Landern lebten, in
welchen ihre Ucberreste gefunden werden und daß sie bei wei¬

tem zum größten Theile an den Stellen selbst, oder nahe
bei uinkamc», wo man ihre Knochen findet. Die Beweise
hiezu werden aus den LagerungSvcrhältuisscn, der Vcrtheilung
der Reste, aus der äußeren Beschaffenheit derselben und durch
die Analogie mit Thiereu der Jetztzeit, welche ihnen verwandt
sind, genommen. Die Art und Weise der Vcrtheilung der
Ucberreste bestätigt schon die ausgesprochene Ansicht. So
kommen die großen fossilen Pachydermen, die Stephanien,
Mastodonten, Flußpferde, Nashörner u. s. w. fast immer nur

in Thälern, längs den Strömen, oder auch auf Gebirgscbe-
neu vor, und fast immer da, wo sie einmal gefunden werden,

in großer Häufigkeit. Wie wir oben erwähnten, so finden
sie sich zwar allgemein im Mittel- und untern Lauf fast aller
Ströme, in ganz außerordentlicher Menge, jedoch hat man sie
an einzelnen Punkten beisammen getroffen. Ein solches La¬
ger ist z. B. in Deutschland Burgtonna an der Unstrut, hier
hat man 50 Fuß tief unter dem Boden, zugleich mit Blät¬
tern und Muscheln, die Knochen von mehr als 200 Indivi¬
duen, zum Theil in ganzen, zusammengehörigen Skelete» aus-

gegrabcn. Hunderte von Elephanten liegen auch bei Cann-

stadt am Neckar begraben, in einem Lager von gelblichem
Lehm mit kleinen abgerolltcn Quarzkörnern und Süßwasser¬

muscheln gemengt. Dieser Lehm füllt auch die Aushöhlun¬
gen der Kalkhügel an, welche den Neckar umgeben. In dcr
Nähe fand man einen ganzen Wald von fossilen Elephantcn-'
knochcn; an vielen Orten grub man ganze Skelete aus, oft
vier, fünf und mehrere beisammen, von ganz alten, wie von

sehr jungen Thiere». Am ober» Arnothal find sie so häufig
in den Hügeln, welche den Strom begräuzcu, daß die Bauern

sonst die Knochen, ehe eine so häufige Nachfrage geschah, mii
Bausteinen untermengt anwendeten, um die kleinen Mauern,

womit sie ihr Eigenthum cinzuschließen pflegte», aufzuführen.
Bis qn den Fuß der Apenninen findet man sie, in den leh¬
migen Hügeln, welche den Zwischenraum der Kalkketten auö-

sülieu. Hier sind sie häufig von mecrchchcn Körpern bcglci-
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tct; die Lager, in denen sich die Knochen finden, führen auch

Hölzer, theilS versteinert, theils bituminös; oft sitzen Meer-

imischclil darauf, und Neste von Nohr und Schilf liegen

mit in den 40 bis 50 Fuß' tiefen Lehiuschichtcn. Von, Äln-

sw.Io» VNsticken» fand man 5 vollständige Skelete in

Niederöstrcich bei Krenibs, auf der Spitze eines Hügels, 400

Fuß über dem Niveau der Donau, in eisenschüßigein Sand,

unter dein aufgeschwcniinten Lande. Auch Knochen von

Elcphanten und Rhinozerossen fanden sich daselbst. Vom

Ohiothier liegen in den großen Stromthälern von Nordame¬

rika gewöhnlich auch viele Skelete beisammen; am großen

Osagcfluß ist ein Lager, wo die Skelete das eigene haben,

daß sie fast senkrecht stehen, gleich als wären die Thiere

plötzlich im Schlamm versunken.

Fast überall, wo Elcphantenknochen gefunden wurden, und

namentlich in den erwähnten Gegenden, findet man auch die

Knochen vom Niefentapir, vom Rhinozeros, vom HippopotamuS

und andern Pachydermen. Letzteres muß besonders in dem ante-

diluvialischen Strom, welcher das Arnothal sonst bewässerte,

sehr häufig gewesen sein. Pferdeknochen und Zähne beglei¬

ten in ungeheurer Menge und fast allenthalben die Depots

von fossilen Elephanten, Mastodonten und Rhinozerosse», so

im Arnothal, in England, bei Eannstadt, in welchem letzteren

Ort, die Zähne zu tausenden gefunden worden find. Dasselbe

gilt von den fossilen Wiederkäuern; die Knochen und Zähne

von Ochsen und Hirschen finden sich an allen angeführten

Orten in großer Menge. Ein solches großes Lager ist das

in neuern Zeiten in der Auvergne entdeckte, wo gegen io Ar¬

te» von Hirschen, Elephanten, Mastodonten, Ochsen, Pferden

ihre Neste zurückgelassen haben. Viel sparsamer, nud nur

einzelne Zähne und Knochen jener großen Pachydermen fin¬

den sich in den Höhlen, noch seltener in den Spaltenbrckzicn.

Dagegen sind die Höhlen von fleischfressenden Thiercn voll;

in der größten Anzahl enthalten diese Neste von Hyänen und

von Bären. Erstere sind häufiger in den englischen Höhlen,

letztere in den deutschen, französischen und italienischen. Weit

seltener und nur sehr einzeln finden sich Zähne und Knochen
N
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xhantenreste birgt.

Die Ucberbleibsel der großen Katzen, wie der Wölfe, Füchse
und anderer kleinen Fleischfresser, sindcn sich ebenfalls ge¬
meiniglich in den Höhlen der Kalkgebirge. Zn den Knochen-
brekzien hat man auch Spuren von großen »nd kleinen Fleisch¬
fressern gefunden, mehr noch von Wiederkäuern, bei weitem
aber in größter Menge finden sich hier, kleine Nagethiere,

Hasen, Kaninchen, Lagomys, Feldmäuse, Natten, auch Spitz¬
mäuse, Fledermäuse und Vögel. Von diesen allen hat ma»

auch ziemlich häufig Neste in den Höhlen und auch im Dilu-
viallchm der Thäler gefunden.

Wenn wir alle diese Beobachtungen mit denen von ähn¬

lichen Thieren der Jetztzeit zusammenhalten, so erblicken wir
eine erstaunenswurdige Aehnlichkcit. Die Elephantcn in
Afrika und Indien leben Heerdenweise an den Ufern großer
Ströme und in den anliegenden Wäldern; am Cap landein¬
wärts erblickt der Ncisende oft Heerden von 20, 50, ja 200

«nd mehr Elephanten. Mit ihnen zusammen, aber einzelner,
kommen die Rhinozerosse vor, und das Flußpferd lebt dort

ebenfalls. Rudelweise finden sich ebenda in den graSreichen
Ebenen, die Zebras, und die Ungeheuern Züge von Antilo¬

pen mit tausenden von Individuen sind allbekannt. Diese
werden oft den großen Katzen zur Beute, welche sich, wie die

am Cap so häufigen Hyänen, bei Tag in Höhlen verberge»,
die ihnen zu Schlupfwinkeln dienen, wo sie ihre Beute ver¬
zehren. In den Felölschern am Cap und in Habyssinien,

, wie in Indien, findet man häufig Gebeine von Antilope»

und andern Thieren, welche den großen Fleischfressern zur
Beute wurden, umhcrgestreut. Der reisende Pallas fand
am Altai und in andern hügeligen Gegenden Sibiriens oft

alle Felsspalten voll von Hascnmänsen (U.igomv.-i), und zu

Hunderten leben dort die Murmclthicre auf sonnigen Hügel»,
im Winter ziehen sic schaarcnwcise in die Felscnklnfte, wo sie
die Winternahrung aufspcichcrn. Wenn man bei uns in
Deutschland die Höhlen und Felöklüfte mit Fackeln besucht,

so fliegen Schaaren von Fledermäusen aus Len Löchern der
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Felsenwände; in noch viel größerer Menge finden sich die
Schwärme von großen Fledermäusen in wenig besuchten Ge¬
genden. Spir und Martins fanden in einer Höhle am Nio
San frauciseo in Brasilien Neste mit Megalonyxknochen; gleich¬

zeitig lagen dort auch Knochen von Unzen und andern Thieren,
welche in neuerer Zeit hiueingeschleppt worden waren. Diese
Höhle und alte Felsklüfte waren von Hunderten von großen
Fledermausarten bewohnt. In Ceylon, finden sich die Fle¬
dermäuse in so großer Anzahl in den dortigen Salpeterhöh¬
len, daß man glaubte, der Salpeter, welcher daselbst in be¬
deutender Menge gewonnen wird, rühre von den Exkremen¬
ten dieser Thicre her.

Nehmen wir an, daß jetzt eine große allgemeine Wasser-

fluth über den Erdball hcrcinbräche und die lebendigen Thiere
in den Wellen begrübe, so würden unsere Nachkommen ganz

ähnliche Erscheinungen in den obcrn Erdschichten wahrneh¬
men, wie wir. Die großen wüsten Sandstrccken von Süd¬

afrika würden ein unserm alten Europa höchst ähnliches Bild
darstellen; denn dort würden unsere Nachkommen die Ele-

xhantenheerdcn zugleich mit Rhinozeros, mit Hippopotamus,
mit Gazellen und Vüffelüberrestcn in Lehm und Kiesschich-
ten, mit Muscheln und Pflanzenüberblcibseln, mehr oder we¬

niger vollkommen erhalten begraben finden. Zn den Klüften
und Höhlen, sparsamer in den Ebenen, träfen sie die Neste
voi^Löwen und Pantern, so wie von Hyänen, mit ihnen ein¬
geschleppte Knochen von grasfressenden Thieren. In den

Felsklüftcn von Sibirien würde man die Neste von Lagomys
und andern Nagcthieren in großer Menge treffen, wie jetzt
in den Knochenbrckzicn von Sardinien und in andern Gegen¬

den. Die Fledermauöschwärme in Brasilien und Ceylon
würde» ebenfalls ihre Gebeine dort zurücklaffcn.

Es gibt aber auch andere, positivere Beweist für die Mei¬
nung, daß die Thiere an Ort und Stelle lebten, wo man

jetzt ihre Gebeine findet und daß sie nicht aus fernen Ge¬

genden hcrgcschwemmt wurden. Mail findet nämlich alle

Knochen zwar sehr mürbe, oft zerfallen, aber da, wo sie den

zerstörenden nnd zersetzenden Einwirkungen weniger ausgesetzk
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waren, sind ihre Ecken, Kanten und Fortsatze oft wunderbar

erhalten, und nirgends zeigen sie eine Spur, oder doch nur
zuweilen und dann wenig, von Abrollung, wie alle Körper,
selbst die harten zu Kieseln abgeschliffenen UrgcbirgSstcine,

welche lange im strömenden Wasser gelegen haben, was man
doch an den von unfern heutigen Strömen mit fortgerisse¬
nen, fossilen und frischen Knochen bemerkt. Zn diesem Zu¬
stande, als Knochen, sind sie also nicht weit weggcführt wor¬
den. Dieß beweist auch, daß man an so vielen Orten die

zusammengehörigen Knochen der Thiere fand, so daß ma»
vollständige Skelete daraus zusammensetzcn konnte. Als ganze

Körper, im Fleische, konnten sie auch nicht weit verfuhrt wer¬
den, weil sie dann bald verweöt sein würden. ES scheint
vielmehr, daß die Thiere von der Fluth in ihren gewöhnli¬

chen Aufenthaltsorten überrascht und ersauft wurden, und daß

sie als schwere Körper auf dem Boden liegen blieben, ver¬
westen und dann von dem Lehm, Sand und GruS, welche
das Wasser absetztc, bedeckt wurden.

Noch merkwürdiger sind die Ergebnisse der Forschungen
über die Art und Weise, wie die Thiere in die Höhlen ge¬

langte». Von einem Thcil der von Baren- und vorzüglich
von Hyänenresten angefüllten Höhlen hat Buckland auf das
überzeugendste dargethan, daß dieselben mehrere Generatis-

nen hindurch diesen Thieren zur Wohnung und zu Schlupf¬
winkeln dienten, wo sie ihren Naub hincinschleppteu. Der
englische Naturforscher stellte seine Untersuchungen zuerst a»

der Höhle von Kirkdale an, welche in der Grafschaft Uork liegt

Ihre Lange betragt gegen dritthalbhundert Fuß, und sie be¬
steht anö mehreren Gangen und Gewölben. Der Bode«
war mit einer Menge von Zahnen und zerbrochenen Knoche»
bedeckt, welche in eine schlammige Erde, die eine fnßticft

Schicht bildete, eingehüllt waren. Darüber befand sich eine
ziemlich dicke Tropfstcindccke. Die Knochen, welche Vuckland
heranSgrnb, stammten von mehreren Thierartcn, alö: Hyäne,
große Katze, wie ein Tiger, Bär, Wolf, Fuchs, Wiesel, Elc-

xhant, Flußpferd, Pferd, Ochs, Hirschen, Hase, Kaninchen,
Wasserratte, Mauö und 'fünferlei verschiedenen Vögeln. Faß
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alle Knochen waren in mehrern Stücken zerbrochen und mit

Tropfstein incrustirt. An vielen Knochcnfragnienten waren
Eindrücke, welche deutlich Spuren von Hyänenbissen an sich

trugen. Auch die Hyänenknochen selbst waren auf ähnliche
Weise zerbrochen und zeigten benagte Stellen. Die meisten

Knochen stammte» von Hyänen und, nach der Zahl der Fang-

zähnc zu urtheilen, welche man nach und nach herausgrub,
mußten die Neste beinahe ZOO Individuen angehört haben.
Merkwürdig aber ist es, daß sich sonach mehr Zähne fanden,
als die Zahl von Thicren, nach den übrigen Knochen zu nr-

thcilen, gehabt haben konnte., Vom Tiger und Bären fanden
sich nur sehr wenige Neste; in unbedeutender Anzahl waren auch
die Zähne und Knochen der obenerwähnten großen Landsäu-

gethiere vorhanden, in großer Menge dagegen Zähne und
Knochen von Wasserratten. Außerdem bemerkte auch Vuck-
land viele kleine plattgedrücktc Kugeln von weißer Farbe
und erdigem Bruch. Er hielt diese Kugeln für Excremente
der Hyänen, was auch der Thicrwärter zu Exeter-Change
bestätigte, welcher ganz ähnliche Excremente bei der Hyäne,
die noch jetzt am Vorgebirg der guten Hoffnung lebt, wahr-
nahm. Die chemische Zerlegung gab vollkommen überein¬
stimmende Resultate.

Die lebenden Hyänen sind sehr gierig nach Fleisch, -
besonders nach AaS, und schleppen alles in die Höhlen, wo
sie sich den Tag über anfhalten. Ans allen diesen Umstän¬

den schloß Vucklaud, daß die Hyänen eine Reihe von Jahren
die Höhle von Kirkdale bewohnten und in dieselbe die an¬
dern großen Thiere, von denen man Neste findet, in Stücken

hineinschlcppten. Die zerbrochenen und zersplitterten Knochen
rühren von dem Kauen der Hyänen her; auch tragen die in
der Höhle gefundenen, so wie selbst Geweihe von Hirschen,
ganz deutliche Spuren der Benagung an sich. Vucklaud

machte den Versuch und warf lebenden Hyänen Knochen vor,
welche bald ganz ähnlich wie die fossilen, thcils zerbrochen
und zersplittert wurden, theils auch die Zahnspuren der Ve-
nagung erhielten. Die Wasserratten scheinen ebenfalls in der

Nähe gelebt zu haben, und die kleinen Knochen z. B. von
II. Band. 5
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Vögeln wurden wahrscheinlich von Füchsen hineingeschleppt.
Diese Erscheinungen machen es aufs Höchste wahrscheinlich, daß

die Hyänen in der Gegend lebten, wo man ihre lleberreste findet.
Dieß beweisen auch die Neste in andern Höhlen, namentlich in
der von Gaylcnreuth bei Müggendorf. Diese war bei wei¬
tem zum größten Theil von Bären bewohnt, denn man hat

hier viele Hunderte von Schädeln gefunden, welche zuweilen
so nett und vollständig conservirt waren, daß sie, wenn nicht
der thierische Leim gemangelt hätte, für eben erst frisch skele-

tirt hätten gelten können. Me Ecken und Fortsätze sind oft
wunderbar erhalten und nirgends zeigt sich eine Spur von
Abrollung, als wenn sie lange von strömendem Wasser mit¬

geführt worden waren. Eine gewiße Abreibung hat zwar
Buckland allerdings an manchen Knochen in der Kirkdaler

Höhle bemerkt, welche indeß so beschaffen ist, daß sie eher
einen Grund für die Nähe des Wohnorts, wo sie gefunden

werden, abgibt. Ein Theil der Knochen und Zahne näm¬
lich, sonst wohl erhalten, sind auf einer Seite abgerie¬
ben und sehr glatt, wahrend die entgegengesetzte scharf und
eckig ist. Nach BucklandS sehr wahrscheinlicher Meinung

rührt diese Abreibung von den Tritten der Hyänen und von
dem Reiben des Fells her, wie man noch jetzt öfters in In¬

dien Steine in den Höhlen großer Naubthiere abgeglattet

sieht. Wären die Knochen im Wasser abgcrollt und abge¬
glattet worden, so müßte dieß an beiden Seiten der Fall sein.

Bei den Thieren, deren Neste sich in den Spaltenbrckzicn

finden, ist es eben so. Alle Knochen sind scharf und wohl
erhalten, keine abgerollt, am wenigsten die der kleinen Nagc-
thiere. Die Nager scheinen jene Felsklüfte bewohnt zu he¬
ben; die Vogelreste konnten leicht von den kleinen Naubthie-
ren hereiugcschleppt worden sein.

Alles spricht also dafür, daß die Thicre des Diluviums,

entweder an ihren jetzigen Fundstätten, oder in der Nahe
derselben gelebt haben. Die Knochenanhäilfnngen fanden
zum Theil schon vor der Sündfluth statt, meist aber wurde»

sie erst durch diese selbst zusammengeführt. Bei den Höhlen bil¬
dete sich wahrscheinlich der unterste Sinterüberzug auf dein
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Boden der Höhlen, ehe sie von Thieren bewohnt waren. Nu»

folgte die Periode wo die Hyänen in der Höhle hauSten;
das heniiitersickernde Kalkwasser kittete die Knochen zusammen
und überzog sie theilweise mit Sinter; die Fluch brach her¬

ein, führte Grus, Lehm und die scharfeckigeu, selten abgcroll-
ten Steinbrocken von den benachbarten Höhen herab, und

begrub einen Theil der in der Höhle befindlichen Thiere zu¬
gleich mit den vorher darinnen gewesenen Knoche». So
entstand der erdige, diluvialische Niederschlag, lieber diesem
bildete sich nun im Verlauf von Jahrtausenden die Sinter-

dccke, welche die Knochenkager in den Höhlen zu überziehen
pflegt, und welche man durchschlagen muß, um auf die thie-
rischen Neste zu stoße». Zn der nachfolgenden Epoche und bis
auf unsere Zeiten gelangten nun einzelne Thiere wie Füchse,
Nagcthiere re. in die Höhlen und man findet auch die Ge¬
beine solcher postdiluvianischen Thiere, aber niemals mit jenen
der Diluvialepoche verbunden. Die Sinterkruste bezeichnet
die Scheide der Vorzeit von der jetzigen. Sehr viele Kno-
cheuhöhlcn bieten diese Phänomene dar, man entdeckt deren
immer mehr; besonders im südlichen Frankreich, so z. B. die

herrliche Grotte von OsselleS, welche, wie die von Gaylen-
reuth bei Müggendorf, vorzüglich von Bären bewohnt war.

Fast alle Höhlen mäßen aber früher andere Eingänge ge¬
habt haben, denn die jetzigen sind viel zu enge, als daß so
große Thiere, wie jene Bären, lebend, oder gar todt, als
ganze Cadavcr hineingekommcn sein könnten. Viele waren

aber auch früher nicht bewohnt, denn in manchen findet man
gar keine Ueberreste, in manchen nur sehr sparsam und ein¬

zeln. ES ist wahrscheinlich, daß ein Theil der Knochen oder
Eadavcr durch die Sundfluth von den benachbarten.Oöhe»,

wo die Thiere vom Wasser überrascht wurden, hineinge-
schwemmt wurde. Ueberhaupt muß man mehrere Ursachen
zusammen annehmen, »m die Art und Weise, vor allem aber

die Menge der Thiere, deren Neste man vorfindct, zu begrei¬
fen. Die Höhlen und Felsklüfte waren zum Theil lange
vor der Flnth bÄvohnt, während dieser Zeit wurden viele

.Knochen von Hyänen und kleinen Naubthiereu hinwegge-
6 *
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schleppt; viele starben darin, sowohl viele junge Thiere vom
zartesten Alter, was man an der Beschaffenheit vieler Kno¬
chen und Zahne sehen kann, welche nur jungen Individuen
angehört haben konnten, als auch.alte, erwachsene. Viele
Thiere stürzten auch wohl in die Klüfte und Höhlen durch
oben offene Felsspalten, vorzüglich gilt dieß von größeren
grasfressenden Thiere», wovon man jetzt noch Beispiele hat.
Ilm mir eins anzuführcu, wollen wir hier einen andern eng¬

lischen Geognostcn, Backwcll sprechen lassen. Der Uebcr-

gangSkalkstcin von Cravcn in Uorkshirc, sagt dieser Natur¬
forscher, bildet an manchen Orten flache Hochebenen, welche
mit Vegetation bedeckt, jedoch von sehr vielen langen und tiefen

Spalten, deren Weite von einigen Zollen bis zu einem Fuße
wechselt, durchschnitten werden; manche von diesen Spalten
werden nach unten zu weiter'und ans dem Boden hört man

oft Bäche rieseln. Bei Schnccwetter ist cs nichts Unge¬
wöhnliches, daß Schafe in diese Spalten stürzen, wie es denn
überhaupt sehr gefährlich ist, dieses Plateau im Dunkeln zn
passiren. Solche von Spalten durchschnittene Kalksteiucbene»
können als natürliche Fallen für grasfressende Thiere ange¬

sehen werden, in welche diese selbst hecrdenweise gestürzt sei»
mögen, wenn sie von Naubthicren verfolgt wurden. Ihre
Knochen mochten nun entweder feststecken und später von
Tropfstein umschlossen worden sein, oder sic mochten durch
unterirdische Ströme in Höhlen geführt werden, die keine

Verbindung mit der Oberfläche hatten. Dieß war der Fall
mit einer Höhle bei Worksworth in Derbyshirc, welche durch
Grubenarbeiten im Jahre 1663 eröffnet wurde, und die

das ganze Skelet eines Elephanten enthielt. Große Naub-
thiere haben die Gewohnheit, sich bei hcrannahcndcm Tode
oder drohender Gefahr in ihre Schlupfwinkel zurück zu ziehe»,

welches in jener Zeit ebenfalls mit beigetragcn haben mag,
daß wir so viele Neste beisammen finden; außerdem schwemmte
die Fluth auch die mehr oder weniger verwesten Leichen vo»
den Höhen und setzte sie in den Höhlen und Spalten ab, so
wie in daS Diluvialland der Thälcr. Ohne Zweifel wurden

durch solche «nteriroische nach oben geöffnete Höhlen, Stru-
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dcl gebildet, in welche die Körper hinabgerissen wurden. Spä¬
ter stürzten die vom Wasser unterwaschenen Felsen wieder
über die ober» Oeffnungen zusammen, und im Verlauf von

mehreren Jahrtausenden überzogen üppige Pflanzendecken die
-Felsen und Berge. Ein solches Beispiel stellt die Mokaö-

hohle bei Müggendorf dar; eine Reihe von engen Klüften,
welche sich« dazwischen in Gewölbe erweitern, ziehen sich meh¬
rere hundert Fuß, wcndeltreppenartig in die Tiefe. Uebcr-
einandergestürzte Felsmassen und kleinere Brocken, oft blos

durch Krusten von Tropfstein überzogen und gehalten, bilden
.Decke, Boden und Wände. Zn den untersten Klüften fand
man sonst Ueberreste von Bären, welche durch eine Art Stru¬
del in die Tiefe müssen gerissen worden sein.

Menge der ertrunkenen Thiere.
Nimmt man alle die Ursachen zusammen, so muß es eini¬

germaßen verständlicher werden, wie eine so große Menge von

Thiercn, theils an einigen Punkten von großen Stromtha-

lern, theils in den Höhlen und Spalten,' angehänft werden
konnten. Zndeß ist die Menge so groß, daß dieselbe oft
unglaublich Und wahrhaft wundervoll erscheint, und alle'Häu¬
figkeit, welche wir oben von den Elephantenheerden am Cap,
von den Nagethieren am Altai und in der songarischen

Kirgisensteppe, so wie von den Fledermäusen auf Ceylon,
anführten, verschwindet ganz gegen jene Zahlen der Thiere

vor der Sündflnth. Etwas ähnliches nur bieten einige wüste
Inseln des Ozeanö dar, wo, wie unö Reisende versichern,

Millionen von Seevögeln brüten und man ans dem Lande
keinen Schritt thnn kann, ohne eine Menge Eier zu zertreten.

Diese vielfach gemachten Beobachtungen können einigermaßen
ein analoges Beispiel geben, für die außerordentlich vielen
Neste eines Vogels von der Größe eines Nabenö, wclchex
sich in der Knochenbrekzie findet, die eine Viertelstunde von

Cagliari in Sardinien eine große Spalte im Kalk füllt; der

Felsen liegt nahe am Meer und wahrscheinlich haben jene
-Vögel hier gebrütet.

Oben schon haben wir erwähnt, daß es mehrere große
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über geringe Strecken verbreitete Knochenlager gibt, in wel¬

chen man schon die Neste von mehreren hundert Elephantc»

auSgrub. Im Airnothal mögen eben so viele Rhinozerosse und
Hippopotamus liegen, in Cannstadt außerdem noch Hunderte
von Pferden. Man kann mit Sicherheit annehmen, daß in

Zeit von 50 Jahren in der Gaylcnreuther Höhle bei Müg¬
gendorf gegen ZOO vollständige Schädel des Höhlenbären
auögcgraben wurden und daß gewiß 600 in Stücken giengen;

rechnet man noch dazu die in geringereik Anzahl gefundenen

Schädel der Hyäne, des Löwen, des Vielfraßes, des Wolfs
und der beiden andern großen Bärenarten, so mußten hier

über 1000 Thiere begraben liegen; eine Sache, welche voll¬

kommen richtig, aber nicht hinreichend begreiflich ist, auch wenn

man alle obenangeführten Ursachen znsaiumennimmt. Eher
begreiflich ist die Menge der Individuen, deren Neste man

in der Kirkdaler Höhle findet, da sie theils nicht so außeror¬
dentlich ist, theils die Verschleppung der Knochen durch Hyä¬
nen geschah, während die Gaylenreuther Höhle von Bären
bewohnt wurde. Eben so erstaunlich ist die Zahl der in den

Knochenbrekzien befindlichen Thierreste; nach einer ohngefäh-
ren, durchaus nicht übertriebenen Schätzung, liegen in der
Knochenbrekzie von Cagliari, in einer einzigen Spaltenaus-

füllung von 30 bis 40 Fuß Länge, und ir bis 15 Fuß Höhe
und Breite, die Knochen von wenigstens 5000 Haseumäusen

(^ngoii^z) und eben so vielen Feldmäusen, außerdem noch
von einer beträchtlichen Menge Vögeln, Natten und mehreren
Fledermäusen, Spitzmäusen, Fleischfressern, Wiederkäuern und

Reptilien. Welche zahlreiche und gewaltige Schöpfung, ab¬
gesehen von ihrer wunderbaren Eigenthümlichkeit, bevölkerte

nicht damals Europa, Nordasicn und Nordamerika. Es ist
dieß nur einigermaßen begreiflich, wenn wir aniiehme», wie

dicfi in der folgenden Betrachtung sehr wahrscheinlich gemacht
werden wird, daß der Mensch damals, also vor der Sünd-
fluth, in diesen Gegenden nicht lebte, daß also die damals

noch junge und vielleicht lebenskräftigere Thienvclt ungestört
sich über diese Erdstreckcn ausbreiten konnte und allenthalben

reichliche Nahrung fand. Weder Städte noch Dörfer, keine Kul-
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damals die Thiere in ihren Urwäldern. Ihre Menge mußte

La noch viel bedeutender sein, als in dem thierrcichen Afrika,
das, trotz seiner Wüsten, Menschen genug zu Einwohnern

hat, um einem allzumächtigen Anwachsen der Thiere Schran¬
ken zu setzen.

Vergleichung der antediluvianischen und der

jetzt lebenden Thiere.

Unter den vielen Merkwürdigkeiten, welche die Thiere der

Diluvialzeit zeigen, ist keine der geringsten, daß sie zwar im
allgemeinen eine generische d. h. Gattungöahulichkeit mit den
noch lebenden haben, oder daß sie mit diesen verwandt oder
ähnlich gebildet sind, ohne jedoch in der Mehrzahl der Fälle
eine spezifische Aehnlichkeit zu besitzen oder gar identisch zu
sein. Einige allerdings unterscheiden sich im Bau des Ske¬
lets so wenig von noch jetzt lebenden, daß man annchmen
könnte, sie rühren von einer und derselben Stammart her;
dicß ist aber nur der kleinere Theil, und selbst von diesen ist
cs sehr zweifelhaft, da auch noch heutiges Tages unter sehr
entfernten Himmelsstrichen außerordentlich verschiedene Arten
Vorkommen, welche sich im Skelet nur äußerst wenig oder
ganz «»merklich unterscheiden. Vis jetzt sind etwa hundert
Arten Säugethiere aus der Diluvialepoche bekannt, von
welchen kaum der 8te Theil eine solche spezifische Aehnlichkeit
mit den jetzigen zeigt; alle übrigen sind untergegangen und
finden sich nicht mehr lebend. Außerordentlich merkwürdig

ist cs auch, daß gerade die Familie der Pachpdermen, wie in
den Schichten der tertiären Gebirge, so auch in der Diluvi¬
alepoche so reich an Arten war; diese Familie steht in der
Zctztwclt so isolirt da, ihre kolossalen Formen bilden so wenig
Ucbergäuge uiitercinaiidcr und mit den übrigen Thierfamilien,
daß es wirklich scheint, als wären die Verbindungsglieder bei

früheren Revolutionen der Erde untcrgegaugen, und sie selbst
ragten noch gleichsam wie fremde Gestalten einer früheren
ricscnmäßigercn Schöpfung in unsere Zeit herein. Eben so

auffallend ist es, daß bei weitem der größte Theil der großen
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Vierfüßer aus der Familie der Pachydcrmcn; und gerade die
Niesenformen, jetzt nur innerhalb der tropischen Climate, meist
in Afrika und Ostindien, im indischen Archipel, nur eine oder
zwei Arten Tapir in Amerika, gefunden werden, so daß sie
blos für ein warmes, reiches Land gemacht zu sein scheinen.
Bei uns erinnert nur das Wildschwein an ein großes Geschlecht

von Thieren, das sonst in zahlreichen Heerden Hle Lander
von Europa bis an die Gegenden bevölkerte, nw jetzt ein
ewiges Eis allem Lebendigen eine Grenze zu setzen scheint,
und wo nur noch daö gefräßigste Naubthier des Nordens,
der Eisbar, und das Nennthier, nebst ein Paar kleineren
Naubthicren, sortkommen können. Eben so fremd als die

Rhinozerosse, Tapire, Flußpferde und Elephanten, sind unfern
Gegenden die Löwen- und Ticgcrähnlichen Katzen, die Hyä-
nen, welche jetzt ebenfalls nur in den heißesten Gegenden
der Erde gefunden werden. Keine Geschichte, keine Sage
erzählt uns, daß je, so lange eS Menschen in Europa gege-
den, eines dieser Thiere hier gelebt habe. Die Bären unse¬

rer Höhlen waren viel größer nnd gewaltiger und auch sonst
von den jetzigen hinreichend verschieden. Nur einige wenige
Thiere, welche auch im Bau so viele Ähnlichkeit mit dem

noch jetzt lebenden haben, wie z. B. der Vielfraß, vielleicht
das Nennthier, bewohnten früher, so weit die Geschichte
reicht, auch daS alte Deutschland, und sind jetzt, durch den
fortschreitenden Anbau deS Landes, in den hohen Norden
verdrängt. Die Nagergattung welche so zahlreich
in der Knochenbrekzie von Sardinien entdeckt wurde, so wie

in andern Gegenden am Mittelmeer, ist, nach unfern bisheri¬
gen Entdeckungen, in nicht geringer Menge, aber in verschie¬
denen Arten blos auf das nördliche Asien, Sibirien und

Nordamerika beschränkt. Nur die Südspitze von Afrika bietet

heutiges Tag'S eine etwas ähnliche Thierpopulation dar;

hier leben Elephant, Rhinozeros, Hippopotamuö, Hyänen,
mehrere große Katzen mit dem Löwen beisammen, wie damals

in Europa; wie cs scheint fehlen aber dort die Bären, die
Hirsche, das Nennthier, die Hascnmäuse. Und dieß war

gerade das Auffallende, das jener alten Zeit Eigenthümliche
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und von der jetzigen Thicrvertheilung so Abweichende, daß m
einer Gegend so nördliche und südliche Thiere zusammen Vor¬
kommen. So fand man in der Grotte von Vrengue Kno¬

chen vom Rhinozeros mit den Ucberresten eines Ncnnthicr's,
welches unserem jetzigen außerordentlich ähnlich war, beisam¬
men, in dieselbe röthliche, lehmige Erde gehüllt und mit einer
gleichen Süitcrkruste überzogen, hier mußten also zwei Thiere
an einem -Orte zugleich gelebt haben, von welchen das eine
nur den höchsten Norden, nahe am Polareis, das andere nur
die heißeste Gegend der Erde bewohnt. Eben so sindcn sich

am Mittclmecr, in derselben Brekzienmassc, Zahne vom Rhi¬
nozeros und von einem Löwen mit Gebeinen von Lagomys,
deren Gattungsverwandte nur den Norden von Asien und

Amerika bewohnen, und in den deutschen Höhlen liegen Hyä¬
nen- und Bielfraßreste beisammen.

Verbreitungsbezirk der vorsündfluthlichcn
Thicre.

In der Bertheilung jener Thiere der Diluvialepoche selbst
waltete manche Verschiedenheit ob. Einige hatten eine außer¬
ordentlich große Verbreitung, wie wir sie jetzt nicht mehr an-

trcffen. So muß der Elephaut der Vorwelt, das russische
Mammuth, den ganzen Norden der Erde bewohnt haben,
denn im ganzen asiatischen Rußland, auf einer Linie von

1000 Meilen, vom Don bis zum äußersten Vorgebirg von

Kamtschadka, ist kein Strom, an dessen Ufern man nicht Stoß¬
zähne vom Mammuth gesammelt hätte.

Die Znseln des Eismeeres enthalten Zähne und Knochen
zu tausenden; Pohlen, Nord- und Süddcutschland, England,

Frankreich, Italien, Spanien (bei Madrid), die scandinavische
Halbinsel, ja wenn man die weniger sicheren Angaben, wo,

nach den Aussagen der alten Schriftsteller, Nicscnknochen ge¬
funden worden sind, hicher rechnen darf, ZSland, Sizilien,
Kreta, Kleinasien, Syrien und Tunis sind reichliche Fund¬

gruben. Bestimmter fand man Ucberrcste am kaspischen

Meer, um Astrachan, ja sogar, — dies; ist die südlichste Grenze

auf der alten Welt, welche man mit Zuverläßjgkeit anneh-
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men darf, am Aralsee und am Iaxarteö (Schon). In Ai»e-

rika wurden Zahne und Knochen ausgegraben am SuSguc-
hauna, längs dem Ufer deö Ohio, in Virginien, in Südkaro-
lina, am Missisippi, in Louisiana, ja Humboldt fand sie sogar

in Mexico bei Hue-hue-toca, vielleicht (nach der Spitze eines
Stoßzahns zu urtheilen) selbst in Peru und Quito. So ver¬

breitete sich also das Mammuth vom 70sten Grad nördlicher

Breite bis zum 40 sten, im neuen Continent selbst bis zum
rosten Grad n. B., ja vielleicht bis zum Aequator herab.

, Dabei lebten diese Elephanten der Vorwelt heerdenweise in
einem Gürtel um die ganze nördliche Erde, und bewohnten
daselbst alle Längengrade. Das Mastodon mit schmalen
Zähnen (Naztoäoix sngusticlens) bewohnte das alte Tos¬
kana (Val cl'Vi-no), Mahren, Oesterreich, Ungarn, Frank¬

reich, England, die Nheingcgendcn; in der neuen Welt
lebten Heerden in Mexico, in Peru und auf der Hochebene

von Santa F<- de Bogota. Auch das große Ohiothier oder
das amerikanische Mammuth, welches in so außerordentlicher

Menge im jetzigen Gebiet der vereinigten Staaten von Nord¬
amerika seine Neste zurückließ, aber bis jetzt nicht in Süd¬
amerika entdeckt wurde, muß auch, wiewohl in geringerer
Menge, in Europa gelebt haben, denn man fand Zahne von
ihm in Italien, in der Auvergne, ja vielleicht selbst in Si- j
birie» und in der kleinen Tartarei, wenn keine Derwechsc- !

lungen vorgegangen sind. Solche Verbreitungen über so

große Landstrecken, und wenigstens nunmehr so verschiedene
Klimate, kennt man jetzt von keinem Thiere. Die beiden

Welten, Amerika und der alte Continent, vornehmlich das
am genauesten gekannte Europa, hatten aber auch ihre eigen-

thümlichen Thiere, wie jetzt, und diese waren damals über j
große Ländcrstrecken verbreitet. Der Höhlenbär wohnte in
England, in Frankreich, Deutschland und Italien. In Ame-
rika hat man dagegen weder in den Höhlen, noch im Dilu- ^
vium des Stromlandes Neste von Baren, Hyänen und an- ^

dem Höhlenthieren gefunden; dagegen fehlen uns die beiden ^
Riesenfaulthiere der Vorwclt, welche im neuen Contineute

zugleich mit den Mammuths lebten. Von dem Megalhe-



rium, welches noch größer war als unser Elephant, fand mau
vollständige Skelete im Flußdiluvium, 3 Meilen von Buenos-
Ai-reS und in Brasilien, so wie an der Küste von Georgien
in Nordamerika. Der etwas kleinere Megalonyx, der die

Größe eines starken Ochsen erreichte, wurde zuerst in einer

Höhle in Virginien gefunden, spater aber auch in einer Höhle
am Rio San Francisco in Brasilien.

Das Clima der Erde vor der Fluth.

Nach diesem Bilde von der Thier- und Pflanzenwelt und
ihrer geographischen Verbreitung auf der Erde, ehe die große
Fluth hercinbrach und alles umgestaltete, sind wir auch im
Stande, einigermaßen auf die klimatische Beschaffenheit der
Erde in der antediluvianischen Epoche einzugehcn. Daß die
Erde damals eine andere Temperatur hatte, als setzt, oder

daß wenigstens die nördliche Halbkugel, und namentlich Eu¬
ropa ein vom jetzigen Clima verschiedenes besaß, dieß scheint
höchst wahrscheinlich, ja fast gewiß angenommen werden zu
können. Alles deutet darauf hin, daß in unfern Breiten, in
Europa wie in Sibirien, ein wärmeres, den tropischen ähnli¬

ches Clima geherrscht hat. Dafür sprechen die Ueberrcste
von Palmen, welche einen warmen Himmelsstrich durchaus nö-
thig haben, um im Freien fortzukommen. Jetzt gehen die
Palmen nicht höher herauf als bis zum Golf von Genua,
und hier nur kommen sie fort, weil die hohe Kette der See¬
alpen sie vor den rauhen Nordwinden schützt. In der offe¬
nen, nur mit niederen Hügclreihen durchzogenen Provence

kommen sie nicht fort, obgleich Marseille und Toulon südli¬
cher liegen, als Nizza und der genuesische Küstensaum. Aber
das eigentliche Vaterland der Palmen beginnt erst mit dem

30stcn Breitengrad, südlich von uns, au den Küsten von Af¬

rika. Da die Elephanten und Nhinozeroöarten gegenwärtig

nur in einem Palmcnklima gedeihen, so ist cs wahrscheinlich,
daß auch die verwandten Thiere der Vorzeit in einem ähn¬
lichen lebten, und daß also selbst das rauhe Sibirien damals

warm und lieblich war. Es fragt sich übrigens immer »och,
ob nicht die Palmen der Vorwelt, so wie die jener Zeit an-
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gehörigen großen Vierfüßer dennoch, wenn auch nicht in ei¬
nem kalten Clima, wie eS jetzt am Eismeer herrscht, doch in

einem gemäßigten und kühleren, als heut zu Tage die Äqua¬
torialgegenden sind, fortkommcn konnten. Für diese Annahme
sprechen die übrigen, im Diluvialland gefundenen vegetabili¬
schen Neste, Coniseren, also Nadelhölzer, Eichen- und andere
Laubhölzer, denen der Jetztzeit verwandt; lauter Baume der
nördlichen Negion, welche in den warmen Himmelsstrichen
erst bei beträchtlicher Erhebung über dem Meere, auf dem
Rücken hoher, bis in die Schnceregion reichender Gebirge ge¬
deihen. Für eine solche Annahme, daß jene Thiere in einem

gemäßigten, immer aber wärmeren Clima, als gegenwärtig
unsere Breiten darbietcn, lebten, spricht auch, daß der Ele-

phant der Vorwclt, so wie das Rhinozeros, wie wir nach den
eingefrorncn, noch mit Haut bedeckten Individuen wissen, mit
einer krausen, röthlichen Wolle bedeckt waren, ja daß der
Elephant noch außerdem steife, lange, schwarze Haare am
Hals hatte, welche eine Mähne bildeten. Mit dieser Bede¬
ckung konnten sie allerdings einem rauheren Clima trotzen, kei¬

neswegs aber hätten sie, wie selbst Cuvier cinmahl annimmt,
in den Polarregionen leben können, wenn diese damals schon,
wie jetzt/mit ewigem Eise bedeckt gewesen wären; denn hier
hätten sie unmöglich die nöthige Nahrung finden können, wo
jetzt nur in den kurzen Sommermonaten einige Gräser und
Moose gedeihen und drei Vicrtheile des Jahres die Vegetation
fast ganz erloschen ist. Für ein mehr gemäßigtes Clima spricht
auch die Verbindung nördlicher und südlicher Thiere im Diluvium,
so z. B. von Rhinozeros und Nennthicr, von Vielfraß und
Hyäne, von Lagomys und Tiger. Wenn eö daher auch zwei¬
felhaft bleiben muß, ob der Norden der Erde damals ein
wirklich heißes, tropisches Clima gehabt habe, oder ein mehr

gemäßigtes, so scheint doch so viel gewiß, daß ein gleich¬
mäßiges Clima über den ganzen Erdball herrschte. Hiesiir

spricht die außerordentliche Verbreitung mehrerer antediluvia-
nischen Thicrarten. Das Mammuth lebte in Kamtschadka,
wie in Mexico, die beiden Niesenfaulthiere in Paraguay, wie
in Nordamerika. Jetzt finden wir, daß bestimmte Thiere an
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bestimmte Lander gebunden sind, in welchen bestimmte, ihnen
zur Nahrung dienende Pflanzen wachsen, welche wieder eines,
bestimmten Climas bedürfen, um zu gedeihen. So bedingt
in der Natur ciuö daS Andere, und wir können schließen, daß

daS Mammuth ebenfalls an gewiße Pflanzen angewiesen war,

welche in Kamtschadka wie in Merico wachsen mußten, was
aber nicht hatte möglich sein können, wenn beide Gegenden
ein damals so verschiedenes Clima, wie jetzt, gehabt hatten,

wo die Vegetation beider Länder völlig von einander abweicht.

Hypothesen d,er Naturforscher, welche der
heiligen Schrift widersprechen.

' Auch über.die Beschaffenheit des Wassers der Sundfluth,
über ihre Höhe, ihr plötzliches Entstehen, laßt uns eine auf¬
merksame Betrachtung der Natur vieles finden, das ganz mit

der Erzählung in der Bibel übereinstimmt. Es hat mehrere

gegeben, welche das Vorhandensein von Zeugen der Sünd-
flnth, wie wir sie in den Thicrrestcn haben, oder gar die all¬
gemeine Ucberschwemmung selbst, läugncten. So wurde die
Meinung ausgestellt, daß die Elcphanten in Italien, nament¬
lich im Arnothal, Uebcrreste der von Hannibal und den Car-
thagincnsern mitgcbrachtcn seien, welche dort umkamen. Wie

leicht läßt sich aber diese Meinung widerlegen, wenn man

die tausende von Skeleten bedenkt, welche im übrigen Europa
und in Sibirien begraben liegen;, wo sollten ferner die Rhi¬
nozerosse, die Hippopotamus und andere Thiere hergekommen
sein? Andere glaubten, daß diese Thiere noch zu den histori¬
schen Zeiten gelebt und nach und nach durch die Jagd aus-
gerottct worden seien. Mit Recht hat man aber dagegen
eingcwcndet, daß doch irgend eine Spur, irgend eine Sage
uns durch einen Schriftsteller des Alterthumö aufbewahrt
worden sein würde. Eine dritte, neuerlich von mehreren Geo-

gnosten ausgestellte Meinung ist die, welche eine sehr hohe
Temperatur des Erdballs in den ältesten Zeiten annimmt,

die zum Theil in der außerordentlichen vulkanischen Tätig¬

keit der Erde, von der wir allerdings großartige und zahlrei-
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g,loste» nehmen nun an, daß diese Temperatur immer mehr
abgenommen habe, und daß die Abkühlung von den Pole»

gegen den Aequator zu erfolgt sei. Die Thierc, welche eine
so niedere Temperatur nicht vertragen konnten, seien ausge-

wandcrt und lebten jetzt noch am Aequator fort; andere,
welche entweder nicht auswandern konnten, oder denen auch
daö Clima am Aequator nicht warm genug war(!), seien zu
Grunde gegangen und ihre Gebeine durch partielle Ucbcr-

schwemiilungen durchbrechender Seen und durch die Ströme
der alten Alluvialepoche weggeführt, und an ihre jetzige»

Fundstätten abgcsetzt worden. Diese so höchst künstliche und
sonderbare Hypothese, welche neuerlich von einem berühmten
Gebirgöforscher, Bou6, aufgestellt wurde, ist ein Beweis, iu
welche Verirrungen selbst ausgezeichnete Männer verfalle»
können, wenn sie Sätzen widersprechen, die uns auf dem

Wege einer höheren Offenbarung kund geworden sind. Es
ist dieß ein Beispiel eines, von den in unfern Zeiten so häu¬

figen Phantasicgebilden, welche entstehen, wenn man den Weg'

ruhiger Forschung verläßt, in Sprüngen zu einem Ziel eilt
und über Lücken wegsetzt, welche erst ausgefüllt werden muß,
tcu, um solche kühne Schritte zu thun. Da, wo Thatsache»

mangeln, und man scheinbar auf andere Resultate geführt
wird, welche nicht mit den Aussagen der Schrift übercinstüu-
mcn, sollte man sich billig bescheiden, und den Zrrthum in der
menschlichen, nicht in der göttlichen Weisheit vcrmuthen.

Die mosaischen Aussagen über die Schöpfung der Welt
und die große Fluth bedürfen keines Beweises. Aber er¬

freulich ist es für den Naturforscher, Nachweisnngen geben
zu können, und die großartigen Spuren, die der Natur selbst

als ewige Mahnungszeichen aufgedrückt sind, zu verfolge».

Jetzt sind wir im Stande sehr viele Aussagen der Schrift
mit Erscheinungen, welche uns die Naturgeschichte bietet, ver¬

einigen zu können. Da wir dieß vor wenigen Zahrzehenden
kaum ahnen konnten, so steht zu erwarten, daß eine ruhige,

besonnene, und mit gläubigem Sinne geführte Forschung
noch vieles ins Reine bringen wird. i
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Beweis des plötzlichen Hereinbrechenö der

Sünd fluth.

Mit einem Male, plötzlich kam das Gewässer der Sünd-

flnch. Hatte jener Naturforscher nur ein Phänomen erwo¬
gen, so würde er eingesehen haben, daß auch die Natur für
die Plötzlichkeit der Katastrophe spricht, daß Thatsachcn vor¬
handen sind', welche eine solche successive Wärmeabnahme
durchaus nicht gestatten. Dieß sind jene im Eis eingefchlos-
scnen Mammuthe, wie hätten diese mit Haut und Haar er¬

halten werden können, wenn sie nicht kurz nach dem Tode
schnell, ehe sie in Fänlniß übergingen, in jene Eismasscn ent¬

geh nllt worden wären?

Höhe der Sündfluth.
Alle Berge unter dem ganzen Himmel wurden nach der

Sündfluth bedeckt, fünfzehn Ellen hoch ging das Wasser über
die Berge, welche unter Wasser gesetzt wurden. Wenig

Thiere leben auf hohen Gebirgsketten, daher mußten auch die
nicdern Gegenden vorzüglich von Resten erfüllt sein. Auf den
schroff abfallenden, zerrissenen Alpcnketten konnten auch weder
Diluvium, noch Gebeine lange liegen bleiben, ohne von den

strömenden Gewässern herabgespühlt zu werden. Indeß ha¬
ben wir auch Spuren auf den höchsten Gebirgen. Das K»o-

chcnlager von iVloswäon angu^ickens, welches Humboldt auf
dem Plateau von Santa Fs de Bogota entdeckte, liegt 7200
Fuß über der Meeresfläche, und Capitän Webb fand auf der

Himalaya Kette Knochen in einer Höhe von 16,000 Fuß; sie
gehörten wicderkäuenden Thieren an, und waren bestimmt
fossil, da sie innerlich mit Kalkspath ausgefüllt waren.

Allgemeinheit der Fluth.
Allgemein war die Fluth auf der Erde, alles starb, was

lebendigen Odem hatte im Trockenen. Zwar noch nicht auf
der ganzen Erde haben wir Spuren aufgefunden, aber den¬

noch ist das Diluvium, und sind die Thierüberreste in ganz
Europa, von der Südfpitze von Italien bis Schottland und
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Schweden, von Spanien bis an den Ural, in Asien in dem
weiten Flachland von Sibirien bis an'S Vyrgcbirg der Ttschukt-

schen und herab bis an die Steppen am Aralsee und am
kaspischen Meere, und sogar am Irawadi ans der indochine¬

sischen Halbinsel, in Nord- und Südamerika, in den vereinig¬
ten Staaten, in Mexico, Peru, Quito, Brasilien, Paraguay >
und Buenos-Ayrcs nachgcwicsc». Dürfen wir wohl zwei¬

feln, daß auch die uns noch unbekannten Strecken von Asien,
und das fast unzugängliche Afrika einst Spuren jener Unge¬

heuern Catastrophe zeigen werden?

Beschaffenheit des Wassers der Fluth.
Wie das Wasser hereinbrach, auf welche Weise dje gewal¬

tige Hand Gottes die Brunnen der Tiefe und die Fenster des

Himmels eröffncte, ist uns unbekannt; sehen wir doch von
so Vielem die Wirkung, ohne die Ursache zu errathen. Das
Wasser stand eine Zeit lang und verlief sich allmählig. Auch

hievon haben wir Spuren; es entsteht nehmlich die Frage,
war es süßes Wasser oder Scewasser, welches die Erde
bedeckt hielt? Im allgemeinen kann man annchmcn, daß
es süßcS Wasser war, welches die Thiere begrub, Land-
und Süßwafferconchylien begleiten gewöhnlich die Gebeine in
dem Diluvium der Thaler, wie in den Höhlen- und Spal-
tenbrckzicn.

Doch muß das Wasser eine Zcitlang ruhig darauf gestan¬

den haben, so daß Secthiere aus den nahe liegenden Mee¬
ren die Fluthen, welche die-Thaler und Berge bedeckten,
durchwandern konnten. In der Grotte von Luuel-Vieil bei

Montpellier wird in der Tiefe ein grusiger Sand getroffen,
welcher Haifischzahne und Ucbcrbleibsel von Meeres- und

Flußmuscheln enthält. Unmittelbar darüber, findet man
ein regelloses Haufwerk fossiler Gebeine von den Thicren
der letzten Catastrophe, auch Neste von Meeresschildkröten,
zugleich mit Hyänen, Löwen, Baren und andern Thicren.
Backzähne von Elcphanten finden sich in einem Thale, wel¬
ches vom Fuß des Monte pulciano gegen das Val de Chiana
stößt, in dem festen Sand, den man in Italien wlo nemn,



und der nieerische Körper und fremde versteinerte Hölzer ent¬

hält. Nicht weit von Bologna, am Monte Pnlgnasco, fand
Cortest mit Elcphanten und Rhinozerosresten einen Cassha-
lotkopf und fast das ganze Skelet einer Art Delphin. Zu
Sort im Departement clo81.anllS8, nicht weit von Dax, fand
man, in einem meerischen Lager, Zahne und Knochen vom
Mastodon, mit Knochen von Delphinen und Zahnen zweier

Gattungen von Seefischen, vioclon und Netroclou. In Si¬
birien findet man öfters unter Lagern von meerischen Körpern,
unter Schalthieren nnd Haiflschzähnen, Elephantcnknochcn.
Ja die Knochen, welche Humboldt vom Mastadon auf der
Hochebene von Sata Fm de Bogota fand, sind von Seesalz
durchdrungen. Man sieht, daß die erwähnten Fundorte nicht
sehr weit von dem jetzigen Meere liegen. Das gilt auch
von dem Fall, wo Tilcsins zwischen der Wolga und
Swiaga, längs der Kama, die Knochen mit Meermnschelu

gemengt fand. Diese Gegend ist nicht weit von dem caspi-
schen Meere gelegen, welches in früheren Zeiten mit dem
Aralsee, mit dem schwarzen und asowschen Meere verbunden
gewesen zn fein scheint und wo man, nach mehreren Reisen¬

den, in den anliegenden Steppen viele Schalthicrreste findet.
So ist eS auch mit dem großen Knochenlager im Arnothal,
der obere Thcil desselben, der weiter vom Meere entfernt

liegt, enthalt nach mehreren Beobachtungen weniger Spuren
von Seethieren. Im untern Arnothal sind die Elephantcn-

knochen häufiger von meerischen Körpern begleitet, denn hier
fand Targioni öfters Mcermuschcln. Zuweilen sitzen auch
Conchylicn^ Korallen ans der Ordnung der Milleporen, und
selbst Balemen fest darauf, welches beweist, daß die Knochen
wenigstens eine Zeitlang auf dem Boden nnd vom Meere

umspühlt lagen. Auf eine sehr interessante Weise reihen sich
an diese Thatsachen jene neuerlich gemachten Beobachtungen
über die Kieslager, welche zusammengehänfte Massen von
Muschelbrnchstückcn, ja selbst vollständig erhalten, mit dem im

heutigen Meere lebenden Arten vollkommen übereinstimmende

Muscheln enthalten. Diese Bänke finden sich auf Höhen,
welche auch der höchste Stand des jetzigen Meeres nicht er-

D. Band. 6



reicht. Za der berühmte französische Gcognost Vrongniart,
der Water, fand wirklich, wie er zuvor vermuthct hatte, unter
überhangcndcn Gneififelsen in der Bucht, von Uddcwalla, ioo
Fuß über dem Niveau des Meeres, Balanen am Fclsgesteine
festsitzend, welche hier seit langer als 4000 Jahren vor den
zerstörenden Wirkungen der Elemente, und als Zeugen jener
großen, die Erde bedeckenden Fluth, auf eine wunderbare
Weise erhalten waren.

S ch l u ß.

So. hatten wir nun auch durch naturgeschichtliche That-
sachen nachgcwiesen, daß eine allgewaltige Fluth plötzlich übu
die Erde hereinbrach, sie ganz überschwemmte, die höchste»
Berge bedeckte und alles Lebendige, das Wenige abgerechnet,
welches Gott erhalten wollte, in ihren Wellen begrub. Wir
wissen nicht, wie es dem Herrn gefiel, diese Ungeheuern Flu¬
chen herbcizuführen und das Wasser zu heben. Aber die
gewaltigen Spuren liegen vor uns und alle Elemente schei¬
nen dabei thatig gewesen zu sein. Welche ungeheure Gewalt
gehörte dazu, um Felsmassen 4000 Fuß hoch auf den Jura
zu schleudern? — Langsam verlief das Gewässer; Friede»
wurde verheißen; eine reihe Pflanzendecke "überzog von Neun»
die Erde und eine neue Thierwelt breitete sich aus. Vom
Fuß des Berges Ararat folgte der Mensch den sinkende»
Gewässern und bevölkerte von Neuem die Erde, er suchte
Wohnplätze in dem Palmenklima der Tropen, wie unter de«
Eisbergen des Pols, welche, als ewige Denksäulcn des Zoriü
Gottes, die frischen Spuren einer untcrgegangenenSchöpf,,,,z
dem staunenden Beobachter darbieten, ein Erinnerungszeichc«
der Vergangenheit, wie ein Mahnwort der Zukunft. —



in. Wie geschichtliche Seit.

Die Veränderungen der Erdoberfläche nach
der Fluth.

Eine Reihe von dunklen Geschichten sagt uns, daß lange
nach der Fluth, aber noch ehe der Gang der Weltbegeben-
heitcn uns verzeichnet wurde, die Erdoberfläche manche Stö-,
rungen und Veränderungen erlitt, welche aber nie sehr allge¬
mein waren und nur einzelne Landstriche betrafen. Ost fin¬
det eine fleißige und besonnene Betrachtung der physischen
Beschaffenheitenvon Gegenden, an welche das graue Alter¬
thum solche Sagen knüpft, Bestätigung derselben, und man¬
che können bis zu einem großen Grad von Wahrscheinlichkeit
gebracht werden.

Ilm das westliche Asien, um das caspische und schwarze
Meer bis an die Küsten des Mittelmeerbodenö,daS die Sage
an den Säulen des Herkules, der Meerenge von Gibraltar,
vom strömenden Ozean durchbrechen läßt, drängen sich seit
den ältesten Zeiten die Ueberliefernngender Völker zusammen.

Die ältesten Traditionen, welche v. Hoff so trefflich zu-
sammengestellthat, erzählen, daß das schwarze Meer, die
mäotische See und daö caspische Meer zusammen ein ein¬
ziges Binnenmeer ausmachten, welches dem mittelländischen
an Größe kaum etwas nachgab; daß einst Asien und Europa
am thracischen Bosporus oder an der Meerenge von Byzanz
durch Land verbunden gewesen und daß die schmale Land¬
strecke spater durchbrochen worden sei, wo dann schwarzes und
Mittclmeer in Verbindung traten.

Viele natur-geschichtliche Thatsachen bestätigen die alten
Ueberlieferungcn. Das caspische Meer muß in der Vorzeit
einen weit größeren Umfang gehabt haben als setzt; däfür
sprechen die Aussagen der Alten, welche jene Gegenden fast
besser kannten, als wir; Herodot gab demselben eine Größe,
welche-den heutigen Mcereöstand bei Weitem übertrifft. Den

6 *
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Aralsee scheinen die Alten als einen besonderen See gar

nicht gekannt zu haben, cs ist deswegen »nd ans anderen

Gründen wahrscheinlich, daß er einst mit dem caspischen Meer

znsammcngchangen habe. Nach Pallas Beobachtungen ging

das Seebett einst bis an das Uralgcbirge und ersteckte sich

nm mehr als drei Breitengrade nördlicher, so daß der Ural-

flnß sonst bei Uralök, die Wolga bei Kamyschin, südlich von

Saratow, schon in das Meer fiel. Die ganze Strecke zwi¬

schen dem caspischen Meer »nd dem assow'schen scheint einst

in den Steppen am nördlichen Abfall des Eancasuö, in der

Richtung des jetzigen Flusses Manysch, nberfluthct gewest»

zu sein. Hier, so wie in dem Flachland zwischen dem Ural

und der Wolga, bedeckt die Ebenen Schlamm und Sand,

mit einer Unterlage von Lehm, worin sich zahllose Muschel»

finden, die mit den noch jetzt im caspischen Meer lebende»

ganz übcreinstimmen. Eine Menge von Pfützen und klei¬

nen Salzwasserseen, Moor und Schilfgegenden, breiten sich

im Steppcnland ans; ja weit im Norden bildet deutlich das-

ehemalige User einen vorspringenden Kranz, welcher sich au-

fehnlich über die niederen Landstrecken erhebt. Der cimme-,

rische Bosporus bildete, wie jetzt, eine schmale Verbindung!

des assow'schen und schwarzen Meeres, aber nur die Südspikst

der Krimm ragte über die Wasserfläche empor, und bildctss

eine Insel; die nördliche Krimm, die Meerenge von Perecqj

und die nogaische Steppe, waren von den Fluchen bedecks

welche hier die beiden Meere in einer großen Fläche verban¬

den; in den nördlichen Theil des VuscnS ergoß sich dni

Dnieper. Diests weite Scebccken, vom Aralsee bis zm

thracischen VoZporuS, wurde von - gewaltigen Strömen ge'

füllt. Die Donau, her Dniester, Dnieper, Don, die Wolga,j

der Ural oder Iaik, der ZaxartcS, Gihon, Kur, Terek, Kur

ban re., zum Theil aus den schneebedeckten Gebirgen, dm

Ararat, CaucasuS und Ural entsprungen, konnten leicht zur

Zeit der Schneeschmclze den Wasserspiegel so erhöhen, dass

er an der Meerenge von Byzanz überfließen und der Abfluß

sich dort eine Rinne graben mußte, deren endliches Produllj

wir eben in der Meerverbindung zwischen dem schwarzen uni
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und Marmorameer sehen. Noch heut zu Tage ist die Strö¬

mung vom schwarzen Meer aus nach der alten Propontis ge¬
richtet. Der Einstuch den dieser Durchbruch des Bosporus

^ auf den Stand des MittelmcereS übte, konnte übrigens nicht
i so außerordentlich sein, als man gewöhnlich glaubt. Die
- niedrigen Küsten Kleinasiens und Griechenlands und zum
, Theil die Inseln im agaischen Meer mögen am meisten ge-
- litten haben. Das caspische Meer entstand, indem die Krim
i und die benachbarten Landstriche sich aus dem Wasser erhoben

r und jetzt liegt der Wasserspiegel des caSpischen Meeres gegen
ü 300 Fuß tiefer, als der des schwarzen.

' Einen ähnlichen Durchbruch scheint die Meerenge von
Gibraltar in uralter Vergangenheit' erlitten zu haben. Fabel-

" haste Sagen dieses Ereignisses ziehen sich durch das ganze

" Alterthum, und noch in der historischen Zeit bemerkte man
" eine allmahlige Erweiterung der Straße. Alles spricht übn-
^ genS dafür, daß der Durchbruch von Seite des Ozeans ge-

^ schehen sei, denn auch jetzt noch geht die Strömung in die¬
ser Richtung.

^ Wie es sich mit der Insel Atlantis, im großen Meere
^ westlich vom AtlaSgebirge verhalte, welche nach Platos schö-
^ ner Dichtung im Tunaus in einem Tag 'und in einer Nacht

^ mit allem Volke in den tiefen Abgrund des OzeanS versank,
ist eine Frage, welche unsere Zeit schwerlich zu beantworten

^ vermag. — Wir haben übrigens alle Ursache, diese Begeben-
^ heit, welche von keinem Vorgänger Platos erwähnt wird,

^ für eine bloße Dichtung zu halten.

ich , st ü Daß England sonst mit Frankreich durch eine Landenge

l>,^ ^zwischen Dover und Calais verbunden gewesen, wird durch
, die Küstcnbeschaffenheit beider Lander wahrscheinlich. Viel-

»i leicht bezieht sich hieher die dunkle Sage von der eimbrisetzen
ch , Fluth, in deren Felge die Cimbrer ihre alten Wohnsitze verau-

^ ch.K derleii. Noch heute stellt der Meeresboden die Spuren eines
iss stÄHehemaligen Isthmus dar, denn ein lauggezogener untcrmee-
lss' . ^rijcher Berg, mit seinem Rücken in der Richtung von Dover

ilk st nach Vonlogne liegend, zieht sich daselbst von der No.dsee
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nach dem Canal. Höchst wahrscheinlich ist der Durchbruch
von der Seite deö deutschen Meeres aus geschehen.

Große Veränderungen sind auch wohl in den historischen
Zeiten in Australien vorgegaugen. Die ganze Inselkette von
Nenguinea bis zur Südspitze von Neuseeland scheint der
Rand des zerrissenen alten australischen Festlands zu sein.

Dieß wird neuerlich von Lesson bestätigt. Die vielen Kanäle
zwischen den dortigen Archipelen sind voller Bänke bis zum
Niveau dcS Meeres, voller submariner Plateaus und Festen,

wodurch dieser Theil dcS OzeauS zum Klippenmeer wird.
Vielleicht gehörten die großen Sundainseln einst zum asiati¬
schen Festland; die Zwischeukauäle sind nicht sehr tief und
voller Bänke, und werden, wie keine Inselgruppe sonst, von

großen vierfüßigen Thiercn bewohnt.
So hat die geschichtliche Zeit eine Reihe von Zerstörun¬

gen aufzuweisen. Aber mächtiger scheinen die von den älte¬
sten Zeiten bis in die neuesten fortgehmdcn Prozesse der ver¬
mehrten Laudbildung zu sein. Die meisten Contincnte ver¬
größern sich gegen die Secküsten, Znseln steigen aus dem
Meeresgrund empor, plötzlich gehoben durch vulkanische Ge¬
walt oder durch die langsame Arbeit der Madreporen und
Korallcnthicre. ^

Es ist wahr, an manchen Punkten nagt das Meer an
den Küsten, und verschlingt mehr oder weniger große Land-

streckcn. Dieß wird aber hundertfältig ersetzt durch Anschwem¬
mung und Dünenbildung vom Meere selbst, wie wir oben

bei den Alluvialbildungen erwähnten, theilö auch durch die
Deltas der arbeitenden Ströme. Es ist unglaublich, welche
gewaltige Massen die Niesenströme der Erde den Gebirgen
entfuhren und an den Mündungen wieder absetzen. Auffal¬
lende Beispiele geben der Missisippi und Hoangho in unseren
Tagen. Der Hoango in China führt in seinen Wellen eine

Menge gelben Thonschlamm und heißt deshalb der gelbe
Fluß. Er strömt in den Golf von Petfcheli oder in das

gelbe Meer, das von diesem Fluß mit gelbem Schlamm anS-

gcfüllt wird und allenthalben sehr seicht ist. Schiffe lassen,

bei sechs Faden MeereSticfe, halbe Meilen weit hinter sich
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Spuren gelben Schlammes in der Richtung ihrer Fahrt auf
der Mcercöfläche zurück. Ritters treffliche Beschreibung nach
Staunten gibt ein Bild der außerordentlichen Arbeit dieses

Stroms. Nach einer Annahme der mittleren Breite und
Tiefe sendet der gelbe Strom gegenwärtig in jeder Stunde

ein Volumen von mehr als 418 Millionen Kubikfuß Wasser
in das Meer, darunter wenigstens 2 Millionen Kubikfuß Erde
in jeder Stunde mit in daö Meer geworfen werden, waö in
24 Stundeil 48 Millionen gibt. Bei Annahme einer mitt¬
leren Tiefe des gelben Meereö von 120 Fuß, würde inner¬
halb 70 Tagen darin eine Insel von einer englischen Qua¬

dratmeile aufgehäuft minder Seegrund des Golfs von Pet-
schcli (125,000 englische Quadratmeilen) in Zeit von 24,000
Jahren zugefüllt werden können, wenn die Ströme immer

gleiche Quantität Schlamm herbeiführtcn. Der Golf ist
auch mit einer Menge von Untiefen und Eilanden ausge¬
füllt, welche zum Theil erst seit Menschengedcuken auö dem
Wasser hcrvorgetreten sein sollen. Die LandcSvergrößerung
ist so ungeheuer, daß die Stadt Ticnsing, welche zu Marco
Polo'S Zeit, im Jahre 1500, nach der Zeichnung, seiner Karte,

an der Meeresküste lag, heut zu Tage 16 geographische Mei¬
len davon ab, landeinwärts liegt.

Am Ganges und Euphrat finden ähnliche Anschwemmun¬
gen statt. Nach der Erzählung deS Majors Nenne! giebt
ein GlaS Wasser aus dem Ganges, zur Zeit von dessen gro¬
ßen lleberfchwemmungen auSgeschöpst, ein Vicrtheil Absatz.

Alle Anschwemmungen der vielen arbeitenden Ströme
von Nordamerika werden von denen deS Mississippi bei Weitem

übcrtroffen; v. Hoff gibt eine schöne Beschreibung in seinem
vortrefflichen Werke, welches die Geschichte der dnrch Ueber-
lieferuug nachgcwicsencn natürlichen Veränderungen der Erd¬

oberfläche enthält. Das Deltaland dieses gewaltigen Stro¬
mes ist eines der größten aus der ganzen Erde und har einen
größeren Umfang, als ganz Egypten. Er durchfließt unge¬
heure uralte Waldungen, in denen seine Überschwemmungen

sich ausbreiten, den Boden zerreißen und die ältesten ^Bänme
entwurzeln. Von diesen Bäumen schleppt der angeschwol-



lene Strom eine große Menge mit sich fort und ihr mit s

Schlamm durchzogenes Gewirre bildet veränderliche Inseln.
Die GesckMndigkeit des Vorrückens des neuen Landes rech¬
net man dort eine Lieue in hundert Jahren.

Wir dürfen übrigens nicht so weit suchen, um große Del- ^
taS und Anschwemmungen zu finden. So ist der größte Thcil
von Holland nur eine Anschwemmung des Nheins, der Maas s
und der Schelde, welche im Laufe der historischen Zeiten k
große Veränderungen erlitten hat. Die Alluvionen des Po's
gehören zu den mächtigsten in Europa; dieser Fluß hat so
viel Land abgesetzt, daß die alte Stadt Adria, sonst ein Ha- -

fei; des adriatischen Meeres, nun drei Stunden von der ,
Meeresküste entfernt liegt. Das Nildelta hat sehr zngenom- >> '

men und seit Strabo's Zeiten ein ganz anders Aussehen er- ,,

halten. Nosette und Damiette, welche vor tausend Jahren
am Gestade des Meeres erbaut worden sind, liegen jetzt zwei '
Stunden davon entfernt.

Aus diese und ähnliche Weise setzen die Flüsse im Laufe
der Zeiten längs ihren Ufern und an ihren Mündungen die >

Theilchen von Sand und Erde, mit Schlamm durchmischt, H
ab und bilden Läuderstrecken, welche sich gewöhnlich bald, be- ^

sonders in den warmen Climaten mit üppiger Vegetation be- i-
decken; die Küsten schieben sich immer weiter ins Meer Hill- «

, ans und vergrößern die Masse des Landes. ^
Durch vulkanische Einwirkungen fanden Einstürznngen - ^

und Emporhebungen des Bodens statt, welche uns thcils > >
durch Sagen des Alterthnms überliefert, theils durch genaue
GeschichtSerzahlung anfbewahrt wurden. Der griechische Ar- H

chipelagns gibt ein solches, durch viele Jahrhunderte gehen- H
des Beispiel von vulkanischer Thatigkeit ab. Nach alten i'

Sagen sollen die Inseln Nhodus und DeloS aus dem Meere - i
hervorgetreten sein, und noch im vorigen Jahrhundert stieg, -s

zwischen der großen und kleinen Kammeni, eine Klippe empor, ^
welche an Umfang wuchs und nun die schwarze Insel ge-

nannt wird. Aehnliche Erscheinungen hat man fast in allen ß
Landern beobachtet.

In der Südsee bilden sich ganze Inselgruppen durch die ^
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Arbeiten der Madreporen. Mehrere Arten von Korollcnthic-
rcn führen ihre Vane auf unkermecrischen Gebirgen auf.
»Ist das Corallcnriff, »so erzählt Chamisfo der Begleiter
Kotzebues,« bis zu der Höhe gelangt, daß cs bei niedrigem
Wasserstande zur Zeit der Ebbe fast trocken wird, so hören
die Coralicn auf, höher zu bauen; Muschel- und Schneckcn-

schaleu, Corallenbruchstücke, Seeigelschalen und deren abge-
fallcnc Stacheln vereinigt die bre.nnende Sonne durch den
bindenden Kalksand,.der durch Zerreibnng der vorhingenann¬

ten Schalen entstand, zu einem allgemcincn'Ganzcn, zu einem
festen Steine, der allmählig, durch die immer neu aufgewor¬
fenen Materialien verstärkt, an Dicke zunimmt, bis er endlich
so hoch wird, dass nur noch zu einigen Jahreszeiten hohe
Fluthen ihn bedecken. In der Trockenheit durchglüht die
Sonne die Steinmasse so sehr, daß sie an vielen Stellen sich

spaltet, und sich in Schichten ablöset. Durch Brandungen
bei hohen Fluthen werden diese getrennten flachen Steine
gehoben und aufeinander gcthürmt. Die immer geschäftige

Brandung wirft Koralleublöcke und Scethierschalen zwischen
und ans die Grundsteine, nachher bleibt auch der Kalksand
ungefährdet liegen und bietet den strandenden, keimenden

Baum- und Pflanzensamen, einen schnell treibenden Boden
zur Beschattung seines weißen blendenden Grundes dar.

Auch ganze Baumstämme, von andern Ländern und Inseln

durch die Flüsse entführt, finden hier nach langer Irrfahrt

ihren endlichen Ruheplatz. Mit diesen kommen kleine Thiere
wie Eidechsen und Iusccten, als erste Bewohner an. Ehe noch
die Baume sich zu einem Walde vereinigen, nisten hier die eigent¬
lichen Seevögel; verirrte Laudvögel nehmen ihre Zuflucht zu
Len Gebüschen, und ganz spät, nachdem die Schöpfung langst
geschehen, findet sich auch der Mensch ein, schlägt seine Hütte

auf der fruchtbaren Erde auf, die durch die Verwesung

der Vaumblätter entstand, und nennt sich Herr und Besitzer
dieser Welt.«

Also noch jetzt sehen wir vor unseren Augen festes Erd¬
reich entstehen, dieses sich mit Pflanzen und Tlüeren und

endlich auch mit Menschen bedecken. Rach der Fluch, welche
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die ganze Vegetation in ihren Wellen begrub, entstanden a„
mehreren Punkten der Erde neue Pflanzenschöpsungen, und

die Geschichte und geographische Vertheilung der Vcgetabilien
läßt uns durch sorgsames Studium diese Centra der Vege¬
tation entdecken, von welchen aus die Pflanzen sich über mehr
oder weniger gesonderte Landstreckcn verbreiteten und so eigen-

thümlichc Floren bildeten. Schwerer ergründbar ist jenes
Äounder, welches die getödtete Thierwelt in eigener Art wie¬

der erstehen und über die Continente und Inseln verbreite»

ließ. Wie wenige Menschen, so wurden auch wenige Thiere

erhalten; aber eS ist wahrscheinlich, daß eine secundäre Thicr-
schöpfnng noch hinzukam.

Ueber das Clima der Erde wahrend der ge¬
schichtlichen Zeiten.

Ueber das Clima,-die Temperatur, Fcnchtigkcits- und an¬

dere Verhältnisse der Erde unter den verschiedenen Breite»

im hohen Alterthum, haben wir freilich keine direkten Veob-
achtuugcu, da die Instrumente, welche uns jene Zustände
üusö Genaueste augcben, den Alten fehlten. Wir mäße»

uns daher an andere Punkte halten und wir haben zm»
Glück welche, die uns hier ziemlich sicher leiten. Wir wisse»,

daß alle organische Wesen, Thiere sowohl als Pflanzen, an

gewiße Verhältnisse gebunden sind, die sich nicht allenthalben i»
gleichem Maaße auf der Erde vorfinden. Vor allen sind es dir

Pflanzen, welche ihrer ganzen Natur nach, der Ortöbcwegimg
entbehrend, sehr abhängig vom Boden und besonders von der

Temperatur der Luft sind und daher sehr geeignet scheine»,
als Ersatzmittel für meteorologische Werkzeuge zu diene»,
Ein geistreicher und trefflich beobachtender Botaniker, La

Professor Schonw in Kopenhagen, hat cS versucht, nach die¬
sem Maaßstab das Clima des Alterthnms zu bestimmen und
auf eine überzeugende Weise dargcthan, daß sich dasselbe i»>
Laufe der letzten zweitausend Jahre nicht merklich verändert

hat. Wir wollen khm hier in seinen interessanten Untersu¬
chungen folgen. Wenn es sich um die Bestimmung der me¬
teorologischen Verhältnisse einer Gegend in den ältesten Zeile»
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handelt, welche noch in die Geschichte fallen, so müssen fol¬
gende Fragen berücksichtigt werden:

1) Welche Thiere lebten nnd welche Pflanzen wuchsen in
der Gegend, von welcher die Nede ist; sind cs dieselben ge¬
wesen, welche noch jetzt dort leben, oder waren es solche,
welche mehr oder weniger Warme, eine mehr oder weniger
feuchte AthmoSphäre erforderten, als die jetzt dort lebenden?

2) Zn welcher Zeit deö Jahres haben die Menschen in
früheren Zeiten ihre Ernten an Heu, Getraide oder anderen
kultivirten Pflanzen begonnen und beendigt?

3) Haben die Wirkungen, welche Zustände der Athmos-,
phare auf die unorganische Natur ausübcn, wie zum Beispiel
das Frieren der Seen und Flüsse, das Fallen des Schnees
eine Veränderung erlitten? Sind die Schnee- und Eismassen
in den Gebirgen jetzt größer oder kleiner als früher?

4) Haben die Gebräuche und Geschäfte, welche mehr oder
weniger von dem Clima abhängig sind, zum Beispiel die An¬
wendung künstlicher Wärme, Kleidung, Schifffahrt u. dgl.,
eine Veränderung erlitten?

Um diese Fragen zu beantworten bedarf es einer strengen
Kritik von Seite des Beantworters. Die Alten sind nicht

immer sorgfältig in ihren Beschreibungen gewesen; Abbil¬
dungen von Pflanzen und Thieren besitzen wir wenige und

oft nicht genaue, doch reichen oft Münzen u. dgl., hin zur
sicheren Leitung. Nicht alle Pflanzen und Thiere sind zu
solchen Untersuchungen tauglich, sondern nur diejenigen, wel¬
che ihre Polar- oder Aequatorialgrcnzen in dem Clima der in

Frage stehenden Gegend haben. Dieß wird gleich näher ver¬
ständlich werden. Fast jede Pflanze hat nehmlich ein be¬
stimmtes Verbreitungsgebiet; sie hat einen bestimmten Wär¬

megrad nölhig, um fortzukommen. Nehmen wir zum Beispiel
an, eine Pflanze gedeiht am besten bei 18 oder 20° jährlicher
MNtelwärme, nach der nun allgemein angenommenen Scala
des hnndcrttheiligen Thermometers, so wird sie am besten

und häufigsten in einer geographischen Breite Vorkommen,
welche diese mittlere Temperatur hat, also z. B. in Malta;
sie ist aber nicht gerade auf diesen Punkt gefesselt, sondern
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geht noch südlich hiS Egypten, welches etwas warmer ist und

nördlich etwa mit Mühe bis Genua oder Nizza, welches letz-

tcre etwa 16 Grad Warme im Mittel jährlich hat. 'Nördli¬

cher wird sie nicht gehen, weil jenseits der Mccralpen, sobald

man in die lombardische Ebene tritt, die Temperatur zn kalt

ist und nur 12 oder iz Grade beträgt; in diesem Falle ist

Nizza die Polar-, Egypten die Aeqnatorialgrenze. Eine

andere Pflanze aber kommt z. B. im mittleren Deutschland

bei y oder io Grad mittlerer Warme am besten fort, geht

aber doch nördlich bis ins südliche Schweden, das 7 Grade

hat und südlich bis Nizza; weiter nördlich ist cs ihr zn kalt,

weiter südlich zu warm. In diesem Falke ist Nizza ihre Ae-

quatorialgrcnze, Schweden ihre Polargrenze. Beide als Bei¬

spiel gesetzte Pflanzen kommen in Nizza zusammen, für die

eine ist es der südlichste, für die andere der nördlichste Punkt.

Ans diese Weise ist cs nun leicht, wenn man die Tempera-

tnrgrenzen zweier solcher Pflanzen kennt, die unbekannte mitt¬

lere Warme des -Orts, wo die eine ihre Polar- die andere

ihre Aeguatorialgrenze hat, zu bestimmen. Dieses Gesetz,

fruchtbar in seiner Anwendung, hat nun Schouw in seine»

Untersuchungen geleitet.

Die allgemeinsten Vegetationsvcrhältnisse von Palästina

sind unS nach der Bibel bekannt; zwei Pflanzen— die Dat¬

telpalme und der Weinstock — führen uns hier zu einem

sicheren Resultat. Die Dattelpalme war besonders in dem

südlichen Theile von Palästina häufig. Jericho wurde die

Palmenstadt genannt *), Debora's Palmenbaum wird er¬

wähnt zwischen Nama und Beth-El. **) Plinius erwähnt

des Palmbaums, als in Judäa und besonders um Jericho

häufig, und spricht von Palnienbäunicn in dessen Nachbarschaft.

Häufig sind auf hebräischen Münzen die Palmbäume leiclt

erkennbar, da sie mit Früchten dargestellt sind. Das; Lei

Weinstock häufig in Palästina gebaut wurde, dafür spreche»

nicht nur die vielen Gleichnisse in der heil. Schrift, sondern auch

s. Mos. 54, Z.

") Richter a» 5 .
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direkte Angaben.*) Trauben kommen sehr häufig aufMün-

zen vor, und da vom Weinbau am Bach ESkol **) und im
Thale Engcddi ***) gesprochen wird, so muß der Wcinstock
nicht bloS in den nördlicheren, gebirgigen Theilen deS Landes,
am Libanon, sondern auch im südlicheren, niedrigen Palästina

gewachsen sein. Die Dattelpalme bedarf einer mittleren
Temperatur von 21° (Centesimal), um ihre Frucht zur Reife

zu bringen. Zwar wachst die Dattelpalme in Italien, Sar¬
dinien und geht selbst einzeln bis zum Küstenstrich zwischen
Genna und Nizza, aber selbst in Palermo, bei einer Tem¬

peratur des IahreS von etwas über 17 Grad, ist ihre
Frucht nicht eßbar. Im Catania, wo die mittlere Temperatur
18° — 1Y° ist, reifen zwar die Datteln, aber eö fehlt ihnen
noch an Süßigkeit, und sie keimen nicht, wenn man sie in
die Erde legt. Erst zu Algier, bei 21°, reift die Dattel voll¬
kommen; doch kommen die besten Früchte immer noch aus
dem Innern. Weil also Datteln in Palästina vollkommen
reiften und häufig vorkamcn, so kann dieses Land, oder we¬
nigstens seine vorder» Provinzen um Jerusalem, keine mittlere
Temperatur unter 21° gehabt haben.

Leopold von Buch verlegt die Aeguatorialgrenze für den
Wcinstock auf die Insel Ferro, unter 27'/-° Breite, wo die mitt¬

lere Temperatur etwa zwischen 21° und 22° ist. In der
Barbarei gedeiht der Weinstock nur an der Küste, und selbst
da wird nur die Nordscite der Hügel zu seinem Anbau ver¬

wandt; hier beträgt die mittlere Temperatur 21 Grad. In

Egypten ist der Weinbau unbedeutend, Cairo hat 22 Grad.
Zn Abnscheer in Persien; unter 2«)° Breite, pflanzt man,
nach Nicbnhr, den Wein in Gräben, um die Pflanze gegen
Hitze der Sonne zu schützen. Demnach kann, da der Wein¬

bau in Palästina bedeutend war, die mittlere Temperatur
dieses Landes nicht über 22°, wahrscheinlich nicht über 21°
gewesen sein. So können wir aus dem erfolgreichen Anbau die-

') i. Könige 21 , i. Hos. i4, g.

") Am Bache ESkol schnitten Mosis Kundschafter eine Wein¬
traube ab. 4. Mos. iz, 24. !

***) Hohes Lied Salom. i, i4.



scr beiden Pflanzen den Schluß ziehen, daß die mittlere Tempe¬
ratur von Jerusalem im Altcrthum 21° gewesen, und gewiß nicht
mehr abs einen Grad von dieser Temperatur abgewichcn iß.

lieber die jetzige, mittlere Temperatur von Jerusalem ha¬
ben wir keine direkten Beobachtungen/dochkönnen wir ei¬
nigermaßen nach Cairo, welches zwei Grade südlicher liegt
und 22° hat, schließen, daß Jerusalem wahrscheinlich 21 ° mitt¬
lere Temperatur habe. Diese muthmaßlich richtige Folge¬
rung stimmt ganz mit dem aus den beiden Pflanzen gezoge¬
nen Resultaten überein. Ganz damit übereinstimmendsind
die älteren und neueren Aussagen über die Erntezeit. Diese
war sonst von der Mitte Aprils bis Ende Mais. *) Rei¬
sende aus unserer Zeit bemerken, daß im südliche» Palästina
die Gerste in der Mitte Aprils ganz gelb war. Bei Acre
war am 15. Mai der Waizen reif, und nach Ruffel ist die
Ernte von Aleppo, welches ein kälteres Clima hat, von dem
Anfang Mais bis zum zwanzigsten desselben MonatS. Z»
dem wärmer» Egypten ist jetzt die Waizenernte zu Ende Aprist;
oder zu Anfang Mais. Im Süden von Sizilien ist die Waizen- >
ernte zu Ende des Mais oder zu Anfang des Zuni. Die Wein-!
lese im alten Palästina dauerte vom September bis November;
jetzt ist die Weinlese, nach dem Berichte der Reisenden, am End« s
Septembers oder zu Anfang Oktobers. Aus vielen Stellen der ?
Bibel geht hervor, daß Schnee und Eis in früheren Zeiten
in Palästina nicht, unbekannt waren, **) obgleich sie nicht
häufig Vorkommen; dasselbe ist in unserer Zeit der Fall.

Vergleicht man die verschiedenen Angaben der älteren
Schriftsteller, besonders des Theophrast'S, mit denjenigen der
neueren Reisenden, nimmt man hier den Oclbaum und eine,!
sonst wie jetzt blos in Obcregpptcn wohnende Palme, die
Oieiluin istekaiea, ads Maaßstab, so finden wir, daß Egyp¬
ten seit her Zeit der Alten eben so wenig eine Temperatur-!
Veränderung erlitten hat, als Palästina. ' ;

*) s. Mos. 16, y. Zuerst erntete man Gerste, spater Waizcn
und Roggen. Mos. 10, Z2.

**) Spr. Salm. 26. 1. 2. Samuel 25 , 20. Zereui. Zß, 2t. >
1. Mos. 51, 40. Psalm 147 » 16, 17.



Ein gleiches gilt vom alten Griechenland und Italien.

In beiden Gegenden wachsen noch dieselben Pflanzen unter

denselben Verhältnissen, wie ehemals. Die Erntezeit gibt

Eolnmclla für den 18. Mai an; Palladins sagt im Allge¬

meinen im Monat- Mai. Nach einem aus einer Anzahl von

-mehreren Jahren gezogenen Mittel, fangt sie jetzt zu Nom

den 14. Mai an. PalladinS laßt die Gerstenernte mit

dem Anfang deS Monats Juni beginnen, und die Waizen-

crntc in den warmen Gegenden in der Nahe der älüste zu

Ende deS Juni, in gemäßigten im Juli. Nach der mittle¬

ren Annahme aus mehreren Jahren 'fangt man jetzt diese

Ernte um Nom den 15 . Iunius an, also etwas früher, als

selbst die früheste Angabe in jenen Zeiten. .Vesser noch

stimmt die alte und neue Zeit der Weinernte überein und

' man kann überhaupt mit Sicherheit annehmcn, daß das Clima

von Griechenland und Italien seit den Zeiten deS AltcrthumS

keine bedeutende Veränderung erlitten hat. Höchstens könn¬

ten wir in Rücksicht der damals spateren Erndte annehmen,

daß das Clima früher ein wenig kälter gewesen war, obwohl

in sehr geringem Grade, als jetzt.

Die Gegenden am schwarzen und caspischen Meere ha¬

ben ebenfalls, so oft man eS auch behauptete, keine wesent¬

liche Veränderung in ihrer climatischen Beschaffenheit erlitten;

höchstens hat die Temperatur um etwas weniges zugenommen.

Herodot erwähnt deS europäischen Scythiens, der Gegenden

im Norden des cuxinischen Meeres und des .E-ckns Alneori.-;,

und sagt, daß der Winter daselbst 8 und der Sommer 4 Mo¬

nat dauere, daß das Meer sowohl, als der ganze cimmerische

'Bosporus gefriere, über welchen die Scythen ihre Heere und

Wagen führten. Diese Angaben bestätigt Strabo; Neopto-

lemus, der Gesandte des Mithridates lieferte im Winter

eben da eine Schlacht mit der Reiterei, wo er im Sommer

ein Sectreffen hielt. Pallas, welcher diese Gegenden im

vorigen Jahrhundert bereiste, sagt, daß der Bosporus, selbst

im mäßig kalten Winter mit Eis, und desgleichen ein großer

Theil des assow'schcn Meeres, besonders mit Treibeis aus

dem Don bedeckt sei; daß im Winter beladene Wage» hin-
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übergehe», und daß im Frühjahr daS Treibeis gewöhnlich bis
in den Monat Mai bleibe. Strabo erwähnt, daß die Wein¬
reben im Winter in die Erde gegraben würden in den Län¬

dern nördlich am euxinischen Meere, um sie gegen den Frost
zn schützen. Thcophrast gibt Nachricht von si achtlosen Ver¬

suchen, Myrte und Lorbeer zu pflanzen. Auch in gegenwär-
. tiger Zeit kommt weder die Myrte, noch der Lorbeerbar»,

dort fort und die Olivenbaume gedeihen blos in den Thälmi
der.Krim, welche sich nach Süden öffnen. Man sieht ans

diesen Angaben, wie wenig sich der Stand der Dmge zwi-

^ schcn Sonst und Jetzt geändert hat.
Alle die angegebenen Thatsachen beweisen mit einem

Grade von Wahrscheinlichkeit, wie es menschliche Untersuchun¬

gen nur haben können, daß seit zwei bis dreitausend Jahren

sich daS Clima des uns genauer bekannten ThcilS der Erd¬
oberfläche nicht merklich verändert hat; hat eine geringe Ver¬
änderung statt gefunden, so kann man nur anuehmen, daß Eu¬
ropa ein um etwas milderes Clima bekommen hat; Süd - und

Mitteleuropa, Deutschland, Frankreich und England scheine»

sonst etwas rauher gewesen zn sein; die verbesserte Beschaffen¬
heit ist wohl nur in localen Verhältnissen, im AuSrotten der
Wälder, im Austrocknen von Seen und Sümpfen, nicht in ein»
besonderen Veränderung der Atmosphäre oder der astrom->

mischen und geologischen Verhältnisse zu suchen. Dies; be¬
weist mit Entschiedenheit, wie irrig die oben angeführte An¬
nahme BouöS ist, welcher die Sündfluth oder allgemeine

Ueberschwcmmung der Erde läuguet und zu einer so unhali-
baren Hypothese von der allmähligen Wärmeabnahme anf
der Erde seine Zuflucht nimmt. Seit jener großen Catastro-

phe und einer damit verknüpften plötzlichen Temperaturver-
änderung der gemäßigten und kalten Zone trat keine bedeu¬
tende Storung mehr in den nachsündfluthlichen oder histori¬

schen Zeiten ein. Wie eS seit etwa 5000 Zähren auf der Erdk
gewesen ist, wird es auch bleiben, bis zum Tage der Zukunft,
wo der gegenwärtige Stand der Dinge sein Ende nehme» und
ein neues, schöneres Zeitalter beginne» wird.
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Zweiter Abschnitt.

Die NnLwickelmrWgescliichte des
MensehengecAechLS.

Nachdem wir die verschiedenen Veränderungen der Erd¬
oberfläche kennen gelernt haben, welche einen Theil der Ge¬
schichte der Erde ausmachen, wird es uns leichter sein, dein
Menschengeschlechts in seiner Verbreitung durch Zeit und
Raum zu folgen. Wir haben jetzt den festen Boden gewon¬

nen, auf welchem der Mensch in seiner mannigfachen geschicht¬
lichen Entwickelung fußt. Ein Theil jener Veränderungen
haben ihn erreicht und sind von beträchtlichem Einfluß auf
ihn gewesen, und wenn wir auch aus den vorgehenden Unter¬

suchungen für die älteste Mcnschengeschichte mehr nur nega¬
tive Resultate erhalten, so sind dieselben nicht weniger be¬
stimmt und beweisend, obwohl sie den Ansichten vieler Ge¬
schichtsforscher widersprechen. Aber da, wo die eigentliche Hi¬
storie schweigt, ersetzt eben die Naturforschung ihre Stelle
und bietet -Quellen in reicher Menge dar, welche da erst be¬
ginnen, wo jene aufhört.

Von den ältesten Spuren des Menschenge¬

schlechts und den sogenannten fossilen Men¬

sch e n k n o ch e n.

Man hat von Menschen vor der Fluth keine Neste. So

oft man auch fossile Menschenknochen im Diluvium aufge-
fundcn haben wollte, so haben spätere Untersuchungen, mit
hinreichender Genauigkeit und Umsicht angestcllt, immer wie¬
der gezeigt, daß es ein Irrthum war. In den Schriften
älterer Naturforscher findet man sehr häufig Knochen von
Niesen erwähnt, welche ans der Erde gegraben worden und
versteinert gewesen sein sollten; die Alten hatten aber keine
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gehörige Kenntnifi von der Anatomie der Thiere, und nahnicn
in der Regel Mammuthknochen für Mcnschcngebeiue. Viel
Aufsehen machten zu Anfang dieses Jahrhunderts die Men-
schcnskelete, welche von Gnadelnpe nach London und Paris
gebracht wurden- Genaue Untersuchungen haben aber uach-
gewiesen, daß sie neueren Ursprungs sind, denn man findet
dieselben in einer Gesteinmasse, welche sich noch fortwährend
bildet und aus.einem Kalktuff besteht, der viele Achniichkcit

mit den obenerwähnten Corallenriffcn der Südsee hat. Man
findet in derselben Masse auch andere Thicrrestc, welche noch
jetzt lebenden Thieren angchörcn, so z. B. Zähne von Caimanö,
Mcerconchilien und selbst Landmuscheln, welche noch jetzt auf der

Insel Vorkommen; auch Kunstprodukte, Scherben von Töpfen
und anderen caraibischen Gefäßen, Keulen, steinerne Aextc,
aus Basalt gearbeitet, und Stücken von bearbeitetem Holz.

Allcö dieß beweist, daß dieses Gebilde, wie der Sandstein von
Messina zu der Alluvialformation gehört, wozu wir sie auch
gerechnet haben.

Später hat der bekannte Naturforscher Schlotheim in den

Lehmausfüllungen der Spalten in dem Gypse bei Köstrch
Meuschenkuocheu mit urweltlicheu Thieren, mit Resten von

Rhinozerossen, Ochsen, Pferden und Hirschen gefunden, denen
auch Zähne und Knochen von Füchsen, Wieseln, Spitzmäusen,
Maulwürfen, Hasen, Natten, Eichhörnchen, Eulen, Hans-
Hühnern und Fröschen beigemengt'' waren. Alle lagen regel¬
los durcheinander und waren fest vom Lehm umschlossen und
darin eiugebackeu. Es ist sogar unläugbar, daß sich Mcn-
schenknochen, selbst noch 8 Fuß unter der ig Fuß tiefen
Lagerstätte der Nashornknochen, in einem Gypsbruche. vor¬

fanden. Demohngcachtet erhebt der Entdecker selbst^ beträcht¬
liche Zweifel gegen den wirklichen vorsündfluthlichen Ursprung
der Menschcngebeinc. Hier nehmlich findet man wirkliche
urweltlichc Thiere, wie Neste vom Nashorn, mit neueren a»§

unserer Zeit, nebst den Menschenkuochen, regellos, in ganz
verschiedenen Tiefen in einer und derselben AusfüllnngSmaffe.
Dieses, so wie alle geoguostischeu Verhältnisse, die Lage des

Tkales u. s. w. machen es wahrscheinlich, daß in dem kessel-
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urwelrliche Thiere aus älteren Ablagerungen und ans sehr
verschiedenen Lagerstätten, zu sehr verschiedenen Zeiten, wel¬

che zum Theil das graueste Alterthum erreichen, nebst neue¬

re» Thier- und Meuschcuknochen in späteren Epochen, wie¬
derholt zusamiucngeführt und regellos durcheinander abgela¬
gert wurden.

In den Knochenhöhlen der Kalkgebirge hat man ebenfalls
Mcnschenskelete gefunden, welche aber immer deutliche Spu¬
ren des späteren Ursprungs an sich tragen. Zn mehreren
Muggcndorfer Höhlen, z. B. in der RosenmüllerShöhle, ha¬
ben ihre ersten Entdecker solche Skelette von Verunglückten

oder auf andere Weise hineingekommenen gefunden. Buck-
land stellte die menschlichen Ueberreste der englischen Höhlen
zusammen; alle zeigen deutlich, daß sie erst nach der Fluch
hineingekommen sind. Die Höhle zu Burringdon, in wel¬
cher man Mcnschenknochen mit einer Sinterkruste überzogen

fand, diente früher zu einem Begräbnißplatze. Bei Kirby
Moorside in Uorkshire fand man 1786 in dem ober» Theile
einer Spalte verschiedene Menschengerippe, welche wahr¬
scheinlich von Leichen herrührten, die man nach einem Ge¬

fechte dort begraben hatte. Immer sind die menschlichen Ge¬

beine der Höhlen von den urweltlichen Thierknochen durch
eine dicke Tropfsteindecke des BodcnS geschieden, welche sich
nach der Fluth allmählig bildete und die Scheidewand zwi¬
schen der Vor- und Jetztzeit darstellt.

Zn mehreren Höhlen von Frankreich hat man ebenfalls
Menscheugebeine gefunden, so in der Kalkstcinhöhle von Dur¬

fort bei Alais. Sie waren zwar fest in Kalkstein cingekittet,

sind aber nach allen durch Menschenhände, wahrscheinlich durch
die ersten Christen dahin gebracht worden. Daß sich in kur¬

zer Zeit dicke Kalksiuterkrustcn bilden können, davon hat man
in allen befahrenen Höhlen die auffallendsten Beispiele. Fri¬
sche Thicrknochen, welche man in die Höhlen wirft, über¬
ziehen sich binnen wenig Zähren mit einer mehrere Linien

dicken Tropfsteinrinde und füllen sich auch inwendig mit Kalk-
spathkrystallen ans,
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Ganz neuerlich will man wieder in den Grotten von Pon-
dre bei Sommiöres, und in der Höhle zu Souvignargues,
wirklich fossile Mcnschcnreste gefunden haben. Backzähne,
Fingcrglieber, Wirbel, Schulterblatt, Oberarniknochen,.ssei-
ligbein von Menschen sollen sich mit Resten von Hyänen und
andern vorsündflnthlichenThieren in einem und demselben
Block von Ausfüllungsmassegefunden haben. Bruch, Farbe,
Gewicht, Zustand der Zersetzung, kurz die ganze äußere Be¬
schaffenheit, sollen keine Verschiedenheit von urweltlichcn Thier-
rcsten darbieten und sie sollen nicht mehr thierischcn Leim ent¬
halten, als die fossilen Hyanenknochen.Gleichzeitig fand
man auch grobe Töpferwaare von sehr roher und nnvollkow- '
mener Arbeit. Offenbar scheint dieser letztere Umstand Zwei¬
fel zu begründen, und überhaupt dürfte man hier erst eine
weitere Bestätigung abwarten; denn es ist sehr leicht mög¬
lich, daß genauere Untersuchungen, wie in früheren Fäl¬
len, Nachweisen,daß beide Ablagerungen verschiedenen Ur¬
sprungs sind.

In den Spaltenbrekzien an den Küsten des MittelmecrS
hat man hie und da auch menschliche Reste gefunden. llnbc-
zweifelt von einem Menschen ist das Kieferbruchstück in einem
Stück Knochenbrekzie aus Nizza, welches in Paris aufbe-
wahrt wird. Zndcß enthält dasselbe Stück sonst keine Neste
von wirklich fossilen Thieren, und es ist daher mehr als wahr¬
scheinlich, daß es später hinzugekommen ist. Denn auch die
Spaltenausfüllnngenam Mittelmeer sind häufig später ent¬
standen und enthalten oft zufällige Beimischungen.Zn de»
Nissen der Aussüllungsmassefindet man, z. B. bei Cagliari, oft
Schneckenhäuser,ja selbst mit noch lebenden Schnecken von
den umliegendenKalkhügeln. Es ist daher öfters der Fall,
daß das Regenwasser Lehm darüber führt, der diese Muscheln
leicht an das altere Gestein festklebt, und man auf diese Weise
leicht getäuscht werden kann.

Zn jedem Falle sind es so unbedeutende Ueberbleibsel von
Menschenresten, welche man in dem älteren Fluthland findet,
daß man kaum annehmen kann, daß sie von einer vorsnnd-
fluthlichcn Menschenbevölkerungherrühren, welche offenbar



>

101

zahlreichere Spuren hinterlaffen haben müßte. Ist doch der
oberflächliche Boden von einem ansehnlichen Theil von Eu¬

ropa durchwühlt, man hat Knochen von den kleinsten Thie-
ren, von Mäusen, Kaninchen und Vögeln mit jenen großen
Colosscn gefunden, in ungeheurer Menge, in Thälern, in Soh¬

len und Spalten, sollten da wohl die Menjchenreste den
Nachforschungen entgangen sein?

Wir ziehen daher ans naturhistorischen Gründen mit Si¬
cherheit den Schluß, daß der Mensch zur Zeit der Fluth die
unS geognostisch bekannte Erde, nehmlich Europa, Nordasien
und Amerika nicht bewohnt-habe, weil wir in den Diluvial¬
schichten keine menschlichen Neste finden. Wir können dieß
von Europa für den ganzen Norden, für Frankreich, Deutsch¬
land und Italien mit Bestimmtheit sagen, vermuthen dasselbe
auch für Griechenland, da wir aber dieses noch zu wenig ken¬
nen, so dürfen wir darüber nicht absprechen. Dagegen glau¬
ben wir, daß man in Asien, sicher in den Ländern, welche

den Ararat umgeben, fossile Menschenknochen, Zeugen der
Sündfluth finden wird. Es wäre daher vielleicht keine Ge¬
gend der Welt geognostisch merkwürdiger, als diese. Ob in
Indien Menschen zur Zeit der Fluth lebten, ob in Egypten
und Aethiopien, müssen ebenfalls weitere Untersuchungen leh¬
ren. Dieses Resultat, welches aus dem Nichtauffinden von
vorsündsluthlichen Menschenresten hervorgeht, ist völlig positiv
und sicher beweisend für die Ansicht, daß zur Zeit der Fluth
der größte Theil von Europa, vielleicht der ganze Erdtheil,
nicht von Menschen bewohnt war. Diese evidente Thatsache

widerspricht den Ansichten der meisten Geschichtsforscher, be¬
ruht aber ohne Zweifel auf sicherer» Untersuchungen als die
letzteren. Die Geschichtsforscher suchen auf alle Weise die

geologische Thatsache zu vernichten, aber, wie es uns scheint,
ganz ohne Glück. Der geistreiche Friedrich v. Schlegel sagt
in seiner trefflichen Philosophie der Geschichte: »Wollte man

deshalb nun sogleich den Schluß ziehen, daß während aller
dieser Naturcatastrophen der Mensch und das Menschenge¬
schlecht vielleicht noch gar nicht vorhanden gewesen sei, so

wäre dieß eine sehr übereilte, grundlose und völlig unhistorische
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Hypothese, gegen welche sich auch von Seiten der Physik sehr
vieles einwenden ließe. Jener Umstand, daß so äußerst we¬

nige und fast gar keine fossilen Mcnscheukuochen unter de»
übrigen Resten der Urwelt aus der großen Fluth gefunden
werden, kann vielleicht ganz einfach bloS darauf beruhen, daß

die Knochen des Menschen, bei seiner künstlich gemischten, ge¬
wärmten und gewürzren Nahrungsweise, nach ihrer chemischen
Beschaffenheit und Struktur, der Zerstörung mehr ausgesetzt
sein, und weniger Widerstand leisten können, als die von an¬

dern Thieren. Hiergegen muß man einwenden, daß sich die

Menschcnknochen keineswegs wesentlich von thierischcn Gebei¬

nen in chemischer und physikalischer Hinsicht unterscheiden und
wir müßten die Neste von Menschen eben so gut finden, als

zarte Pflanzen und thierische Thcile, wenn alle in demselben
Diluvium begraben worden wären. Entweder, so kann mau

mit Sicherheit sagen, gehören alle jene Diluvialgcbilde der
Sündfluth nicht an, oder die Menschen haben den von uns

genauer durchforschten Theil der Erdfcste vor der Fluth nicht
bewohnt, wenn jene Formationen wirklich durch letztere zusam¬

mengeführt wurden. Sicher können wir mit Bucklaud und
Weawer anuehmen, daß man in Asien Menschcugcbeiue,
durch die Fluch begraben, finden wird.

Die Vertheilung des Menschengeschlechts in
Stämme und Völker über die Erdoberfläche.

Wenn wir einen Blick auf die Karte werfen und die Fest¬

länder, wie die Inseln überschauen, so finden wir, daß fast
alles Trockene von Menschen bedeckt und bewohnt wird. Unter
der Erde selbst, in ewiger Nacht und Finsterniß, hat der

Mensch seine Wohnung anfgeschlagen und auf den hohen

Alpenketten aller Welttheile, nahe an der Grenze des ewigen
Schnees, seine Hütte gebaut. Die glühenden Sandwüstcn
Afrikas sind den schwärmenden Araberstämmeu nicht zu heiß
gewesen und die höchsten Breiten von Amerika, die Inseln

deS Eismeeres, waren dem Eskimo nicht unzugänglich. Der
staunende Reisende findet auf den tausend Inseln der Südsec
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Baue verschieden, welche Ur-, Feuer- und Madreporenland
bewohnen. Die Profangcschichtc schweigt über die Vergan¬

genheit von Millionen Menschen; mitten in dem große» Völ¬
kerozean traten einzelne Nationen, insularisch abgcgrenzt,
hervor, welche uns in mehr oder minder deutlichen Ucbcrliefe-
rnngen und Denkniahlcrn die Spuren uralter Größe und
Herrlichkeit bewahren. Aber keine Sage, keine Gerichte
führt uns von den Punkten der Peripherie zum CentralauS-

gangSpunkt des Menschengeschlechts, daö in wenig Individuen
von der Fluth geschont wurde, zum Ararat. Wir wissen aber
durch MoscS, den Schreiber der heiligen Geschichten deö al¬
ten Bundes, daß von den Kindern Noahs ausgebreitet sind
die Leute auf Erden nach der Sündfluth.

Wir wissen also bestimmt, daß alle Menschen auf Erden

von einem Punkte auSgingen. Wie dieß geschah, nachzuwei¬
sen, zu zeigen, wie die Völker an den Pol und in die Süd¬
see gelangten, ist allerdings eine schwierige, vielleicht nie lös¬
bare Aufgabe. Wie dem einzelnen Menschen die Erinnerung
auS den ersten Monden seines Lebens unwiederbringlich ent¬

schwunden ist, so dürfte auch das KindcSalter unseres Ge¬

schlechts, in welches wir uns so gerne bei unseren Forschun¬
gen versenken, vielleicht für immer uns, seinen einzelnen Zü¬
gen nach, verschlossen bleiben.

Die moderne Wissenschaft hat die allgemeine Meinung
deö klassischen Alterthums wieder ausgenommen, wornach jebe
Gegend ihre Autochthoucn, ihren ursprünglichen Stamm von

Einwohnern, oder, wie man sich auszudrücken pflegt, ihren
Adam hatte. Sie hat ihre, den heiligen Ueberlicfernngen

geradezu widersprechende Ansicht um so mehr geltend zu ma¬
chen gesucht, als sie sich auf neue und sichere Untersuchungen
in der Naturkunde zu suchen behauptete. Es ist nicht zu
läugncn, daß diese Ansicht auf den ersten Blick sich einen
großen Schein von Wahrscheinlichkeit geben kann. Nimmt
man die physische Beschaffenheit der Mcnschenstamme ins
Auge, so ist es schwer begreiflich, wie von einem Menschen,
Mohren, Weiße und Mongolen, die drei Hauptvarietaten des
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Menschengeschlechts, entsprungen sein sollte», da doch jetzt ^

aus einem Mohren kein Europäer, aus einem Weißen kein ,

Schwarzer wird. Betrachtet man die zahllosen Sprachen der

Völker, welche oft weder im Baue noch in den Wurzelwörtcrn die

geringste Ähnlichkeit haben, so muß man fast auf die Meinung

geführt werden, daß sie von ganz getrennten, eigenthümlichen >

Sprachstämmen herrühren. Die Mythen und Theogouien

der Völker weichen so merklich von einander ab, daß auch

hierin die Forscher einen Grund verschiedener Abstammung

zu finden glaubten. Noch mehr Wahrscheinlichkeit mußte

diese Ansicht gewinnen, als man neuerlich mit so vielen klei¬

nen, weit im Meere zerstreuten Eilanden bekannt wurde, >

deren rohe Bewohner oft gänzlich unbekannt mit der Schiff- ,

fahrt, selbst ohne die kleinsten Kähne waren oder, wenn sie

solche besaßen, so waren es kleine Boote von roher Construc-

tion, welche für den gewaltigen Ozean zu schwach, kaum zu

einer Küstenschifffahrt geeignet schienen.

Diese Hypothese von den Autochthonen dürfte indeß doch ^

von der wissenschaftlichen Seite aus einige Stöße erleiden,

Die tüchtigsten und geistvollsten Sprachforscher unserer Zeit

haben bei einer großen Anzahl von Sprachen nachgewiese», ^

daß sie ein verborgenes, aber gerade um so tieferes Band

durchschlingt. So macht eine deutlich und bestimmt, mit vie-

len Belegen nachgewiesene Sprachverwandtschaft es höchst

wahrscheinlich, daß die Indier, die Perser, die Griechen, Rö¬

mer, Deutschen, die Slaven und Selten zu einem Stamme -

gehören, und ihre gemeinsame Sprachfamilie nannte man des- ^

halb die indoeuropäische. Die Assyrier, Hebräer, Syrier, -

Chaldäer und Araber sprechen semitische Sprachen, und die

semitische Sprachenfamilie weicht allerdings im Bau von der

vorigen bedeutend ab, es besteht aber doch eine Verwandtschaft t-j

von Wörtern, die durch eine große llebcreinstimmung von k-

Mythen und Geschichten noch deutlicher wird. Wer würde ^

z. B. in dem Iyapcti der Indier und im IapetoS der Grie- -r

chen nicht den Iaphct der Hebräer wieder finden. Wenn wir

eine solche innige Verwandtschaft in den uns, genauer bekann¬

ten Sprachen finden, dürfe), wir wohl dann so vorschnell sei» l
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die wir noch so unvollkommen kennen, behaupten, daß sie ganz
isolirt und ohne alle Verwandtschaft mit andern seien?

Auch in den Mythen der Völker hat eine tiefere For¬

schung einen innigen Zusammenhang nachgcwicsen. Uebcrall
gehen alle oder einige Grundclemente von der Offenbarung
im alten Bunde durch, und mit immer mehr Wahrschein¬

lichkeit geht es hervor, daß die Mythologien nicht sowohl,
wie man so vielfältig behauptete, mehr oder minder voll-

kommne Versuche seien, Gott anzubetcn, Entwickelungsstu¬
fen der dem menschlichen Gemüthe cingepflanzten Idee des
Unendlichen, sondern vielmehr Abirrungen von der ursprüng¬

lichen Offenbarung, Vermischungen des Göttlichen mit aben-
thenerlichen Menschensatzungen.

Zone Behauptung neuerer Forscher, daß es unmöglich sei,
daß die Inseln dcS Weltmeeres von einem Punkte aus und
unter einander bevölkert worden sein sollten, erschütterte die
Aussage eines glaubwürdigen Forschers, des I. N. Försters
sehr, welcher den Capitän Cook in die dortigen Gegenden

begleitete. So unvollkommen, erzählt er vpn den Bewoh¬
nern der Gesellschaftsinseln, auch ihre astronomischen Kennt¬
nisse und so wenig sie auf entfernte Wcltgegcnden anwendbar

sind, so große Dienste leisten sie ihnen gleichwohl auf ihren
Seereisen, wenn sie sich in ziemlich gebrechlichen Kähnen un¬

ter die umliegenden Inseln wagen. Tnpaya, unstreitig der
einsichtsvollste und erfahrenste Mann, den europäische See¬

fahrer bisher in jenen Inseln angetroffen haben, war selbst
10 bis 12 Tagreiscn weit nach O Naietea gewesen, welche,
nach Cooks Berechnung, etwa 400 Seemeilen oder 20 Gra¬

de der Länge betragen. Als er hernach mit Cook die Neise
nach Europa unternahm, beschrieb er seine Seereisen und
nannte über 80 Inseln her, die ihm bekannt waren, wobei
er zugleich ihre Größe und Lage andcntete und wovon er die

meisten selbst besucht hatte. Es ist dieß um so merkwürdiger,
wenn man bedenkt, daß die Kähne dieser Wilden klein und

nicht allzudauerhast sind, daß sie die Magnetnadel nicht ken¬
ne», daß sie endlich bei ihren Seereisen sich nicht einmal des
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VortheilS bedienen können, der den Phöniziern und Grieche»
so gut zn Statten kam, namentlich daß sie nicht, wie diese
Völker des Alterthums, längs den Küsten eines großen feste»
Landes Entdeckungen machen, sondern sich in den weite»

Ozean wagen, und große Strecken desselben durchschiffen
müssen, ehe sie ans ein anderes Eiland stoßen. Ans diese»

Seereisen führen sie keine andern Lebensmittel als ihren sauer-

gegohrcnen Teig von Brodfrucht, nebst etwas frischem Obst
mit sich, welches aber gar nicht lange dauert; auch fehlt es
ihnen an großen Gefäßen, worin sie sich einen hinreichende»
Vorrath von frischem Wasser aufbewahren können. Aller
dieser Schwierigkeiten ungerechnet haben sie ihre Entdeckun¬

gen in einem Umkreise von 400 Seemeilen rund um ihre
Inselgruppe auSgcbreitct.

Auch die vielen Abweichungen im physischen Baue biete»,
wenn sie alle im Zusammenhänge betrachtet werden, keine so
großen Schwierigkeiten dar, als man gewöhnlich glaubt
Halt man die verschiedenen Extreme der Bildung gegenein¬
ander, wie man seht in der Regel thut, so erscheint freilich
die Abstammung aller Menschen von einem Paare mehr ver¬

wischt, dieß ist aber nicht der Fall, wenn man die manchfal-
tigen Uebergänge, die unendlichen Zwischenstufen gehörig her¬

aushebt, wie wir im Folgenden versuchen wollen.
Wenn wir bei diesen Untersuchungen analoge Verhältnisse

der Jetztzeit berücksichtigen müssen, so dürfen wir uns stets
hüten, immer von der Gegenwart auf die Vergangenheit voll¬
gültig zu schließen, da die Einflüsse auf die organische Welt,
welche vor Jahrtausenden, von unserer Kenntniß unberührt,

statt hatten, sehr verschieden von denen sein können, weicht
wir jetzt finden.

Ehe wir solche Betrachtungen über die Veränderung deS
Menschengeschlechts, über sein AnSeinandergehen in Nacen,
Stamme und Nationen anstellcn können, müssen wir die Völ¬

ker in ihrer jetzigen Verbreitung auf der Erdoberfläche kennen
lernen, und die Unterschiede betrachten, welche sie in ihm»

Baue darbieten. Dieß soll die vorzügliche Aufgabe dieses

Buchs sein, und die historischen, antiguarischen und linguisti-
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scheu Verhältnisse können nur in ihrer Allgemeinheit und we¬
gen der Unmöglichkeit, sie völlig davon zn trennen, berück¬
sichtigt werden. Wir nehmen hier Prichard's treffliche Zu¬
sammenstellungen zum Leiter und reihen an dieselben die neue¬
ren Beobachtungen der Neisendcn an, da in unserer Zeit säst

täglich Wichtiges und Neues anS Licht gefördert wird.

Die Völker der alten Welt.

a) Bewohner Westasiens,
i) Semitische Völker.

Die Bewohner des alten Syriens, die Hebräer, die ara¬
bischen Stamme, sind durch eine eigene Sprachfamilie mit¬
einander verbunden. Die semitischen Sprachen, deren Wur-
zeldialect, der aramäische, an dem Euphrat gesucht wird, und
welche unter sich daS Hebräische, Syrische, Chaldaische und
Arabische begreifen, bilden eine eigene Klaffe, die sehr ver¬
schieden vom Zndo-germanischen Sprachstamm ist, was den

grammatischen Bau anbclangt. Demohngcachtet gibt es eine
Menge semitischer Wörter, welche in den indisch-europäischen

Sprachen wieder gefunden werden, so daß doch beide Sprach¬
familien ein Bindeglied haben und nicht so ganz von einan¬
der abgesondert dastehen. Die semitischen Nationen waren

die ersten, welche sich der Buchstabenschrift bedienten; denn

wenn auch den Phöniziern, chamitischcn Ursprungs, die erste

Erfindung zugeschrieben wird, so gilt Ließ in so ferne gleich,
>als beide Völker durch Land und Sprache nahe verbun¬
den waren.

Die Stammeltern aller semitischen Nationen bewohnten

das Plateau von Armenien. Von hier ans stiegen sie in
verschiedenen Nichtungen in die Ebenen herab, und folgten

den Strömen an die Küsten des persischen und arabischen
Golfes und anS mittelländische Meer. Die Bewohner von

Großmedien, die alten Elymäer, die Assyrier, die Ehaldäcr,
welche, aus den Gebirgen zwischen Armenien und Adiabcne
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hervorbrechcnd, sich Babyloniens bemächtigten, waren Völker
semitischen Ursprungs. 2» Chaldäa, unter der Herrschaft
Nimrods und seiner Nachkommen, lebte der Erzvater Abram.
Er zog auf Las Gebot Gottes von Ur aus Chaldäa und

dann aus Haran in Syrien, wo er eine Zeitlaug wohnte,
nach Canaan. Aus den Erzählungen der Schrift geht her¬

vor, daß Abram oder wie er später hieß, Abraham und alle
die alten Erzväter ein nomadisches Leben führten, und mit
ihren großen Viehhccrden bald diese, bald jene Strecke, wel¬

che ihnen Weide bot, bewohnten. Noch jetzt führen die Ara¬
ber, Völker semitischen Stammes, ein solches wechselndes No¬
madenleben. Die Phönizier oder Cauaaniter, chamitischen
Ursprungs, scheinen aus den älteren Wohnplätzen am persi¬
schen Golf, an die See von Syrien und endlich an die Kü¬
sten durch Iosua vom Innern Canaans vertrieben worden z»

sein, und es ist überhaupt nicht unwahrscheinlich, daß die ver¬
schiedenen Nationen chamitischen Stammes, die unter den
semitischen Völkern zerstreut wohnten, Dialecte der syrischen
oder semitischen Sprache redeten.

So dehnten sich die semitischen Völker mit ihren späteren

Nachkömmlingen, den Arabern, über eine große Landstreckr j

aus, und wohnten vom alten Cappadocien bis an die Süd¬
spitze der arabischen Halbinsel. Die aramäische oder semiti¬
sche Sprachengruppe, mit ihren Tochtersprachen, der cappa-
docischen, syrischen, assyrischen, chaldäischcn, hebräischen, sama-
ritanischcn, phönizischen, arabischen, verbindet eine Gruppe
von Völkern, welche die Länder von der persischen Grenze, vom

Stufcnlandc deS Euphrat und Tigris, bis westlich nach Lydie»
und zum Mittelmeer, südlich bis nach Jemen bewohnten.

Eigcnthümliche Züge blieben den Juden und Arabern, ih¬

ren Ursprung verrarhend, eingedrückt, so weit auch ihre Ver¬
breitung reichen mag. Die Juden, ohne eigentliche Heimath,
unter allen Völkern der Erde zerstreut, bewahren die Inte¬

grität ihrer Sitte und ihres Aussehens unter allen Himmels¬
strichen. Die mächtigen Araber früherer Jahrhunderte über¬
schritten die Grenzen ihres Stammlandes nach Osten und

Westen, verbreiteten sich am ganzen Nordrand von Afrika,
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pflanzten die Produkte ihres vaterländischen VodenS, Zucker¬

rohr, Neis und Baumwolle und ihre Früchte in Granada,

drangen durch Südfrankreich und die Provence an die nörd¬

lichen Küstenländer des Mittelmcers, und eroberten viele In¬

seln, und griffen so in die Geschichte und Natur fast aller

Völker ein. Die Abyssinier, den Juden in ihren Zügen so

ähnlich, sind wahrscheinlich ein Volk arabischen Ursprungs.

Die Bewohner von Syrien und Palästina sind schwärz¬

lich und haben ein dunkles Haar. Die Bewohner der südli¬

chen Ebenen von Syrien sind nach Bolney schwärzer als die

der nödlicheren, diese wieder dunkler, als die Bewohner der

Gebirge. Zm Libanon ist ihre Farbe nicht anders, als die

der Einwohner deS mittleren Frankreichs. Die Weiber von

Damask und Tripoli werden sehr wegen ihrer Schönheit und

Regelmäßigkeit ihrer Züge erhoben. Nach Ruffel sind die

Einwohner von Aleppo im Allgemeinen von mittlerer Sta¬

tur, eher mager, als dick, aber weder stark gebaut, noch leb¬

haft; ihre Farbe ist dunkel kastanienbraun; ihre Augen sind

meist schwarz; die Weiber altern frühzeitig. Die Landleute

und die niedrige Volksklasse sind in dem Maaße dunkler, als

sie der Sonne ausgesetzt sind; die Araber, welche die nahen

Wüsten bewohnen, sind fast schwarz zu neunen. Mehr Ver¬

schiedenheiten als unter den Syriern scheinen sich unter den

Arabern zu finden, welche eine größere Landstrecke bewohnen;

doch haben die Araber allenthalben etwas Eigcnthümliches.

Alle Araber, welche Zoncö in Europa, Persien und Zndostan

sah, hatten Augen voll Feuer, sprachen mit rascher Zunge,

aber deutlich, waren von männlich edlem Ansehen, verriethen

eine seltene Geistesgegenwart und zeichneten sich durch eine

große Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit aus. Ein ova¬

les Gesicht, schöne Hände und Füße, ein mittlerer Wuchs

aber ein schönes Ebenmaaß, ein lebhaftes schwarzes Auge,

eine Habichtsnase, eine breite, oft vorstehende Stirn, ein ern¬

stes, aber gastfreies Wesen und eine gewiße Sorglosigkeit,

charakterisircn im Allgemeinen die edleren Stämme arabischer

Abkunft. Die Bewohner von Mascate, an der östlichen

Küste der arabischen Halbinsel am persischen Meerbusen, glei-



chen nach Fraser in der Farbe den Mulatten und haben eine
mattgelbe Farbe mit dunklerem Grund um die Augen, den

Hals und die Glieder; einige sind sehr dunkel gefärbt, ganz
negerartig. Gelb, ans Braune grenzend, scheint die Stamm¬
farbe der Araber und namentlich der Einwohner von Zeine»
zu sein. Immer werden die Araber, welche niedere Ge¬

genden und heiße Wüsten bewohnen, für dunkler angegeben,
die Bergbewohner für schöner und Heller gefärbt. Die Farbe
der wenig gekannten Bewohner von Hadramaut scheint oft

sehr dunkelbraun zu sein und ins Schwarze zu fallen. Pa-
gss beschrieb die Araber der Wüste zwischen Vaffora und
Damask; sie sind von dunklem Braun, haben eine gewöhn¬

liche Statur, sind aber schlank, lebhaft, muskulös und aus¬

dauernd, und haben ein längliches, regelmäßiges, strenges Ge¬

sicht. Die Beduinen lasten /»opf- und Barthaar wachsen
und der Bart ist im Allgemeinen unter den arabischen Stäm¬
men stark und buschicht, die Stämme, welche "§en mittleren

Theil der Wüste bewohnen, haben etwas krause und ausneh¬
mend feine Haare, die sich dem Wollhaar der Neger nähern, z
Nach Pacho sind die Araber in Egy.pten zwischen Alexan- !
drien und Akabah-el-Solum von mittlerem Wuchs, wohl¬

gebaut, und haben ein regelmäßiges, aber mageres, sonnver¬
branntes Antlitz und eine große, vorspringende Nase; der

kurze und geringe Bart wird frühzeitig weiß; der übrige
Körver ist ebenfalls nicht stark behaart. Die Beduinen,

welche aus der Wüste nach dem Nilthale gezogen sind, sind
stärker und haben einen dichteren Bart und nicht ohne An-

muth sind die Weiber, welche oft schon mit 15 Zähren Mut¬
ter werden. Zm südlichen Egypten sind nach Burckhardt

zahlreiche Stamme, welche die Sitten von Beduinen, die

Sprache und Religion der Araber haben, und sich selbst als
Zweige von verschiedenen Araberstämmen betrachten, die Hev-
jaz bewohnen. Burckhardt nennt sie ihrer Farbe wegen schwarze
Araber. Höher hinauf am Nil, in der Breite von Dongola,
wohnen die Shegya-Araber, von welchen uns Waddington
eine interessante Beschreibung gab» Sie sind glänzend Achat¬

schwarz; ihre Schwärze ist von ausnehmender Feinheit und
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Glätte; von den Negern unterscheiden sie sich durch ihre

glänzende Farbe, durch ihr Haar und die Regelmäßigkeit ihrer

GcsichtSzüge; durch den milden, wie mit Thau benetzten Glanz

ihrer Augen und durch ihr weiches, zartes Gefühl. Wad-

dington und Lurckhardt beschreiben dicß Volk als ächte Ara¬

ber; Arabisch ist ihre Muttersprache, welche sic sprechen und

schreiben, und von den zunächst wohnenden africanischen

Stammracen sind sie völlig verschieden.

Die moggrebyaischcn Araber, die Bewohner der nordafri-

canischen Wüsten, wechseln in ihrer Bildung in allen Farben,

zwischen Schwarz und Weiß, sind selbst Kupferfarben. In

Fez sind die Weiber blaß mit dunklen Augen und Haar.

Die östlichen Abpssinier oder die Bewohner von Tigre

sprechen äthiopisch, sind den Inden nach allen Beschreibungen

auffallend ähnlich gebildet und scheinen aus einem alten ara«

bischen Stamm entsprungen zu sein; sie haben eine dunkle

Oliven- ins Schwarze fallende Farbe. Die Chouqneriehs,

welche neuerlich Linant auf seinen Reisen in Nubien besuchte,

sind von schöner Gestalt, groß und nicht schwarz wie die Ne¬

ger, sondern den Habyssiniern ähnlich.

Die alten Hebräer hatten wahrscheinlich dieselbe physische

Beschaffenheit, wie die gegenwärtigen Bewohner von Palä¬

stina. Die Farbe der heutigen, über alle Welttheile zerstreu¬

ten Juden wechselt sehr, aber allenthalben sind die Juden

mit ihren cigenthümlichen Zügen zu erkennen, welche von

Jedem gefühlt und erkannt werden, ohne daß sie sich leicht

beschreiben lassen. Nach des Künstlers West'S Behauptung

haben sie einen eigenen Zug zwischen Nase und Oberlippe,

der sie charactcrisirt und der sich auch am Iudenschädel wie¬

der finden soll. Wie alle Völker des semitischen Stammes

haben sie in der Regel ein langes Gesicht, eine hohe Stirne,

eine schmale, zngespitzte Nase und meist, wie auch die Araber,

schöne, weiße Zähne, schwarze Haare, dunkle, feurige Augen

und überhaupt markirte Züge. Ihr starker, buschichtcr Bart

ist bei ihren westindischen Glaubensgenossen wieder zu finden.

In England und Deutschland, wahrscheinlich auch an andern

Orten, sieht man übrigens öfters Inden unvermischten Blu-



tes mit lichtem Bart und Haupthaar von brauner, weißer, -

besonders aber rother Farbe und mit blauen Augen. Zn - j
Indien sind sie dunkel olivenfarb.

Hier sieht man deutlich, daß die Farbe abhängig vom -

Clima ist. Die heißen Sandgegenden und Africa überhaupt ^
drücken den sie bewohnenden semitischen Stammen einen dunk- i
len Teint auf. Zn den kaltem Gegenden, selbst im gebirgig- l

ten Arabien und nördlichen Syrien erscheinen die Bewohner f s

Heller gefärbt. i ^

Merkwürdig, und in seiner Art einzig, bleibt jener charac- !

teuflische Zug der jüdischen Physiognomie, der in allen Welt- ^ -

theilen mit andern Eigenthümlichkciten der Juden zusammen- f t
trifft. Ueberall handelnd und wuchernd, mit Strenge mir s
an der äußern Ceremonie ihres Gottesdienstes, ohne inneres ' f

religiöses Leben, hängend, keine Sprache rein und immer mit i.
einem besonder» Accent sprechend, sind sie, wie es ihnen ver- f

heiße» wurde, ein Spott aller Völker. Aber- besonders merk- i'
würdig in Bezug auf die Weissagung ihrer Zukunft bleibt

es, daß sie sich so unvermischt im Sturme der Zeiten, wie
Inseln im großen Völkcrozean, in dem die einzelnen Nativ- jD

nen, den Wellen gleich, aufzutauchen und wieder im Ganzen H
zu verschwimmen scheinen,, erhalten haben. Sollte nicht auch
dieser physisch fast unvertilgbare Zug, der sich durch mehrere H
Generationen, selbst bei der Vermischung mit andern Völkern i

erhält, ein Fingerzeig sein, daß die Juden noch zu etwas auf- !

bewahrt sind, daß sie der Erfüllung der Weissagung entge-
gengehen, nach welcher sie einst wieder zu einem Volke und
in ein Land vereinigt werden sollen!

Einer befondcrn Bildung am Iudenschadel erwähnt Mul-
der; es soll sich nemlich hier, an der äußeren Fläche der
Augenhöhle, wo der Schlafmuskel sich an dieselbe heftet, eine
Grube finden, der in der Augenhöhle eine Erhöhung ent- ps

spricht, wodurch eine, den Juden eigenthümliche Bewegung ^
des SchlafSmuskels beim Reden und Lachen hervorgebracht f,s-

werden soll. Diese Angabe bedarf wohl einer weitern Be- ^
stätigung. !
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2) Georgier und Ca neuster.

Auf und »in den Caucasus wohnen verschiedene Völker¬

schaften, welche in sprachlicher Hinsicht nur eine entfernte
Verwandtschaft zeigen. Nach dem von Klaproth herausgege-
benen Wörterbuch deuten, jedoch die Sprachen der canca-
sischcn Völker auf einen gemeinschaftlichen Ursprung, und es
ist merkwürdig, daß man eine Menge von Wörtern vorfindct,
welche eine Verwandtschaft mit nordasiatischen Dialecten,
namentlich mit den Idiomen der tschudischen und finnischen
Nationen und der samojedischen Völker anzcigen.

Die Georgier, sagt Klaproth, unterscheiden sich in ihrem
Acnßern und in ihrer Sprache von allen andern Völkern
des caacasischen Isthmus; sie haben gegenwärtig einen gro¬
ßen Thcil dieses Landes in Besitz, nemlich die ganze Strecke
von den Ufern des Alosani bis zum schwarzen Meere. Die
georgische Nation thcilt sich in vier Hauptzwcige, welche
durch ihre Mundarten, wie durch ihren sittlichen und gesell¬
schaftlichen Zustand, von einander unterschieden sind. Diese
vier Zweige sind die eigentlichen Georgier, die Mingrclier,

die'Ssnancn oder Schcau, welche die hohen Gebirge des
Caucasus bewohnen, und die Lasi, ein Küstcnvolk am schwar¬
zen Meere.

Die georgische Nation hat eine ausgezeichnet schöne Bil¬

dung, welche zu den europäischen Formen gehört; die geor¬
gischen Weiber gelten für weit schöner, als die Circassie-
riniicn.

Die Tscherkeffcn oder Circassier bewohnen die große und
kleine Kabardah und das Land jenseits des Kuban, bis an

das schwarze Meer. Klaproth, so wie alle älteren Schrift¬
steller, beschreiben sie als wohlgestaltet. Die Männer beson¬
ders zeichnen sich durch ihren hohen, schönen Wuchs aus, und
wenden alles an, um sich schlank zu erhalten. Sie sind von

mittlerer Größe, von sehr nervigem Körperbau und selten
wohl beleibt; Schultern und Brust sind breit, aber der un¬

tere Theil des Körpers sehr schmal; sie haben braune Augen
und Haare, einen hohen und schmalen Kopf, und eine schmale,
gerade Nase. Ihre Frauen stehen im Rufe, die schönsten im

II. Band. 8
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ganzen Caucasus zu sein; die Georgierinnen jedoch scheinen

in mehrfacher Hinsicht den Vorzug zu verdienen; namentlich

haben sie regelmäßigere Züge, keine aufgestülpte Nase i,„d

keine rothen Haare, wie die tfcherkefsifchen Mädchen, welche

daher nicht für vollendete Schönheiten gelten können.

Die Abascn wohnen größtentheils an den Küsten des

schwarzen Meeres und treiben Viehzucht und Ackerbau. Die

«basischen Frauen sind sehr schön, und werden mehr als die

Circassicrinncn, zugleich mit mingrelischen Georgierinnen, sin

die türkischen Harems gesucht.

Die Lesgi zerfallen in eine Menge kleiner Stämme, und

bewohnen den östlichen Abfall des CaucasuS und die Ebenen

am caSpischen Meere. Die Lesgi sind unter den wilde»

Bewohnern des Caucasus die räuberischten und unversöhn¬

liche Feinde der Christen.

Die Mizdschegi und Tsetschenzen geben den Lesgi an Räu¬

berei und Wildheit kaum etwas nach; sie wohnen am ober» ^

Tcrek.

Die Osseten öder Zron werden besser zu den indö-eure- !

päischen Nationen gerechnet. Klaproth gibt an, daß ihre

Sprache und verschiedene geschichtliche. Spuren andeutcn, daß

dieses Volk eine medische Kolonie sei, welche in längst ver¬

flossenen Zeiten in Len Caucasus verpflanzt wurde. Nach

der Ansicht dieses Forschers sind sie als die Ucbcrbleibsel Le-

Aloncn und Äsen des Mittelalters zu betrachten. Das

Acußere dieses Volks unterscheidet sich von allen Nachbarvöl- ^

kern, und verräth deutlich einen fremden Ursprung. Sic sind

ziemlich gut gebaut, stark, kräftig und gewöhnlich von m ttle-

rem Wüchse; sind selten dick, aber fleischig und breitschulterig, ^

besonders ist dies; bei den Weibern der Fall. Zhrc Gesichts¬

bildung nähert sich sehr der europäischen; blaue Augen und

blonde, oder röthlichc Haare sind ganz gewöhnlich bei de»

Osseten; sehr selten findet man ganz schwarzes Haar. Die

Weiber sind in der Regel klein und nicht sehr hübsch; sie

haben ein rundes Gesicht, eine platte Nase und einen stäm¬

migen Wuchs. Hiervon machen jedoch die aus der Gegend

von Tagaur eine Ausnahme, welche schön und schlank sind,
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und daher den Georgierinnen nahe kommen; Klaproth ver¬
machet, daß diese Regelmäßigkeit der Formen von einer Ver¬
bindung ihrer Vorfahren mit georgischen Weibern kommt.

Nach Pallas gleichen die Osseten den Bauern des nördlichen
Rußlands und haben gewöhnlich braunes oder lichtes Haar
und rothe Bärte.

d) Indo-europäische Nationen.
Wenn wir von den Völkern am Indus und Ganges, von

Indostau über die persischen Hochebenen hinweg, nach Europa
Vordringen, so berühren wir eine Menge Nationen, welche
eine allgemeine Verwandtschaft in Sprache und physischem
Baue beurkunden. Auf der Karte bilden diese Länder einen

bandartigen Streif, der vom südöstlichen Asien bis zum

Nord- und süd-westlichen Europa, vom Indostau bis nach
Scandinavien und Britannien und zum Cap Finisterre reicht,

und in derselben Richtung immer breiter werdend, in Europa
seine größte Ausdehnung erlangt.

Die Sprachen, welche in diesen Ländern gesprochen wer¬
den, bilden einen gemeinschaftlichen Stamm, den man mit

dem Namen des Indo - germanischen gewöhnlich bezeichnet,
der aber wohl, da man höchst wahrscheinlich den großen sla-

vischen Sprachstamm dazu rechnen muß, besser der Indo¬

europäische genannt wird. An diesen Sprachstamm stoßen
im Osten und Nordosten, so wie im Süden, zwei, der gram¬

matischen Struktur nach völlig verschiedene Stämme, nemlich
in erstercr Richtung der Indo-chinesische und iwletzterer der
Semitische.

Der Indo-europäische Sprachstamm zerfällt in mehrere

Familien, in die indisch-persische, die griechisch-lateinische,
gothisch-germanische, slavische und keltische. Die Wurzeln
dieser sämmtlichcn Sprachen sind größtentheils wenigstens
zweisilbig, während bei dem Indo-chinesischen nur einsilbige
Wnrzellante, oder Grundwörter vorhanden sind, und die' semi¬

tischen dreisylbige Wurzeln haben. Die semitischen und

Indo-europäischen Sprachen stehen sich allerdings nicht so
entfernt, sondern scheinen einen großen Grad von Vcrwandt-

8 *
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schaft zu habe», beide weichen aber durch Struktur und
grammatischen Bau wieder bedeutend von einander ab. A,k

Indo-europäischen, besonders die sehr ausgebildetcu Spra¬
chen, wie daö Sanskrit, daö Griechische und Deutsche, zeich¬
nen sich durch einen außerordentlichen Ncichthum in ihrer Ent¬

faltung, durch eine kunstreiche Grammatik aus, welches oft
weniger deutlich und weniger regelmäßig bei andern, mehr
zerstreuten Sprachresten in Europa, wie bei den keltischen
oder gälischen Mundarten der Fall ist.

Die. Völker, welche diese Sprache sprechen, zerfallen m
mehrere Stämme: i) den Indischen, wozu alle Nationen

gehören, welche SanSkrit sprechen; 2) den Persischen, wozu
die alten Meder, die Zend und Pehlwi sprechenden Völker

gerechnet werden; 3 ) den Pclasgischen, mit dem thrazisclmi
Zweig und den Bewohnern cincS Theils von Kleinasien, den
Griechen und Lateinern; 4 ) den Celtischcn, mit den Basken '

und Cclto-brctonen; 5) den Germanischen; 6 ) den Sla-!
vischen.

Die Indo-europäischen Nationen besitzen die Lander in!

welchen sic jetzt wohnen, so lange die Geschichte reicht; doch!
ist cs nicht unwahrscheinlich, dunklen Spuren zu Folge, L« !
Europa noch ältere Bewohner besaß, an welche keine Ge-^

schichte reicht. So deuten alle antiquarische Untersuchungen!

auf eine uralte Verbindung und Verwandtschaft der Chine- >
sen und Egppter mit den alten Etruskern. !

1) I n d i s ch c V ö l k e r. ^

- Seit der Zeit, als Megasthenes den Hof von Palibothr»!
besuchte und Alexander seinen Streifzug nach Indien unter¬

nahm, in einer Periode von mehr als zwei tausend Jahre»,,
wo in Europa der maunigfaltigste Wechsel im Bestehende»
statt fand, blieben sich die Indier-im Ganzen völlig glcnh l
und bewahrten, wie Chinesen und Egppter, im Laufe vieler!
Jahrhunderte ihre Wohnsitze und ihren Charakter. Daö ft,

höchst eigenthümliche frucht- und volkreiche Hindostan Mi,'
eine Welt für sich dar; in einem Raum, so grost wie da§,

cultivnle Europa, wohnen hundert und fünfzig Million-»j



Menschen und nähren sich auf einem Boden, den die Warme
und Reinheit deö Climas mit Produkten aller Art versah.
Im Osten und Westen vom Meer bespühlt, im Norden von
dem höchsten Gebirge der Erde, dem Himalaya und den herr¬
lichsten Alpenterasscn, den Hochgebirgsthälern von Nepaul,
Sirinagnr und Kaschmir begrenzt, wird es von gewaltigen
Flüßen durchströmt und vereint Gcbirgs- mit Flachland.
Frühe war das herrliche Indostan der Sitz von Bildung und
Wissenschaft; mächtige und bevölkerte Staaten blühten, wel¬
che ein fein ausgefponnenes Neligionsfystem verband. Nie
erobernd, im stillen Frieden fortlebend, war Indostan ein
steter Anziehungspunkt der Eroberung seit den ältesten Zei¬
ten. Aber theilS kamen die Eroberer in zu geringer Menge,
um bei ihren Niederlassungen eine wesentliche Veränderung
unter dem zahlreichen Volke hervorzubringen, theils, wie so
häufig in der Geschichte, haben die Eroberer Sitte und Le¬
bensart der Besiegten angenommen; und wie stets die lockende
Verweichlichung die rauhe Abhärtung und Stärke besiegt
und sich gleich macht, so sind auch in Indostan alle Einwan¬
derer, die Guebern, Perser, Araber, Mongolen, Portugiesen
und Britten zu Hindus geworden.

Die Beschreibungen von Dionysius, Strabo und Arrian
stimmen mit den Neueren in Bezug auf Sitte und physischen
Bau der Indier sehr überein. Seit uralter Zeit besteht in
Indien eine Eintheilung des Volks in eine Anzahl Kasten,
welche ein getrenntes Geschäft und Leben führen, und sich

nicht unter einander verheirathcu. Diese Kasten zeigen auch
im Baue und Aussehen große Verschiedenheiten; einige zeich¬
nen sich durch einen hohen Grad von Schönheit, andere
durch Häßlichkeit aus; doch ist die eigenthümliche indische

Nationalform in den Zügen aller erhalten. Die Hindu von
Ceylon, die Bewohner des Plateaus von Dekan, die Berg¬
bewohner am südlichen Abfall des Himalaya und die Indier
im Flachland des Sind's und Ganges erleiden zwar nach
ihren verschiedenen Sitzen mannichfaltige Schattirungen und
Nüancen, haben aber hoch alle einen Grundcharacter.

Im Allgemeinen sind die Indier von mittlerer Statur,
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schlank und wohl proportionirt. Ihr Körper ist zart, ge¬
schmeidig, gelenk und sehr ausdauernd, obwohl ihm die
Starke und Muskelkraft des Europäers fehlt. Der indi¬
sche Gaukler und Tänzer übertrifft an Gewandtheit alles,
was man der Art bei uns sieht. Stärker und größer als
die Bewohner von Bengalen sind die nördlichen Gebirgsbe¬

wohner. Der Kopf ist klein, die Stirne schmal, daS> Gesicht
länglich und mager; der Schädel bietet in dem Bau keine
wesentlichen Verschiedenheiten vom Europäer dar, und über¬

haupt scheinen im ganzen Knochengerüste nur die Schcnkel-
knochen eine, im Verhältniß zu andern Nationen überwie¬

gende, Größe gegen den Rumpf zu haben. Schlanke, feine

Glieder, eine ausnehmend zarte Haut und kleine, zierliche

Hände und Füße zeichnen den Indier ans. So sind die
Hände der Indianerinnen aus der niedrigsten Dolksklasse

zarter, als die einer vornehmen europäischen Dame, und die
Handgriffe indischer Säbel sind für europäische Soldaten zu

klein, ihr Gefühl ist außerordentlich fein. Die Spinnerin
in Bengalen, erzählt Ritter, unterscheidet im rohen Cocon

des Seidengespinnstes, Ao verschiedene Grade der Feinheit
durch das Gefühl und sortirt darnach mit größter Schärfe
den Faden; die Hand des Musselinwebers ist so zart gebil¬
det, daß er auf dem einfachsten Webstuhl das feinste Cambrie

verfertigt, wo die starren europäischen Finger ganz unter
denselben Verhältnissen, nur höchstens ein Stück Canvaß zu
Stande bringen können. Jede Provinz in Indostan bringt'
ein eigenthümliches Gewebe zu Markte, dessen Art sich als
traditionelle Kunst von Geschlecht zu Geschlecht forterbt.

Die indischen Gesichtszüge haben etwas Melancholisches
und Weibisches, sind aber nicht ohne Schöuheit, besonders
in den höheren Kasten und in den nördlichen Provinzen, wo
man schöne Leute mit ovalem Gesicht und Adlernasen sinket.

Der Ansdruck hat gewöhnlich eine mit Furchtsamkeit 'ge¬
mischte Weichheit und Milde. Nach Forbes sind die Züge
der Hindus regclpiäßig und ausdrucksvoll und ihre Augen

schwarz. Die Weiber sind in jungen Jahren zart und schön,

so hübsch, als es ihre Olivensarbe zuläßt; sie haben feine,



schwache Lippen, weiche, regelmäßige Züge und schwarze,
schmelzende Augen. Sie altern sehr frühe und sind oft mit
12 Zähren Mütter, mit 25 Großmütter.

Die Farbe wechselt mehr, und obgleich in derselben ein
Grnndton herrscht, so gibt cs doch auch, je nach den Kasten
und Provinzen, Verschiedenheiten, deren Extreme bedeutend

sind. Nach Ward ist eine dunkelbraune Farbe die gewöhn¬
lichste, und mit schwarzen Augen und schwarzem Haar ver¬
bunden, andere sind völlig schwarz und die niederen Kasten
sind überhaupt dunkler als die vornehmen, Hindus. Nach
dem Abbö Dubois, welcher lange als Missionar in Mysore
war, ist die Farbe der Hindus braun, Heller oder dunkler, je

nach den Provinzen, welche sie bewohnen. Die Kasten, wel¬

che sich mit Feldarbeiten abgeben und die Bewohner der süd¬
lichen Districte der Halbinsel, sind so schwarz als die Kaffern,
beinahe» wie Neger. Heller sind die Brammen und die vor
der Sonne geschützten Arbeiter, wie Maler und andere Künst¬
ler; sie sind mehr kupferfarben oder hcllkaffeebraun; im All¬
gemeinen sind auch die Weiber nicht so dunkel gefärbt als
die Männer und in allen Kasten, ohne Ausnahme, sind Hand¬

teller und Fußsohlen weißer als der übrige Körper.

Elphinstone beschreibt die Bewohner der flachen und hei¬
ßen Gegenden am Indus als schwarzer, als die meisten der
übrigen Eingebohrenen. Die Leute von Malabar nähern sich
sogar in der Schwärze den Gnineanegern. Die Mahrattcn
fallen dagegen ins Gelbe und die nördlichen Bergbewohner
sind von sehr lichter Farbe und ähneln den Europäern. So
finden wir also bei den Indiern llcbergänge vom Schwarz

bis zur Hellen Färbung der nördlichen Europäer.

Die schwarzen Haare sind lang, schlicht und fein; der
Bart ist ziemlich stark.

Die Eingebohrnen von Ceylon gleichen den Bewohnern
von Continentalindien und sind ihnen verwandt. Zweierlei

Nacen machen die Bevölkerung von Ceylon aus. Der nörd¬

liche Theil der Insel wird von Malabaren bewohnt, welche
Religion, Sitten und Sprache der Indier haben. Das In¬

nere und die südlichen Küsten werden von mehreren Zweigen



eines Urstamms bewohnt, von denen besonders die Cingale-
sen bekannt sind; sie sind länger aus Ceylon, als die Mala-

baren, und ihre Sprache gehört znm Sanskrit; ihr Bau ist

schlank und sie sind von mittlerer Größe, ihre Farbe ist dun¬
kel und sie ähneln in dieser Hinsicht mehr den Negern, als
den Mulatten. Ihre dunkeln, schwarzen Augen stechen sehr ab

gegen die glänzende Weiße der Bindehaut. Die vornehmeren
Volksklassen, welche sich den Sonnenstrahlen nicht so sehr
auSseßen müssen, sind schön, und scheinen selbst Heller als die
Brünetten in England. Bei allen sind Handteller und Fuß¬
sohlen gleichmäßig weiß. Die eingcwandertcn Malaien sind
anders gebildet, gehören zu den indochinesischen Völkern und
sind im Allgemeinen Heller, robuster, aber nicht größer als
die Indier.

Zu den Hindus gehören ebenfalls die über einen großen
Thcil von Europa und Asien zerstreuten Zigeuner; in Eu¬
ropa erschienen sie am Anfang des igten Jahrhunderts. Sie
haben noch indische Züge und dunkle Farbe.

Die Sprachen der Indier zerfallen in mehrere Dialectc,
welche aber alle mit dem altindischen Sanskrit verwandt sind,
so daß diese, oder vielleicht eine noch altere Sprache, die
Stamm - oder Muttersprache sein muß. Das Sanskrit hat
die größte Verwandtschaft mit der griechischen und römischen,

so wie mit der germanischen und persischen Sprache. Die
Achnlichkcit liegt, wie F. Schlegel sagt, nicht bloß in einer
Anzahl von Wurzeln, die es mit ihnen gemein hat, sondern
sie erstreckt sich bis auf die innerste Struktur und Gramma¬

tik, ist also keine zufällige, sondern eine wesentliche, welche
auf gemeinsame Abstammung deutet.

2) Die Perser und ihre Nachbarn.

Wenn wir Indostan verlassen und die steilabfallenden Ge¬

birgsketten, die sich am'westlichen Ufer des Indus, in glei¬
cher Richtung mit dem Strom, von Norden nach Süden als

Vormauer aufstellen, überschreiten, und in daö medo-persische
Hochland, das Plateau von Iran, treten, das sich in ziemlich
gleicher Flache 4000 Fuß über das indische Meer erhebt, so



verlassen wir mit der heißen, indischen Natur auch die indi¬
sche Form in Volk und Sprache. Einförmiges Trockenclima
ist der Charactcr der Hochfläche von Iran; klar und rein ist
der persische Himmel; die heiße Luft der indischen Ebenen
erhebt sich nicht bis ans diese Höhe; kühlende Winde erfri¬
schen das Land, in welchem sich der schönste und kräftigste
Menschenschlag entwickelt hat.

Persien wird im Nordost vom Hindu-kusch und von der
hohen Bucharei begrenzt; im Norden fällt eö in die Step¬
pen am caSpifchcn See, im Westen lehnt es sich an daS cau-
rasische Alpenlaud und an das Plateau von Armenien, süd¬
lich grenzt' cs an den persischen Golf und die vom Tigris
und Euphrat bewässerten Flächen Mesopotamiens.

Die cigcnthümliche Stellung Persiens, als die westasia-

tischc Hochfläche, brachte es mit sich, daß seit den ältesten
Zeiten dasselbe ein Schauplatz von Völkerzügcn war, eine

Drücke für die Eroberer vom Abendland, daher die ursprüng¬
liche Bevölkerung seit Jahrtausenden Wechsel und Mischung
aller Art erlitten, welche die historische Forschung vergeblich
auseinander zu wirren sich bemüht hat. Mancherlei Spra¬
chen herrschten in alten Zeiten ans diesem Hochland, von de¬

nen sich noch Neste durch alle Weltstürme erhalten haben,
auS den Zeiten, wo der Feuerdienst durch ganz Iran verbrei¬

tet war, und die alten Parsi herrliche Tempel und Städte
gründeten; ihre Nachkommen, die Gucbern, wohnen nun still,

ihrem alten NeligionScultnS treu, und abgesondert von den
lnuhamedauischen Ueberwindern.

Die alten einheimischen Sprachen waren das Zend, das

i» äußerst naher Verwandtschaft mit dem Sanskrit steht und
sonst in Medien gesprochen wurde, daS Pehlwi, mit sanskri¬
tischer Grundlage, aber, wie cs scheint, gemischt mit dem
chaldaischen oder einem andern semitischen Dialect und LaS

noch jetzt im Lande der Kurden Volkssprache ist, und das
alte Parsi, welches ebenfalls mit dem Sanskrit und mit den

beiden vorigen Dialekten, aber entfernter, verwandt ist, und

das so viele Aehnlichkeit mit dem Gothisch-germanischen
hat, daß man es vielleicht als eine Uebergangösorm vom



Sanskrit zn letzterem betrachten kann. DaS alte Parsi
diente dein nenpcrsischcn zur Grundlage, welches mit vielen

arabischen und türkisch-tartarischen Worten gemischt, später
eine hohe poetische Ausbildung erlangte und nun eine der

schönsten Sprachen der Welt geworden ist.

Zu den Persern müssen wir mehrere, in Sprache und
Bau verwandte Völker, vorzüglich Grenzbewohner rechnen.
Die Afghanen sind ein zahlreiches mächtiges Volk und be¬
wohnen die südlichen Abhänge des Hindu-kujch und die So- !
limanketren; weiter südlich, im Tcrassenland Belludschistan i

»nd im Brahooegebirge, wohnen zwei in Sprache und Sitte

verschiedene Völker; die Bellndschen sind ein rohes und un- ^
gebildetes, aber gastliches Hirtenvolk, mit einem, dem neu-

persischen verwandten Dialcct; die Brahooes, wahrscheinlich
ein verschlagener tartarischer Stamm, sprechen einen indi¬
schen Dialect, der vom persischen sehr verschieden ist. Die
Kurden bewohnen die Berge von Kurdistan, gehören zm»

persischen Stamm und sprechen Pehlwi.

Mannichfaltige Verschiedenheiten im Bau bieten die Per¬

ser in verschiedenen Gegenden dar. Nach allen Beschreibun¬
gen sind die Guebern häßlich und dunkelfarbig; die eigentli¬

chen Perser dagegen gehören zn den schönsten Völkern und
haben diese Veredelung des Bluts großenteils den vielen ^
georgischen und circassischen Frauen zn verdanken, welche !
ihre HaremS bevölkern. Die Perser sind groß, gerade und
schön gebaut; Hände und Füße sind proportionirt; der Ge¬

sichtswinkel nähert sich sehr einem rechten Winkel; der Scha- >
dcl ist rundlich, das Gesicht oval, die Augenbraunen sind groß

und schön gebogen, die Nase ist gerade, öfters aber auch ge- -
bogen, einer Adlernase ähnlich, der kleine schöne Mund und
die rothen Lippen werden gewöhnlich von einem starken, schwar¬
zen Schnurr- und Knebelbart umgeben. Der Teint ist weiß,
mit einem schönen Noch der Wangen und das Gesicht ver-

räth überhaupt Gesundheit, Kühnheit und Unabhängigkeit.

Die niederen Klassen, welche sich der Sonne aussetzen, habe»
aber oft einen sehr dunkeln, selbst mahagony-braunen und



schwärzliche» Teint. Eine besondere Eigentümlichkeit der

Perser ist, daß sie von der Stirne aus kahl werden.
Die kriegerischen Afghanen scheinen auf merkwürdige Weise

indische, europäische und selbst mongolische Bildung zu ver¬
binden. Elphinstone beschreibt sie als stark, kräftig, mit lan¬

gen Gesichtern; Kopf- und Barthaare sind gewöhnlich schwarz,
zuweilen braun, selten roth, rauh und stark. Die östlichen
Stamme der Afghanen sind gewöhnlich dunkel, wie die In-

dostancr, wahrend die westlichen mehr olivenfarb und von

gefunden« Aussehen sind; doch findet man unter beiden Leute,
so schwarz wie Indier und andere so schön wie Europäer, in
einer und derselben Gegend.

Die Belludfchen sind schön, schlank und thätig; sie besi¬

tzen Kühnheit und Ausdauer ohne große physische Stärke; die
in den niedrigen Ebenen, gegen den Indus wohnenden, sind

nach Elphinstone mager und von dunkler Farbe.
Die BrahooeS wohnen in den höher» Gebirgen, in wel¬

chen es oft sehr kalt ist und leben dort von ihrer Alpenwirth-
schast; sie haben runde platte Gesichter, dicke Glieder und
sind kurz; Haare und Bart sind meist braun. Die Kurden
werden als Völker von weißer, europäischer Form und leb¬
haften Zügen beschrieben.

Es gibt noch einige Völker, welche schwierig zu klassifici-
ren sind, und in die Nähe der Perser gehören. So sind die
Kaschmirer von den Hindu und allen Nachbarn in Sitte und

Sprache sehr verschieden; diese ist jedoch dem Sanskrit ver¬

wandt; sie sind weiß, von europäischem Schlage, rüstig, stark,
und besonders die Frauen schön gewachsen. Da sie einige
Aehnlichkeit mit den Juden haben sollen, so hielten sie Einige
für Nachkommen der Juden aus der babylonischen Gefan¬
genschaft; dieser Ansicht fehlt aber eine sichere Begründung.
Die Alpenvölker in Kaferistan sind ebenfalls, wie die Kasch-
nürer, europäisch gebildet und ihrer schönen Gestalt und Ge-

sichtsbüdung wegen berühmt; besonders gelten die Frauen

als sehr schön; sie sind gastlich, tragen lange Bärte und spre¬
chen eine dem Sanskrit verwandte Sprache; mit den Muha-
niedanern leben sie in steter Feindschaft. Sie bilden, sagt



Nitter, ein merkwürdiges Mittelglied zwischen Indern, Vor- >

der-Asiaten, Kaukasiern und Griechen. ^
Die Osseten wohnen am nördlichen Abhang des Cau- !

casus und sprechen ohne Zweifel einen indo-europäischen

Dialect, welcher ein sonderbares Gemisch aus persisch, geor¬
gisch, deutsch, und slavisch zu sein scheint; wahrscheinlich sind

sie alte Bewohner ihres Landes in den Thalern am Terek
und seinen Zuflüssen. Ihre Beschreibung wurde schon oben
S. Il4 gegeben.

Ein Theil der Bewohner von Armenien scheint offenbar

auch hieher zu gehören. Klaproth betrachtet die armenische

Sprache als einen Zweig der indo-germanischen; sie scheint
aber, unter einer Menge hieher gehöriger Wurzeln, Ver¬

wandtschaft mit den finnischen und andern nordasiatischcn ^
Sprachen zu haben. Wahrscheinlich waren die Armenier ei¬

nerseits mit den Medern, andererseits mit der phrygischcn ^
oder thracischen Nace verwandt. Der armenische Dialect !
bildet vielleicht, nach der Vermuthung PrichardS, eine Ueber-

gangsform von den künstlich gebauten Sprachen deö indo¬
europäischen Stammes zu den rohen Idiomen des nördli¬
chen Asiens. Der physischen Bildung nach werden die Be¬
wohner von Armenien als schön geschildert und sie gleichen in !
dieser Hinsicht ihren Nachbarvölkern, den Persern, Caucasiern '
und Georgiern. !

5) Thraco-pclasgische Völker.

Klcinasien und das südöstliche Europa, durch schmale Meer¬
engen getrennt, sind seit den ältesten Zeiten durch gleiche !

Völker verbunden, welche zu den indo-europäischen Nationen !

gehören. Man kann drei Hauptzweige annehmen, die !

Griechen, die Thracier und Lydier.
Die Griechen, Nachkommen der alten Pelasger, der älte¬

sten Bewohner des Peloponnes, sprechen eine Sprache, wel¬
che, wie alle indo-europäischen Sprachen große Verwandt¬
schaft mit dem Sanskrit hat. Die griechische Sprache und
Mythologie bildete sich im Westen ähnlich aus, wie im Osten
die indische; beide scheinen ihre Wurzel in dem mittleren Ge-
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birgsland des südwestlichen Asiens gehabt z» habe». Der

äolische Dialcct war wahrscheinlich der älteste, im Pelopon¬

nes gesprochene und die Aeolicr waren nach Hcrodot eine

pelasgische Nation. Aeolischcs Volk und äolische Sprache

gingen in die jonischen, dorischen und attischen Zweige aus¬

einander. Später erst breitete sich der Name Hellenen,

ursprünglich auf einen kleineren Ncbeuzweig beschrankt, über

alle griechische Völker aus. Die neugriechische Sprache ist

eine Tochter der altgriechischcn, hat aber außerordentlich an

Neichthum und innerer Vollendung verloren.

Die Griechen gehören zu den schöngebildeten Nationen; ein

ovales Gesicht mit geradem und regelmäßigem Profil, schwar¬

zen Haaren und Angenbrauncu, welche stark gebogen sind,

ein rundes Kinn, kleine ^nße und Hände, so wie ein schlan¬
ker Wuchs, bezeichnen den Griechen. Der Ban des Schädels

zeigt die höchste Vollkommenheit und das schönste Ebenmaaß.

Die Albanier, gemischt aus den alten Illyriern und Grie¬

chen, sprechen einen Dialect, dessen Grundlage griechisch ist,

welcher aber viele lateinische, germanische und selbst slavische

Worte beigemischt hat und eine sehr eigenthümliche Misch¬

lingssprache darstellt. Im Bane gleichen die Albanier den

Griechen.

Die alten Lydier, Bewohner Kleinasiens, scheinen frühe

ausgewandcrte Pelaögerstamme gewesen zu sein. Im nörd¬

lichen Theil und im Innern von Kleinasien wohnten mehrere

Völker thracischen Ursprungs, von denen die Phrygier die

wichtigsten sind. Vieles spricht für die alte Verwandtschaft

der Thracicr und Pelasger.

ä) Italische Volker.

Die ältesten, unS bekannten Bewohner Italiens, waren

im Süden die Ansoner, mit der alten oscischen Sprache, die

Sikuler, Ligurer und Etrnrier in Mittelüalicn und nördlich

dem adriatischen Meere die Umbrer. Letztere waren wahr¬

scheinlich das älteste 'Volk, und waren selbst die ursprüngli¬

chen Bewohner Etruriens vor der Ankunft der Etrusker.
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Spater kamen PclaSger und Hellenen und verdrängten die
Urbewohner.

Vieles spricht für die Meinung, daß die Umbrer ein kel¬

tischer Zweig waren, und die keltische" Sprache scheint früher
über einen großen Theil von Italien verbreitet gewesen zu .
sein; alle altitalischen ^Dialecte, und namentlich das Latei¬

nische, scheinen ein Gemisch des Griechischen und Celtischen
zu sein.

Die heutigen Italiener, nach vielfacher Vermischung von
den alten abstammend, tragen noch das Gepräge des kelti¬

schen Stammes an sich; sie sind von starkem Knochenbau,
von dunkler Gesichtsfarbe, haben schwarzes -oft krauses Haar,
starke, buschige Augenbraune, kleine, schwarze Augen.

5) Die alten Aborigincr im südwestlichen Europa. !

Ehe die indo - europäischen Völker Europa überzogen,

wohnten in Spanien und Gallien, so wie auf mehreren In- i
sein des Mittelmeeres, namentlich auf Corsica und Sar¬
dinien die alten Iberier, wahrscheinlich die ältesten Einwoh¬
ner des südwestlichen Enropa's. Sie unterschieden sich deut¬

lich in Bau, Sitten und Sprache von den celtischen Völ¬
kern, welche sich später über jene Gegenden auSbrciteten. ^
Wir sehen in den heutigen Basken, diesseits und jenseits der i

Pyrenäen, noch Uebcrreste der alten Iberier und die baöki- !
sche Sprache, welche lange für einen celtischen Dialect galt, l
erweist sich deutlich als ein völlig verschiedenes, cigenthüm- !

liches, mit den Nachbarsprachen nicht verwandtes Idiom, das
aber Wörter celtischen und lateinischen Ursprungs beige- !

mischt enthält. !
Auch in Sardinien siedelten sich Iberier an, welche spä- !

ter durch die Eroberungen der Carthager in die Gebirge

gedrängt wurden. Aus der Vermischung mit späteren Ero¬
berern der Insel giengen die heutigen Sarden hervor, deren

Sprache fast nur ein Dialect der italischen Sprache ist. Die
Sarden beschreibt La Marmora im Allgemeinen als von mitt¬
lerer Größe, mit regelmäßig gebautem, sehr schlanken Körper;

sie haben starke Schenkel und gerade Beine, eine gelbliche,
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oft inS Braune fallende Gesichtsfarbe, schwarzes Haar, einen

geistvollen Ausdruck im Gesicht und Lebhaftigkeit und Gelenk-
heit in allen Bewegungen. Die Bewohner am Südcap ha¬
ben ein dunkleres, rundes Gesicht, die Einwohner des Nord¬

caps um Sassari, ein mehr längliches Gesicht mit Adlernase.
Obgleich die sardifcheu Weiber eine sehr dunkle, braune Ge¬

sichtsfarbe haben, so geben ihnen doch ihr schlanker Vau, die
großen, schwarzen Augen und die Regelmäßigkeit der Ge-
sichtözüge viel Anmnth; sie werden mit 14 bis 16 Zähren
Mütter. Die Sarden können als Uebergangsform zur Bil¬
dung der nördlichen Afrikaner betrachtet werden.

6) Selten und ihre Nachkömmlinge.

Die alten keltischen Stämme verbreiteten sich über eine
ansehnliche Strecke von Europa, und ihre Nachkommen bil¬

den einen großen Theil der heutigen Bewohner von Frank¬
reich, Spanien, Portugal, Italien, Snddeutschland, Irland und

Schottland. Ccltische Züge und Sprache haben sich in dem
spateren europäischen Völkergemisch vielfach verändert und

verloren, besonders durch Vermischung mit Nationen germani¬

schen Stammes; am meisten haben sich noch die keltischen
Formen in Frankreich und Großbrittanien erhalten; im erfro¬
ren Lande stammen vier Fünstheile der Einwohner von den
Selten und den späteren Galliern ab. Ueberrcste der alten

keltischen Sprache sind noch heutzutage die gälischen Dialccte
in Schottland und Irland, das Celto-belgische Idiom in
Flandern, und das Celto: brctanische in der Bretagne, mit
mehreren llnterdialccten.

Die Schotten und Hochländer, die Abkömmlinge der alten
Caledonier, zeichnen sich durch starken Körperbau, durch Kühn¬
heit, Tapferkeit und Einfachheit der Sitte, und etwas frischere
Farbe vor den stammverwandten Irländern, mit kurzer, un¬
tersetzter Statur und mehr ins Braune spielender Farbe, vor¬

teilhaft auS. Nach Hensingcr unterscheiden sich die Schot¬
ten sehr durch vorspringeude Wangen, runderes Gesicht, stär¬

ker markirte Züge, dunkleren Teint und dunkleres H-oc von
ihren Nachbarn, den Engländern; die Bayern, Tyrolcr,
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Schweiz», Oesterreich», zeigen häufiger keltische Formen,
untermischt mit germanischer Bildung. Die Franzosen haben
häufig vorspringende, gebogene Nasen, dunkles, nicht selten

krauses Haar und starken, schwarzen Bart, so wie buschige
Angenbraunen.

7) Germane n.

Die stammverwandten Völker germanischen Ursprungs,
die Bewohner des mittleren und nördlichen Deutschlands, die
Engländer, Dänen und Schweden, sprechen verwandte Dia¬
lekte und kommen im physischen Baue überein. Den Rö¬
mern fiel die ungewöhnliche Bildung der alten Deutsche»
auf. Sie beschrieben dieselben als von ungeheurer Größe;'
selbst die Selten, welche den Römer wegen seiner Kleinheit

verspotteten, sprechen von der ungewöhnlichen Körpergröße
der Germanen; sie waren stark gebaut, von außerordentlicher

Leibcskraft und glichen alle einander; ausgezeichnet waren sie

durch ihre weiße Haut, ihr röthlich-gelbes Haar und die tro¬
tzigen blauen Augen. An der Größe und an den blaue»
Augen erkannte man die Cimbrer für Deutsche. Die Wei¬
ber kamen an Größe und Stärke dem Manue gleich.

Den germanischen Stamm zeichnet ein schönes, ovales

Gesicht mit regelmäßigen Zügen, ein mittelmäßiger Mund
und eine gerade Nase auS; das Haar ist schlicht oder leicht

gelockt, bei den Nationen, wo sich der germanische Charactcr
am unvermischtesten erhalten hat, blond, ins Nöthliche und

Hellbraune ziehend; die Farbe der Haut ist schön weiß, die
Wangen roth; die Augen find groß und blau; bei den Na¬
tionen mit rein deutschem Blute ist die Natur noch immer

groß und stark, mit schlank» Taille. Heusinger betrachtet
als besonders reine Zweige des germanischen Stammes: die

Engländer, die Obersachsen zwischen Leipzig und Dresden,
die Niedersachsen in der Gegend von Hameln und Minden,
die Thüringer in der Gegend von Gotha. Nach Heusingcr

zeichnen sich die Engländer durch Schlankheit, Zartheit der
GlieNr, schönes Ebenmaß des ovalen Gesichts, schönen klei¬
nen Mund, sehr feine weiße Haut, blaue Augen, röthlich
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braune schön gelockte Haare, weiches etwas schlaffes Fleisch
aus. Diese Beschreibung paßt jedoch häufig nicht auf die
auf dem Contiuent reisenden Engländer. Die Danen glei¬
chen den Engländern im Allgemeinen, zeigen sich aber mehr
gemischt. Die westlichen Schweden beschreibt Hensingcr als
lang, schlank, weiß, blond, doch von gröberen Knochen, und
weniger feinen Zügen; mehr gemischt, mit vorspringenden
Backenknochen, erscheinen die nördlichen und östlichen Schwe¬
den. Zn Süddentschland verschwinden allmählig die germa¬
nischen Formen und die keltischen, mit vorspringendcn Joch¬
beinen, stärkerem Knochenbau, dunklerer Farbe der Haut, des
Haars und der Angen, treten auf.

L) S lavischc Nationen.

Die Slavischen Völker, Nüssen, Böhmen, Pohlen, gehö¬
ren zum Zndo - europäischen Stamme; sehr viele Wurzeln
der slavischen Sprache findet man in den germanischen Dia¬

lekten wieder. Eine deutliche Verwandtschaft ergibt sich bei
der Vergleichung der russischen Grammatik mit der lateini¬
schen und mit dem SanSkrit.

Die Farbe der Slave» ist im Allgemeinen dunkler, als

! die der Germanen; Haare und Augen sind gewöhnlich
^ schwarz; die Wangenbeine springen vor, die Lippen sind etwas

aufgeworfen. Besonders gilt dieß von den südlichen und
westlichen Europäern slavischen Ursprungs, die sich auch durch
ein etwas breites Gesicht vor den Selten und Germanen
auszeichnen. Zn den nördlichen Gegenden tritt wieder eine

hellere Hautfarbe ans, und nach Tooke haben die russischen
» Bauern gewöhnlich oder häufig, wie Prichard angibt, ein
1 hellbraunes oder rothes Haar. Die alten Wenden, avelche
! sonst einen großen Theil des nordöstlichen Deutschlands inne

hatten und längs der Ostsee und in Schlesien, in der Lausitz,
in Steiermark und Kärnthen wohnten, sind ebenfalls slavi-

schen Ursprungs, haben sich aber vielfältig mit den Deutschen
vermischt. Einzelne Sprachreste haben sich noch erhalten.

II. Bond. 9
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e) Nord- und Ostasiaten,

i) Ts ch udischc oder finnische N ationc».

lieber einen großen Thcil des Nordens von Asien und
des Nordostens von Europa, zu beiden Seiten der Uralge-

birgskctte, breiten sich eine Anzahl Nationen aus, welche
Zweige eines gemeinschaftlichen Stammes sind, eine eigene
Sprache reden und von ihren slavischen Nachbarn verschieden
sind. Am obern Fetisch scheinen die Ursitze der finnischen
Völkerstamme gewesen zu sein, und noch finden wir in alten

Grabmählern und in verlassenen Bergbauten, so wie in der

Menge Metallgcräthe, die Spuren der alten Tschnden. Vom
südlichen Ural, bis zu den Hochstcppcn am Saisansee, zieht

sich eine Reihe von Grabhügeln, welche von den dortigen
Bewohnern allgemein den ältesten Herren des Landes zugc-

schrieben werden. Am obern Fetisch und seinen Zuflüssen '
treten diese Grabstätten in ungeheurer Menge auf, und er- .

scheinen von kolossaler Größe; sie enthalten Menschen- und

Pferdeknochen, Goldplärtchcn, Silbergeschirr, Waffen von
Erz und Kupfer, fast nichts von Eisen. Die Spuren ural¬
ten Bergbaus, gewaltige Halden, wenig tief getriebene !
Schächte zeigen sich allenthalben im Altai und werden den -
alten Tschuden zugcschrieben, welche später verschwunden,
oder von mongolisch-tartarischen Horden aus ihren Urschen, >
am nördlichen Rande von Hochasien, vertrieben worden sind. '

Die finnischen Völker zerfallen in eine Anzahl-von Zwei- ^

gen, welche sich unter Nationen slavischen und tartarischen

Ursprungs niedcrließcn.
Die eigentlichen Finnen, mit den Lappen, Esthen, Kare- >

len, Lieven, wohnen westlich vom weißen Meer, in Finnland !

und Lappland, und sind theils russische, theilS schwedische lln-

terthanen. Alle Schriftsteller beschreiben die Finn - und Lapp¬
länder als zu einem Stamme gehörig; obgleich sich die

Sprachen beider Nationen nicht so ähnlich sind, als das I
Schwedische dem Deutschen, so findet man doch eine große
Menge von Worten, welche in beiden Sprachen dieselben
Gegenstände oder Begriffe bezeichnen, und auch der grannna-



tische Bau deutet auf einen gemeinsamen Ursprung. Im

physisch?" Bau zeigen beide Völker einige Verschiedenheit,

welche zum Theil von der Lebensart herrühren mag und

durch welche doch ein gemeinsamer Grundzug hervorleuchtet.

Leopold von Buch beschreibt die Lappländer im Allgemeinen

als klein, nicht viel über fünf Fuß; die Finnen dagegen sind

nicht kleiner als Schweden und Norweger. Nach Linus

haben die Finnen einen kräftigen Körper, blonde lange Haare,

und eine dunkle Regenbogenhaut, die Lappen dagegen einen

kleinen Körper, schwarze, kurze, schlichte Haare und eine

schwärzliche Iris.

Alle Schriftsteller stimmen über die Kleinheit und Häß¬

lichkeit der Lappen überein; gewöhnlich sind sie nur vier und

einen halben Fuß hoch; ihr Kopf ist dick und groß, ihr Ge¬

sicht breit, das Kinn spitz; die Stirne springt über die tief

liegenden und breiten Augen und über die kurze und platte

Nase hervor; der Mund ist groß. Der Bart ist dünne und

kurz; die Haupthaare sind schwarz und steif, doch findet man

hie und da Ausnahmsweise auch gelbliches Haar. Die Farbe

der Haut ist ursprünglich gelb; sie wird durch den Aufent¬

halt in den rauchigen Hütten oft noch mehr gebräunt. Trotz

ihrer Kleinheit besitzen die Lappen eine bedeutende Stärke und

nehmen es leicht mit einem jeden ihrer schwedischen und nor¬

wegischen Nachbarn auf; ihre Hurtigkeit und Gewandtheit

sucht ihres gleichen; sie sind vortreffliche Läufer, unübertreff¬

liche Schwimmer und Taucher, werden aber, wie es scheint,

nicht sehr alt; 50 bis 60 Jahre scheinen ihre Altersgrenze zu

sein. Nicht mit Unrecht schreibt man wohl ihre kleine Sta¬

tur dem rauhen, nördlichen Klima zu, in welchem in der Re¬

gel die Menschen verkrüppeln. >

Die Marinier oder Permier, nebst den Sprjäncn, Wot-

jaken, Tscheremissen und Mordwinen sind alle finnischer Ab¬

kunft und bilden einen zweiten Zweig.

Die Marinier, welche die russische Provinz Perm bewoh¬

ne», sind wenig zahlreich, bildeten aber früher ein großes

Reich, das sich vom Ural bis zur Dwina und zum weißen

Meere ausdehnte, und sind eigentlich eins mit den Syrjänen,

9 *
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welche ein reines Finnisch sprechen und auch in der Bildung

ihren finnischen Ursprung verrathen.

Eine finnische Mundart sprechen ebenfalls die Wotjaken, -

welche in den Provinzen Kasan und Wjatka, vorzüglich an

der Kama wohnen. Sie sind häßlich ^nnd selten trifft man

unter ihnen wohlgebaute Leute; besonders sind die Weiber

klein und häßlich; fast alle Wotjaken haben rothe oder do h

blonde, dünne Bärte. Nach Pallas gibt es kaum eine Na.- ^

tion, in welcher fencrrothe Haare so gemein sind; doch findet !

man auch einzelne mit ,braunem und selbst mit schwarzem ^

Haupthaar. ^

Die Tscheremifsen machen eine starke Horde in der Pro- !

vinz Kasan aus; sie sind von mittlerer Statur, haben meist 1

ein hell kastanienbraunes Haar, das oft auch roth ist und

einen eben so gefärbten Bart. Die Gesichtsfarbe ist weiß,

das Gesicht selbst breit; sie sind ein schmutziges, furchtsames,

diebisches Volk, ohne körperliche Kraft.

Die Mordwinen bewohnen die russischen Provinzen Nishe-

gorod, Simbirsk, Kasan und Oremburg, und zerfallen in meh¬

rere Stämme. Kopf- und Barthaare haben eine kastanien¬

braune Farbe und fallen nicht so oft inö Nothe, als die ihrer

erwähnten Nachbarvölker. Selten trifft man unter ihnen >

hübsche Frauen.

Der dritte Zweig, die malischen oder sibirischen Tschuden, ^

begreift unter sich als Hauptvölkerschaften die Wogulen und !

Ostjakcn, wozu man auch die Ungarn oder Magyaren rech- !

neu muß. Alle diese Völker scheinen von, einem finnischen '

Urvolk, von den Uiguren abzustammen, ihre Dialekte bilden !

eine besondere Abtheilung der tschudischen Stammsprache. lj

Die Wogulen oder Mansie, welche in den westliche» ^
Verzweigungen des Uralgcbirgs wohnen, sprechen eine,

dem Ungarischen sehr verwandte, Sprache, welche ober

selbst wieder in mehrere Dialecte zerfällt. Pallas, der

fast die einzige, gründliche Quelle für alle die bezeichneren

und vielen andern asiatischen Nationen bleibt, beschreibt sic als

klein und schwächlich, ein Character, welcher der Mehrzahl

der tschudischen Nationen eigen zu sein scheint. Mit den



Kalmücken sollen sie einige Ähnlichkeit haben, ausgenommen
daß sie weißer sind; ein rundes Gesicht ist ihnen eigen und
die Weiber werden als nicht häßlich beschrieben. Selten

findet man unter ihnen rothhaarige Leute; der schwache und
erst spat wachsende Bart ist, wie das Haupthaar, gewöhnlich
von brauner oder schwarzer Farbe.

Die Ostjaken wohnen am Ob und Irisch; ihr finnisches
Zdiom ist dem Dialcct der Wogulen sehr nahe verwandt,

zerfallt aber, wie dieser, in mehrere untergeordnete Mundar¬
ten. Nach Pallas sind die Ostjaken von mittlerer Statur,
eher kurz als lang- nicht sehr robust und meist blaß von
Farbe und häßlich von Gesicht, furchtsam und mißtrauisch.
Die Weiber werden besonders im vorgerückten Alter sehr

garstig.
Merkwürdig sind die, ^diesen Völkern verwandten, aber

weit in den Westen abgesprengten Ungarn oder Magyaren.
Sowohl durch Wort-, als durch grammatikalische Verwandt¬
schaft ist die > ungarische Sprache den finnischen Dialekten,
besonders dem Wogulischcn verwandt; der Character der
tschadischen Grundlage wurde im Einzelnen, durch eine
Menge' von tartarischen und slavischen Beimischungen,, oft
vermischt.

Wir haben bisher gesehen, daß sich in den Nationen all-
fimüschcn oder tschudischen Stammes zwei Hauptvarietäten
der Bildung zeigen; die eine mit lichten und rothen Haaren
findet sich bei den Permiern, Syrjänen und Wotjaken, Pie

andere mit steifen, dunklen, braunen oder schwarzen. Haaren,
zeigt sich bei den Lappen, Nordwinen und Wogulen geltend;
zu letzterer Form gehören auch die Ungarn, unter welchen

jedoch auch hellbraune Haare nicht selten sind. Von den
meisten tschudischen Stammverwandten zeichnen sie sich durch
edle Züge in der physischen 'Bildung und im moralischen
Character aus. Sie sind nur von mittlerer Größe, aber

kräftig und muskulös; ihre breiten Schultern, ihr etwas vier¬
eckiges Gesicht und die stark ausgewirkten Gesichtszüge haben
im ersten Augenblick etwas frappirendeS; sonst ist ihre Ge¬
stalt schlank, ihre Haltung und Miene stolz und edel.
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Die tschudischen Nationen bilden ein Mittelglied zwischen !

den Mongolen und Cancasiern, der physischen Bildung nach,
wenn man die letzteren Namen in der gewöhnlichen Nacen- !

bczcichnung nimmt. Die westlich abgesprengten Völker nä- !

Hern sich in der Bildung den Europäern, wahrend die nörd¬
lichen und östlichen finnischen Nationen mehr das Gepräge
ihrer Nachbarn mongolischer Abkunft an sich tragen.

2) S a m o j e d i s ch e Völker.

Der Ursitz des Samojedenstammes scheint im sajanschen

Altai, am Nordrande von Hochasien, gewesen zu sein. Von

tartarischen Horden in der Vorzeit auseinander gesprengt,
meist in die Polarregion getrieben, blieb ein Theil der Sa¬

mojeden im sajanischen Gebirge als Aboriginer fitzen. Die
Koibalen, zwischen dem Abakan und Ienisei, die Sojoten am

Baikal, die Motoren, an der Tuba umherziehend, die Kara-
gassen in der Provinz Zrkutzk, die Kamaschcn oder Kamat-
schinzen, zwischen den Flüssen Kam und Mana, sind insge-
sammt schamanische Heiden, samojedischer Abkunft, und spre¬
chen Dialekte einer gemeinsamen Stammsprache, der Samo-
jedischen. Nach den von Pallas und Klaproth vorgenomme-
nen Sammlungen findet sich die meiste Uebereinkunft zwischen

ihr und den tschudischen Dialccten; nach diesen hat das Sa-
mojedische die meiste Verwandtschaft mit den caucasischen
Sprachen. Die hier bestehende Achnlichkeit ist durchaus keine
zufällige, und deutet auf einen alten, gemeinschaftlichen Ur- >
spruug zwischen nunmehr weit auseinandergerissenen Völkern.

Prichard vermuthet nach einer deßhalb vorgenommenen Ver- s
gleichung, welche sich freilich nur auf unvollkommene Kenntniß !
der tschudischen und samojedischen Sprachfragmcnte gründet, I
daß zwischen diesem und dem Angelsächsischen sich Ucberein-
siimmungen finden, welche auf einige Verwandtschaft deuten.

Die Samojeden, welche die Küsten des Eismeers, nörd¬
lich von den Ostjaken bewohnen, sind ein elendes und ein ar¬

mes, von der Jagd und von Rcnnthierhcerden lebendes Volk,

das tief in das Heidenthum versunken, dem Trünke und an¬

dern Lastern ergeben, das Bild einer großen geistige» Ernie-



drigung und moralischen Entartung darstellt. Sehr verschie¬
den von den in der Nachbarschaft wohnenden Ostjaken, zei¬

gen die Samojeden eine auffallende Ähnlichkeit mit den Tun-
quscn. Sie sind, wie die meisten Polarvolker, von kleiner Statur,
sonst aber wohlproportioniert, mehr untersetzt und dickleibiger

als die Ostjaken; ihr Gesicht ist platt, breit und rund; die
Lippen sind aufgeworfen, die Nafe breit; die Kopf- und we¬
nigen Darthaare sind schwarz und steif. Die Augen sind

klein und lauggeschlitzt, Mund und Ohren groß; die Farbe
der Haut ist braungelb und von Fett glanzend.

Z) Mongolisch-kalmückische Stämme.

Das menschliche Geschlecht ist in drei Hauptformen aus«
einaudergegangen; auf der einen Seite entartete die cau-
easische Nace mit ovalem Gesicht in die Negcrrace, von dunk¬
ler Schwarze, mit schmalem, seitlich zusamnicngedrückten Ge¬

sicht und Schädel, welche sich im Innern von Afrika gesam¬
melt hat, auf der andern Seite entwickelte sich im Central-

Asien die mongolische Nace, eben so ausgezeichnet wie die
letztere.

Die alten Mongolen, die Stammvater der heutigen Mon¬
golen, Kalmücken und Buraten, lebten als Nomaden auf der

Wüste Kobi und ihre Dialecte gehören zu einem Sprach¬
stamm. Die Haupteigenthümlichkeit der physischen Beschaf¬
fenheit dieser Volker beruht auf der Gesichts- und Schadel-
bildung. Die allgemeinen Charaktere der mongolischen Nace
sind folgende: Dunkclgelbe Hautfarbe, schwarzes, dünnes,
straffes und schlichtes Haar; ein breites, flaches, plattgedrück-
teS Gesicht; der Schädel ist nach allen Dimensionen gleich
entwickelt, aber von vorn nach hinten, so wie von den Seiten

zusamiueugedrückt, so daß er eine viereckige Form augenom¬
men hat; eine kleine, aufgeworfene Stumpfuase; sehr stark
seitwärts hervorspringende Backenknochen, welche eben dem

Gesicht die Breite geben; enggeschlitzte Augenlieder; die Au¬
gen stehen schief, so daß der innere Augenwinkel tiefer liegt,
als der äußere; daS Kinn springt vor.

Pallas schildert die Kalmücken, welche die mongolischer



GcsichtSbildung auf eine ausgezeichnete Weise au sich trage»,
als von mittelmäßiger Größe; eher klein als groß; die Glie¬

der sind schlank und geschmeidig und nie findet man eigent¬
lich fett zn nennende Individuen unter ihnen.

Die Ins ist dunkelbraun, ihre Lippen find groß und flei¬
schig, das Kinn kurz, die Zahne sehr weiß und diese bleiben !

so schön und gesund bis ins höchste Alter. Die Ohren sind
außerordentlich groß und stehen vom Schädel ab. Schwar¬
zes Haar ist so allgemein, daß man kaum einen Kalmücke»
mit braunen Haaren auffinden kann. Der Bartwuchs ist
stark und sie tragen alle Schuurbärte, wahrend sie sich, wie
die Tartaren, an dem ganzen übrigen Körper das Haar aus¬

raufen. Ausgezeichnet ist die Schärfe ihrer Sinnesorgane;
sie hören die leisesten Töne in großer Ferne und sehen in den

großen Flachen, welche sie bewohnen, ungemein weit.
Wenn man eine größere Anzahl Kalmücken beisammen

sicht, so findet man sie alle einander so ähnlich, daß* es schwer
wird, einen von dem andern zn unterscheiden, und die indivi¬

duellen Züge aufznfasfen. Dieß hat seinen Grund in der

gleichsam zusammeugeflossencn GesichtSbildung, in welcher
kein einzelner Thcil besonders hervortritt und in der außeror¬

dentlich großen Gleichmäßigkeit der Conformation, so daß
man unter Negern viel mehr Verschiedenheiten antrifft, als

unter den Völkern mongolischen Stammes. Auch behaupten
sich die charakteristischen Züge lange bei Vermischungen mit
andern Völkern. Mit mannigfaltigen Modifikationen ist die
mongolisch-kalmückische Bildung über einen großen Theil der
Bewohner von Ost-, West- und Südasien verbreitet. >

Die eigentlichen Mongolen zerfallen in mehrere Stämme;

am Nordrande der Wüste Kobi wohnen die Kalkaö, am Süd- ^
rande die Scharra.

Die Vorfahre» der Buratcn und der neuern Kalmückcn-

stamme, die alten Eluthen, hatten ihren Stammsitz im Süd¬
rand von Hochasicn, am oberen Hoangho und am Koko-Nor.

Spater wurden sie aus ihren ursprünglichen Wohnsitzen weit
auseinander gesprengt, und ohne feste Wohnpläße, ohne
Grundbesitz, ziehen sie umher und wechseln fortwährend ihre
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Standquartiere, je nach dem Bedürfnisse der Weide, oder

gezwungen durch gegenseitige Kampfe.
Die Songare» wurden vom Hoangho an den ober» Zr-

tisch und in den Altai verschlagen. Die Dcrbet nomadisiren

zwischen dem Don und der Wolga; die Tclcuten, ein arm¬
seliger und wenig zahlreicher Kalmückenstamm, haben sich am
knznezkischcn Erzgebirge angesiedelt und treiben hier Ackerbau;
die Kkoskots sind am Koko-nor oder blauen See sitzen geblieben.

Die Buraten, ebenfalls zum mongolischen Urstamme ge¬
hörend, sind am weitesten nach Norden versprengt worden
und wohnen theils in der chinesischen Mongolei, thcils am Bai¬
kal, in der russischen Provinz Zrkutzk. »Die Gesichtöbildung

der Buraten, sagt Pallas, ist vollkommen kalmückisch. Sie

sind fast durchgängig so unbartig, wie die Tungusen; sie
bleiben oft bis ins Alter am ganzen Kinn vollkommen glatt,
obgleich sie das Haar nicht austilgen. Das Ansehen dieses
Volks ist daher überaus weibisch und sie sind auch meisten-
theilS kleinlich von Statur und so schwach, daß oft fünf bis
sechs Buraten mit allen Kräften nicht so viel ausrichten, als
ein einziger Nüsse zu leisten vermögend ist.«

4) Tartarisch-cürkische Völker.

Die eigentlichen Dartaren, wohl unterschieden von den eben

betrachteten mongolischen Stammen, welche man früher häu-
sig Tartaren nannte und so zu vielen Verwechselungen An¬
laß gab, gehören unter die am weitesten zerstreuten Nationen
der Erde. Die verschiedenen tartarischen Horden sind vom

östlichen Sibirien, von den Ufern der Lena, bis weit nach
Südasien und das südöstliche Europa verbreitet. Noch sind
am Nordrande Hochasiens, im Altai, einige wenige alt-tar-
tarischc Horden sitzen geblieben, wo sie tief im schneebedeckten

Hochgebirge reines tartarischeS Blut und Sitte bewahrt haben.
Die zersprengten türkisch-tartarischen Horden weichen in

ihrer physischen Bildung beträchtlich von einander ab, zeigen
dagegen in ihrer Sprache, wie in ihren Sitten die größte
und innigste Verwandtschaft. Allenthalben zeigen sie eine

Unfähigkeit zur edleren Bildung und überall bleiben sic Bar-



bare», sie möge» Herrscher des Landes oder unterjocht sei«.
Die zahlreichen Horden, in welche sic sich noch fortwährend
zerspalten, zeigen demungeachtet eine Erstaunen erregende Ähn¬

lichkeit in der Sprache. Ein Türke von Constantinopel soll sich
vollkommen gut mit einem Tartaren von Tomsk oder Zeni-

§eisk in Sibirien unterhalten können. Zn der physischen Be¬
schaffenheit dagegen zeigt sich eine größere Verschiedenheit;
viele türkisch-tartarische Nationen zeichnen sich durch eine
schöne Gesichtsbildung aus und gleichen den Europäern voll¬

kommen, wahrend andere den Mongolen mehr oder weniger
ähneln, ohne daß man deshalb eine stattgehabte Vermischung
mit andern Völkern annehmen darf, denn wir finden das¬

selbe auch bei andern, weitverbreiteten Nationen. Es ist je¬
ner eigenthümlichc Character der mongolischen Nace, der i»
größerer Allgemeinheit genommen werden muß und keines¬
wegs auf die eigentlichen Mongolen eingeschränkt ist, sonder»

sich durch einen großen Theil von Asien hindurchzicht.
Der tartarische Stamm zerfällt in viele Zweige und

Nationen.

Der erste Zweig begreift die westlichen Tartaren, wozu
die Tartaren des europäischen Rußlands und die Baschkiren
gehören. Die in den Provinzen Kasan, Astrakan und Orem-

burg wohnenden oder kiptschakschcn Tartaren haben europäi¬

sche Gesichtsbildung; sie sind dunkler als die Russen, haben
gewöhnlich dunkelbraunes oder schwarzes Haar und starke,
dicke Bärte. Die krimmffchen Tartaren sprechen fast reines

Türkisch, und gleichen auch in physischer Hinsicht den europäi¬
schen Türken vollkommen. Sie sind schön, groß, stark, mehr

hager und haben ein schwarzes oder dunkelbraunes Haar. —
Einen merkwürdigen Unterschied von den Tartaren der nie-
bern Krimm machen die Bewohner der Vergdistricte, an. der

Südküste der krimm'schen Partarci; sie zeichnen sich durch
lange Gesichter, sehr große, gebogene Nasen, und wahre Sa-

tyrngesichtcr aus; Haupt- und Barthaarc dieser Bergbewoh¬
ner sind gewöhnlich hellbraun, röthlich und selbst blond, eine
Abänderung der Farbe, welche bei den übrigen Nationen tar¬

arischen Geblüts selten vorkommt. Die Sprache dieser son-
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derbaren Varietät scheint übrigens nichts Verschiedenes zu

haben. Die nogapischcn Tartaren gehören ebenfalls zu die¬
sem Zweige; sie wohnen in der Nähe von Astrakan, in den
Steppen nordöstlich vom kaspischen Meere; sie gleichen nach

Pallas und Klaproth in der GcsichtSbildung auffallend den
Mongolen, und sprechen ein achtes Tartarisch, daS einige mon¬
golische Beimischungen erhalt; sie grenzen auch an die Kal¬
mücken, welche sich mehr gegen Westen ausgebreitet, und diese
Tartarenhordcn von ihren früheren Wohnungen am Tobol
verdrängt haben. Pie Baschkiren wohnen in den niederen
Gegenden des südlichen Urals. Me haben kleine, geschlitzte

Augen und dunkle Haare; in ^ihrer Gesichtsbildung und im
Körperbau wechseln sie sehr, denn bald glaubt man russische
Bauern zu sehen, bald ähneln sie den mongolischen Völkern,
bald gleichen sie den Türken. Meist sind sie jedoch von star¬
kem, fleischigem Wuchs, haben breite, platte Gesichter und
große Ohren.

Zum zweiten oder südlichen Zweig rechnet Prichard die
Turkomanen, Usbecken und Turkestaner. Die Tnrkomanen

oder Truchmenen wohnen auf beiden Seiten des Caucasus;

sie sind weit verbreitete Nomaden, und wandern mit ihren
Heerdcn in Persien und einem großen Theil des osmanischen
Asiens; es ist ein wohlgebauter Menschenschlag, voll Leben

und Verstand, mit deutlich tartarischer Bildung. Sie sollen

die Stammväter der seldschuckischen Türken sein, deren Macht

Europa und Asien zittern machte. Die Usbeken sind ächte
Tartaren, aber roh und ungebildet; sie nomadisiren in den

Steppen südlich vom Aralsee. Nördlich und östlich davon
wohnen die Tuckestauer mit den Karakalpaken. Alle zu die¬
sem Zweige gehörenden Tartaren wechseln sehr in ihrem phy¬
sischen Baue, und zeigen eine merkwürdige Mischung zwischen
mongolischer und europäischer Bildung, ohne daß sie deshalb ein
aus Vermischung entsprungenes Volk genannt werden dür¬

fe», denn diese wechselnden Züge schcinenUhnen eigenthümlich
zu sein. Die in Persien wohnenden Tartaren sind im All¬

gemeinen weit blasser und Heller gefärbt, als die meisten Per¬
ser. Ost sind die Mädchen außerordentlich schön und bln-



hend, mit regelmäßigem, europäischen Gesicht, während man .
darunter andere mit Platschnasen, vorspringenden Backenknv- !
chen, kleinen Augen und überhaupt ächt mongolischer Gesichts- !
bildung sieht. '' !

Der dritte oder nördliche Zweig begreift, nach Prichgrd,
die sibirischen Tartaren, die Jakuten und Kirgisen.

Die sibirischen Tartaren wohnen um Tomök und Tobolök;

zu ihnen gehören auch die erwähnten alten Tartarenreste im

Altai; die Beltiren, die kobynzischen und kargynzischen Tar-
taren und die am tiefsten im Hochgebirge wohnenden sagai-
schen Tartaren; diese haben mach Pallas einen sehr starken

Bart, sind sehr behaart am Körper und größer und nerviger
als die kargynzischen Tartaren. Wahrscheinlich, sagt Ritter,
hat die Abgeschiedenheit und Unzugänglichkeit des Gebirgs-
randes, den diese Tartarenhorden bewohnen, sie aus dem all¬
gemeinen Völkerstrudel gerettet, in dem so zahlreiche Völker

Hochasiens untergingen und auS der Geschichte verschwanden.
Weit vom Hochlande abgcsprengt und in das nordöstliche

Sibirien verdrängt, sind die Jakuten, deren Sprache die

größte Aehnlichkeit mit den Tartaren um Kasan hat, und ^
die nur wenige-mongolische Beimengungen enthalt. Die Ja- *
kutcn sind der nördlichste Zweig des tartarischen Stammes.

Nach Klaproth haben sie asiatische oder mongolische Gesichts-
bildnng in ausgezeichnetem Grade. Cochrane gibt ihnen eine
Helle Kupferfarbe uud eine klein^ Statur. Sie sind kühn und
kräftig. Nach Billing wechselt die Größe, indem die nördli¬

chen Jakuten mehr von mittlerer Statur, die südlichen dage¬
gen starke Leute sind und fünf Fuß zehn Zoll, bis sechs Fuß
vier Zoll (Engl. ?) höhe haben.

Die Kirgisen werden bald zu den Mongolen, bald zu
den Tartaren gerechnet, doch sprechen sie tarrarisch. Es sind
Nomaden, welche im Norden und Osten des Arals, in den

ausgedehnten Steppen der großen Tartarei umherziehen, und
in mehrere Horden zerfallen. Sie haben fast alle krumme
Beine, waS vom Reiten herrührt; denn schon die^ kleinsten

.Kinder sitzen auf Pferden und folgen den wechselnden Zügen
der Eltern. Sie werden häufig fett.
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5 ) Tu n g u sisch-m a n tschu ri sch c Völker-

Die Tungusen bewohnen die ausgedehnten, bergigen Gegen¬
den vom ochotzkifchen Meere bis zum Baikalsce und zur ober»
Lena und grenzen gegen Norden an die Zacnten, welche die
Ebenen dieses Theils von Sibirien bewohnen. Zhre ursprüng¬

liche Heimath ist wahrscheinlich Daunen, wo noch jetzt an 15
verschiedene Stämme wohnen, die acht verschiedene Dialccte

sprechen. Die tungusischcn Stamme unter chinesischer Herr¬
schaft werden mit dem allgemeinen Namen der Mantschu be¬
zeichnet. Die Tungusen bildeten von jeher ein eigenes Volk
mit eigener Sprache. Aus allen linguistischen Untersuchungen

geht aber hervor, daß die tungusischen, mongolischen und tür¬
kischen Dialekte unter sich den merkwürdigsten Zusammenhang
haben. Von "den russischen Tungusen gaben Gmelin und
Pallas genauere Nachricht. Die Sprache der bäurischen

Steppen-Tungusen, sagt Pallas, ist hier durch die Nachbar¬
schaft, so wie ihre Kleidung und Lebensart, ganz mit der
buratisch-mongolischen vcrbastert, und nur einige ganz alte
Leute wissen sie noch ganz rein zu sprechen.

Sie sprechen langsam, gelassen und deutlich. Zhre Ge¬

sichter sind platter sind.größer als die mongolischen, und den
samojcdischen ähnlicher. Der Bart wächst ihnen weniger oder
gar nicht, obgleich viele nie an das AuSraufen der -Haare in
ihrem Leben gedacht haben. Pallas führte einen alten sieb¬
zigjährigen Tungusen, der noch sehr munter war, mit seinem

Sohne bei sich, welcher so glatt im Gesicht, wie ein vierzehn¬

jähriger Knabe war. Sie tragen schwarzes, langes.Haupt¬
haar. Nach Gmelin haben die Tungusen daö Gesicht wie
die Kalmüken gebildet, nur etwas weniger breit; im Allge¬
meinen schienen sie nur eine geringe Größe zu erreichen.

Die Danren sind Tungusen unter chinesischer Herrschaft
und treiben Ackerbau.

Die Mantschuren, noch vor zwei Zahrhunder-en ein klei¬

nes Bergvolk, verließen am Anfänge des Ilten Jahrhunderts
ihre Ursche am Songari, nördlich von Leatong und eroberten

das chinesische Tiefland, und sind gegenwärtig die Beherrscher

von China und ganz Hochasien. Nach Barrow gleichen sie
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im Ansehen den Chinesen, doch findet man auch merkwürdige

Ausnahmen, nemlich Weiber und Männer öfters von ausge¬

zeichneter Schönheit und blühender Gesichtsfarbe. Varrow

sah welche mit hellblauen Augen, gebogenen Adlernasen,

braunem Haar und sehr starken Barten. Sie hatten eher

das Aussehen von Griechen als von Tartarcn.

So finden wir also auch hier unter sprach- und stamm¬

verwandten Völkern eine physische Bildung von mehrfacher

Art, welche bald das mongolische, bald das caucasische Ex¬

trem erreicht.

6) Bewohner des nordöstlichen Endes von Asien.

Prichard stellt eine Anzahl kleinerer Stamme, von gerin¬

ger Verbreitung, zusammen; welche die östlichsten und nördlich¬

sten Thcile von Sibirien, zwischen den Samojeden und Tun-

gusen bewohnen, denen sie dem Baue.und der Sitte nach ver¬

wandt sind, von denen sie sich aber wiederum unterscheiden

durch ihnen eigenthümliche Sprachen. ES sind folgende:

l> Die jeniseischen Ostjaken, mit ganz besonderer

Sprache, dehnen sich über die nicht unbeträchtlichen, wüsten

Strecken, auf beiden Seiten des Zeniseis aus. Sie gleiche»

den südlichen Samojeden in ihren Sitten und sind wie diese

schamawsche Leiden.

2) Die Zukagiren, wohnen zwischen der Lena und Zn-

digirska, grenzen gegen Osten an die Tschuktsche», gegen Sü¬

den an die Jakuten, ihre Sprache scheint von den Dialekten

aller Nachbarn völlig verschieden zu sein; in ihren Sitten

gleichen sie den Samojeden. Nach Cochrane sollen sie frü¬

her ein starkes und kriegerisches Volk gewesen sein, das sich

nur nach langen Kämpfen unter den russischen Scepter beugte;

sie gehören zu den schönsten Völkern Sibiriens; besonders

gilt dies? von den aus der Vermischung mit den Nüssen ent¬

sprungenen'Iukagiren; sonst haben die Zukagiren tartarische

oder asiatische Gesichter.

z) Di c K o rj ä ke n, nomadisircn ganz am Ostende von Sibi¬

rien zwischen dem Anadyr und dem Golf von Pentschinsk und

grenzen gegen Süden an die Kamtschadalen. Ihre eigenthümliche



Sprache zeigt, nach Klaproth, eine Wortvcrwandtschast mit
de» tschndischen oder finnischen Dialekten; sie sind den Tschukt-

schen verwandt.
4 ) Nördlich von den vorigen, an der Nordostspiße von

Sibirien, bis zu den Küsten der Behringsstraße leben die

Tschu kt sehen, welche sowohl der Sprache und Sitte, als
dem physischen Baue nach den Korjaken so verwandt sind, daß
man beide fast als ein Volk betrachten kann. Sie zerfallen

aber doch in zwei Abheilungen, in die nomadischen Tschukt-
schen und die Tschnktschcn mit festen Wohnsitzen: letztere zei¬
gen eine große Verwandtschaft mit den C'ökimos und andern
Bewohnern des arktischen Amerikas; auch in der Sprache
zeigen sich Ähnlichkeiten, vorzüglich aber in den Sitten und

im Bane, so daß man die Tschnktschen für amerikanischen Ur¬
sprungs halten kann. Sie werden als groß und stark be¬

schrieben; kleine Menschen werden von ihnen verachtet; sie
machen also in diesem Bezug eine Ausnahme von der ge¬
wöhnlichen Beschaffenheit der Nordländer. Cochrane sagt,
daß sie eine schöne und Helle Hautfarbe, kräftige, aber wilde

und rohe Gesichtszüge hatten. Krankheiten sind ihnen unbe¬
kannt und gewöhnlich erreichen sie ein hohes Alter. Mit
diesen Angaben stimmt Kotzebne überein.

5) D ie Ka m tsch a dalen. Diese Völkerschaft bewohnt die
Halbinsel von Kamtschatka. Die Kamtschadalcn sind klein,

schwärzlich von Farbe, haben ein schwarzes Haar, einen schwa¬

chen Bart, breite Gesichter, Platschnasen, kleine, tiefliegende
Augen, schwache Angenbraunen und überhaupt zeigen sie einen

deutlichen mongolischen Ursprung, womit ihre Sprache über¬
einstimmt.

6) DieAtnos oderKnrilen, die Bewohner der kurilische»
Inseln, sprechen eine eigene Sprache, welche nach Klaproth
die meiste Uebereinstimmung mit den samojedischcn Idiomen
zeigt, einige Verwandtschaft auch mit den Dialekten der Cau-
casusvölker. Nach Krnsenstern sind die Ainos unter der Mitt¬

lern Größe, und erreichen gewöhnlich eine Höhe von 5 Fuß,
. L oder 4 Zoll. Sie haben im Allgemeinen das Ansehen der

- Kamtschadalen, unterscheiden sich aber doch bedeutend von ih-



neu durch ihre großen, starken Barte nnd durch steifes, schwar¬
zes Haar. Die Weiber sind besonders häßlich; ihkl! Farbe

ist dunkel und nach La Pc-ronsp ist ihre Haut dunkler gefärbt
als die der Algierer; Bronghton gibt ihnen eine Helle Knpser-
sarbe, Krusenstern beschreibt sie als fast schwarz. Am Kör¬

per sind sie stark behaart. Die Verschiedenheiten, welche sich
in den Angaben der Reisenden finden, mögen zum Theil ih¬
ren Grund darin haben, daß dieselben die Bewohner verschie¬
dener Inseln des Archipels beschrieben. Merkwürdig bleibt
bei den Ainos die starke Haarbildnng, wodurch sie sich so sehr
von den meisten nordasiatischen Völkern anözeichnen.

7) Die Japaner, Bewohner der.Inseln von Japan und

Lien-kieu, sprechen eine viclsplbige Sprache, welche vom Chi¬
nesischen völlig verschieden ist, obwohl sie sich zu Zeiten eines
chinesischen Dialects bedienen, den sie sich durch ihre Verbin¬
dung mit den Chinesen zu eigen gemacht haben. Die Japa¬
ner sind, nach Thnnberg's Beschreibung, ein hübsch gebautes,
lebhaftes, gewandtes Volk mit starken Gliedern. Die Män¬
ner sind von mittlerer Größe nnd nicht sehr dick, Zuweilen

aber wirklich fett; sie haben eine gelbliche, bald ins Braune,
bald inS Weiße fallende Farbe. Die niedere Volksklasse, welche

bei ihren Arbeiten den Sonnenstrahlen ansgesetzt ist, ist brau»

gefärbt; die Frauen der höheren Stände aber, welche selten
unbedeckt ansgehcn, sind vollkommen weiß. Die Augen der

Japaner sind lang, klein nnd tiefliegend, dunkel und selbst
schwarz. Sie haben breite Köpfe, kurze Hälse, schwarzes, dickes
§>aar nnd dicke kurze Nasen. Nach Kapitän Hall's Beschrei¬

bung gleichen die Lien-kieninsulaner den eigentlichen Japanern.
8) Die Koreaner, ein Volk vielleicht gemeinschaftlichen

Ursprungs mit den Japanern, bewohnten die Halbinsel von Ko¬
rea; sie sprechen eine eigene Sprache nnd bilden eine beson¬
dere Nation, gleichen aber in ihrer physischen Beschaffenheit

den Chinesen, und haben wie diese kleine Augen.

ä) Chinesen und indo-chinesische Nationen.

Oestlich vom Ganges, von Bengalen und von Bnrrem-

pnter, durch Tibet nnd das Sicbcnstromland der indo-Hi»e-
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sischcii Halbinsel, bis an das Tiefland von Zautsekiang und

.kwangho, wohnen Völker, welche durch Bau, Sprache und

Culins enge verwandt sind.

Ueber dieses weite Landcrgebiet herrscht Las Reich Lee

sonderbaren einsplbigen Sprachen, welches wir in der chine¬

sischen am genauesten kennen. Die chinesische Sprache ist

unter allen einsplbigen Sprachen die am meisten künstlich ent¬

wickelte und vervollkommnete. Die einsplbigen Sprachen,

die niedrigsten und rohesten, sind übrigens nicht ans diesen

Theil der Erde beschrankt, sondern die Anzahl der Sprachen,

welche zn dieser Claffc gehören, ist bei weitem die größte und

diese sind am meisten über alle Welttheile verbreitet; sie las¬

sen sich, wie Friedrich Schlegel sagt, kaum anders, als nach

einer geographischen Eintheilnng, als nord- und ostasiatische,

amerikanische, afrikanische u. f. w. znsammenfassen. Diese

Sprachen kennen nur einsylbige Wnrzelwörter und Grund-

laute, entweder ohne alle Grammatik, oder doch nur mit den

rohesten Anfängen und ersten Grundzügcn einer äußerst ein¬

fachen und unvollkommenen grammatischen Struktur verse¬

hen. Fn der Sprache, oder vielmehr in der Schrift der

Chinesen, sagt Fr. von Schlegel, findet sich, wie in der gan¬

zen intellektuellen Bildung derselben, der Character einer

über alles Maaß hinaus getriebenen und allen Begriff über¬

steigenden Künstlichkeit, wobei doch von der andern Seite eine

große innere Armuth oder geistige Dürftigkeit zum Grunde

liegt. Für eine Sprache, fahrt dieser gelehrte Forscher fort,

von nicht viel mehr als 300, nach dem neuesten kritischen

Forscher nicht mehr als 272 einsplbigen Grundworten ohne

alle Grammatik, wo die ganz verschiedenen Bedeutungen des¬

selben und völlig gleichlautenden Wortes, zunächst blos durch

die abweichende Modulation der Stimme, nach einer vierfach

verschiedenen Betonung, ganz vollständig aber erst durch die

Schriftcharactere bezeichnet werden, beläuft sich die ungeheure

Anzahl dieser letzteren ans 80,000; während Me Anzahl der

cgpptischcn Hieroglyphen sich nur auf etwa 800 beläuft; und

ist dieses chinesische Schriftsystem daS künstlichste auf der gan¬

zen Erde. Es tritt nicht selten der Fall ein, daß Chinesen,

tl- Vaud. 10

!

i
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wenn sie sich im Gespräche nicht recht verstehen, oder sich

nicht ganz verständlich machen können, zu der Schrift ihre l

Zuflucht nehmen und erst im Schreiben dieser Chiffcrn einer ^

den andern vollkommen errathen, und sich gegenseitig deutlich ^
werden können. !

Pallas beschreibt die Chinesen, welche er während seines i

Aufenthalts in Kiachta kennen lernte, auf folgende Weise:

Sie sind wohlgestaltet, und viele junge Leute haben recht

angenehme, weiße Gesichter, in welchen die kleinen schwarzen s

Augen mit ausgcfüllten Winkeln, nebst dem rabenschwarzen s

Haare, gut stehen. Man sieht aber mehr auf mantschurisch- !

artende, breite Gesichter, mit vorstehenden Backenknochen, Na¬

sen, die an den Augenwinkeln breit sind, und außerordentlich

großen Ohren, die bei ihnen fast national zu sein scheinen. -

Nur ältere Leute lassen den Bart wachsen, den sie sehr dünn -

und schwarz haben. Nach Varrow sind die Chinesen etwas i i

größer und schlanker als die Mantschutartaren. Zhre natür- ' s

liehe Farbe steht zwischen hell und dunkel in der Mitte und i

ist die der europäischen Brünetten; in der untern Volksklasse, >

welche sich der Sonne aussetzt, wird sie braun. Barrow sah ^

Weiber in China, welche selbst in Europa für Schönheiten ss

gelten konnten. , i'

Die indo-chinesischen Nationen sprechen einsylbige Spra- ji

chen, und bei ihnen sind dieselben verschiedenen Betonungen ! z

nothwendig, wie bei den Chinesen, um die Laute zu unter- r i

scheiden. Merkwürdig ist, daß die einsylbige Structur am ss

wenigsten sichtbar ist in den Ländern, welche zunächst an !s

Bengalen stoßen; sie wächst hingegen, je weiter nach Osten

hin, und ist ausschließlich herrschend in den chinesischen Grenz- . ^

reichen Cochinchina und Tunkin. Die Sprachen sind fast alle «!

arm an Wurzelwörtern, aber reich an Tropen und Figuren, j-

Die Virmanensprache ist ohne alle Conjunctionen. s;

Tibet und seine Bewohner ist uns fast völlig unbekannt; ss

doch soll die eigentliche tibetanische Sprache eine große Ver- i ^

wandtschaft mit der chinesischen haben. Viele Wurzeln sind ^ i
nach Turner beiden Sprachen gemeinschaftlich. Klaproth i i

zeigte die Uebereinstimmung zwischen den tibetanischen und U
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andern asiatischen Zdiomen, namentlich mit den tschadischen
nnd caöpischen Dialecten.

Die GesichtSzüge, Augen, Haarwuchs und Bart sotten nach
den einen der mongolischen Bildung gleichen, nach den andern

davon verschieden sein. Ritter vcrmuthet, daß den häufigen
Einfällen und der Vermischung der mongolischen Völker mit
den Tibetanern ihre physische Bildung znzuschreiben sein könnte.

Die Bewohner von Butan haben, nach Turner, schwarzes
Haar, kleine, schwarze, enggeschlitzte Augen, ein breites Ge¬

sicht nnd vo. springende Backenknochen, überhaupt deutlich chi¬
nesische Züge; ihre Haut ist sehr glatt, die meisten werden

sehr alt, bis sie Bart bekommen. Viele dieser Bergbewohner
sind mehr als 6 Fuß hoch und im Allgemeinen ist ihre Farbe
nicht so dunkel, als die der europäischen Portugiesen; die Be¬

wohner der gebirgigen Landschaften nördlich von Butan, ha¬
ben eine sehr glühende Gesichtsfarbe; insbesondere können

sich die Weiber, mit gelblich schwarzem Haar, mit klaren,
lebhaften, schwarzen Augen, in der rothen Farbe mit den

blühendsten englischen Landmädchen messen. Dieß sind die
Butiaö, mit den Bewohnern von Butan verwandt. Man

findet hier, nach den Beschreibungen Turner's und Naper's,
eine merkwürdige Mischung von europäischer und mongolischer

Bildung. Da unS aber diese Gegenden so wenig bekannt
sind, so können wir keinen genaueren Aufschluß über die Be¬
wohner Tibets und ihren Ursprung geben.

Die Völker der indo-chinesischen Halbinsel gleichen, nach
Symes und Buchanan bei Ritter, dem Menschenschläge nach
den Chinesen vielmehr, als den Hindus, doch sind ihre Ge¬
sichtSzüge minder hart und scharf geschnitten als bei den Cbi-

nesen und Japanern. Die Birmanen sind männlicher, kräf¬
tiger, die Frauen wohlbeleibter, schöner, als die Zndostane-
rinnen, mit schwarzem dichten Haare; die Männer von mitt¬

lerer Statur. Nach Crawfurd, dem neuesten Reisenden, sind

die Birmanew die mannhaftesten, beherztesten und athletisch¬
sten unter den indo-chinesischen Nationen; man findet in
Birma gegen 18 Volksstämme, durch Sprache, Sitte, Ge¬

bräuche und Cultus unterschieden; alle aber, sagt Crawfurd,
icr *
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haben denselben Typus, welcher allen Völkern gemeinschaft- !

lich ist, die zwischen Hindostan und China wohnen. Man !
möchte sagen, sie waren ursprünglich von der mongolisch- l
tartarischen Race, vermischt mit Hindus, Chinesen und Ma- !
layen. Gleich den letzteren sind sie im Allgemeinen klein, !
handfest, gut gebaut und lebhaft, von dunkelbrauner Farbe ^
mit grobem, starken, schwarzen Haar.

Die Siamesen sind, nach Crawfurd, lichtbraun von Farbe,
etwas dunkler als Ae Chinesen, aber niemals dem Schwarz !

des afrikanischen Negers oder des Hindu sich nähernd, sie j

sind kleiner als Hindu, Chinesen und Europäer, aber größer ^
als Malaycn. An Verfeinerung der Sitte, an List, Faulheit >
und Eitelkeit übertreffen sie ihre Nachbarn; sonst beschreibt sie

Crawfurd als mäßig, enthaltsam, friedfertig und versöhnlich.

Ihre einsylbige Sprache weicht, nach Klaprath, in den mei¬
sten Wurzeln vom chinesischen und von den andern indo-chine¬

sischen Sprachen ab.
Die Annamer gleichen nach Barrow den Chinesen; sie

haben plumpe Gesichter und eine dunklere Farbe als die Ma-
layen. Nach Crawfurd sind sie klein, zusammengcdrungen,
häßlich, aber munter und frohsinnig, die Weiber schöner. Ihre
Sprache ist einshlbig und dem chinesischen ähnlich. Die Co-

chin-chinesen sind sanft und gelehrig; bebrütete Eier und
Würmer sind ihre Lieblingsspeise. ' '

Die Halbinsel Malacca wird von den nicht hichcr gehö¬

rigen Malayen bewohnt, die sich auch auf die Sundainseln
ausgedehnt und den Islam angenommen haben, während alle
eben beschriebene Völker den Buddha-cultus besitzen.

e) Afrikanische Völker.

Prichard theilt die afrikanischen Nationen in 3 Klaffen:
1 ) solche, welche in ihrem physischen Baue den Südru-

ropäern ähneln, 2) rothe oder kupferfarbene, 5) wollhaarigc,
im Allgemeinen schwarze oder braune Menschen. Die erste-
ren wohnen in zerstreuten Stämmen in dem nördlichen Af¬

rika, scheinen von einander abzustammen, und die Uebrrreste
der alten Libyer zu sein. Die zweite Klasse enthält die öst-



lichen Stämme, die Nubier, Berbern, BedschaS, die Ababdö

,„id Bishareen und einige abyssinifche Stämme, auch in dem

westlichen Theile von Afrika die Fulah's und die Fellata's

im Sudan. Diese rochen Nationen scheinen keine cigenthüm-

liche Nace auszumachrn, denn sie sind nicht zusammen verbun¬

den, nnd liegen oft in weiter Entfernung von einander. Die

dritte Abchcilung begreift Neger, Kaffer» und Hottentotten.

Bewohner von Nordafrika.

i) Ucberbleibscl»dcr alten libyschen Race.

DaS nördliche Afrika, sagt Prichard, scheint vor der An¬

kunft sidonischer Kolonien von einer ausgebreiteten Nace bewohnt

worden zu sein, welche die Römer Afrikaner, die Griechen Li¬

byer nannten/ Hiezu gehörten die Mauren, Numidier, Ge-

tnler und andere Nationen, welche zum Theil von den Car-

thagern und spater von den Römern überwunden wurden;

die phönizische Sprache scheint niemals von den eingebore¬

nen Libyer» angenommen worden zu sein. Die Römer, und

spater die arabischen Eroberer, verbreiteten ihre Sprache

längs der Linste, aber ins Innere, aus die Gebirge, scheint

keines dieser Idiome gedrungen zu sein, und die alte Sprache,

so wie die ursprüngliche Nace von Nordafrika, scheint alle

Revolutionen überlebt zu haben. In dem nördlichen Theile

der Atlaskette wohnen die Berbern, kühne Landleute, welche in

Hütten oder Höhlen auf den Anhöhen leben und Viehzucht

und Ackerbau treiben. Nach Jackson wohnen mehr als zwan¬

zig verschiedene Berberstämme auf dem Atlas. Die räuberi¬

schen Kabylen scheinen innig mit den Berbern verwandt, und

bewohnen die höher gelegenen Landschaften der Gebirge von

Algier und Tunis; sie leben in Bergdörfern, die des hohen

Schneegebirgs in Höhlen, und stehen unter einander stets in

blutiger Fehde. Ihre Sprache nennen sie Showiah. Did

Kabylen sind nach Shaw von schwarzer Farbe, mit dunklem

Haare; das Bergvolk am kleinen Atlas spricht zwar dieselbe

Sprache, ist aber schöner, hat eine röthliche Gesichtsfarbe und

dunkelgelbes Haar. Shaw halt sie für Vandalenstamme.
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Die Schilhas oder Schelluhs bewohnen die südlichen Ver¬

zweigungen des Atlas; sie sind ein kraftvolles Iägervolk und

sprechen eine Sprache, welche sie Amazirg nennen und welche

nach Einigen eine von der Berbersprache völlig verschiedene

ist, nach Andern aber ein verwandter Dialect.

Merkwürdig ist die Achnlichkeit der Sprache der alten

Gnanchen, der ältesten Bewohner der canarischen Inseln, mit

der Verbersprache. Eine Menge Wörter sind der letzteren

oder nach Jackson der Schellnhsprache, welche er die alte li¬

bysche nennt, und der Sprache der verschwundenen Gnanchen

gemein. Blumenbachs Guancheniünmic-n hatten die größte

Achnlichkeit in der Gesichtssorm mit den egyptischen Mumien.

Ueberhaupt geht ein, in Sitte, Sprache und Bau wechselsei¬

tig verwandter Zug von der canarischen Inselgruppe und dem

Nordwestende Africas, durch den Wüstcnzug bis nach Nubien

und zum Golf von Arabien. So sprechen die Bewohner

von Augila und von der Oase Schiwah einen, dem Schcllnh

verwandten, Dialect und verbinden ans diese Weise die Idiome

vom westlichen Ozean bis nach Egypten.

Zwei andere Stämme, die Tibbos und Tuaric's, bewoh¬

nen die Wüsten. Die Tibbos zerfallen in sechs verschiedene

Stämme und wohnen in den Gegenden östlich von Fezzan

und zwischen Fezzan und Bornou; sie grenzen im Süden

an die nördlichsten schwarzen Afrikaner. Sie reden einen

Dialect der Berbersprache, und sind wahrscheinlich den Tua¬

ric's verwandt, obwohl sie immer in Feindschaft mit ihnen le¬

ben. Diese sind weit zahlreicher und mächtiger und im Be¬

sitze des ganzen Caravanenhandels; sie wohnen von Fezzan

bis Bornou und Marocco und bis an den Sudan.

Die Tuaric's gehören zum Betberstamm, in welchem sich

jedoch viele Verschiedenheiten finden. Im Allgemeinen sind

sie schön, mit schlichtem Haar und europäischen Zügen. Die

Tuaric's in der Wüste bei Fezzan sind an den bekleideten,

vor der Sonne geschützten Theileu des Leibes so weiß als die

Europäer; an den unbekleideten Theileu haben sie eine dun¬

kelbraune Farbe; die südlichen Stämme sind zum Theile

schwarz, gleichen aber in ihren Zügen nicht den Negern; an-
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dere sind gelblich wie die Araber. In der Nähe des Sudan-

sind die Tuarrcs ganz schwarz, in der Gegend von Tombuctu
dagegen weiß; Capiran Lyon beschreibt die Tuaric's, in der
Wüste zwischen Fezzan und Tripolis, im Allgemeinen als
weiß und schön, und sagt ausdrücklich, daß das dunkle
Braun deS Gesichts blos von der brennenden Sonne her¬
rschet und daß die bedeckten Theile des LeibeS so weiß sind,
als bei manchen Europäern. Die Weiber der Tibbos sind,
nach Lyon, schön, haben Adlernasen, schöne Zähne und Lippen,

sind hell schwarz und tragen gescheitelte Haare. Die TibboS
von Bergoo scheinen sich den Negern in ihren physikalischen
Kennzeichen zu nähern; sie sind aber schöner und von helle¬

rer Farbe als die übrigen Neger. Ihr Haar ist etwas ge¬
kräuselt, doch erlaubt eS noch, daß man es in lange Zöpfe
flechten kann; ihre Angen sind lebhaft, die Lippen dick, die
Nase nicht aufgestülpt; ihr Wuchs ist schlanker, als der der
Neger.

So finden wir also von den Gliedern der libyschen Nace

»mncrkliche Uebergänge zu den Negern des Innern von
Afrika, während der Hauptstock offenbar zu den europäischen
Formen gerechnet werden muß, wie überhaupt ganz Nord-

africa, mit^ allen seinen Produkten und seiner ganzen physi¬
schen Beschaffenheit nach, dem Süden des europäischen Erd-
theils naher steht, als Africa. Ein Meer mag früher die
Sahara bedeckt und die Atlaskette mit ihren Ausläufen vom
afrikanischen Hochlande abgegrenzt haben. Vielleicht kam die
libysche Nace in uralter Zeit vom Orient und bevölkerte die

Atlasinsel, dann die Canarien und verschiedene Mittelmeerin¬
seln. Spater, als der Meeresboden trocken gelegt und in
einen Sandozean verwandelt worden, mögen Zweige des li¬
byschen Stammes in das heiße Tiefland herab gewandert
sein. Noch deuten die ansgetrocknetcn Mumien der alten

Guanchen in den Gräbern der canarischen Eilande, auf eine
alte Verwandtschaft mit den alten Egypter».

2) Tie Völker des nordwestlichen Ncgerlandes.

In diesem Theile von Africa trifft man vereinzelte, wenig
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zahlreiche Stämme, ohne wechselseitige Verbindung. Ein Fluß,
ein Gebirgsrücken überschritte», führt den Wanderer zn völlig
verschiedenen Stammen mit anderen Gewohnheiten und an¬
deren Sprachen. Sagen und Traditionen sprechen hier von
einstigen großen Neichen, welche nunmehr völlig zerstückelt sind.

Nordwärts von Guinea am Senegal und Gambia woh¬
nen drei große und berühmte Nationen, die IoloffS, Man-
dingoS und Fnlah'S, nach Aussehen, Bau und Sitte, wie
durch die Sprachen, völlig verschieden.

Die IoloffS bewohnen die Flachen zwischen dem Senegal
und Gambia und bilden einen Gegensatz gegen die Berg¬
neger der Mandingoterasse; cs ist ein schöner, großer, kraft¬
voller Menschenschlag, von heftigem Temperament; die Ge-
slchtszüge sind nicht unangenehm; Einige haben zwar Platsch¬
nasen und dicke Lippen, Andere dagegen eine regelmäßige
Gesichtsbildung; sie sind schwarz wie Ebenholz, haben wollig

krauses Haar und eine sehr harmonische Sprache.
Die Mandingo, ein schlaues und listiges Negervolk, be¬

wohnten sonst die Mandingoterasse, am oberen Niger, sind
aber nun bis zur Meeresküste herabgesticgc» und wohnen zu
beiden Seiten des Gambia. Die reine Mandingosprache ist
eine Gutturalsprache. Ihre Hautfarbe ist schwarz, mit einer
Mischung von Gelb und sie nähern sich mehr den dunkelfar¬

bigen Hindus als den Flächennegern; dabei haben sic regel¬
mäßige Züge, eine schöne, schlanke Gestalt und tragen Bärte.

Die Fulah waren lange, die mächtigste Nation in Nord¬
guinea und bewohnen einen großen Theil von Senegambicn,
um die Quellen des Senegal, Gambia und Nio grande.
Nach Mungo Park sind sie nicht schwarz, sondern gelblich
braun, manchmal sehr hell gefärbt. Sie haben kleine Ge¬
sichter, ein weiches, seidenartiges Haar, sind ohne die dicken
Lippen oder die krause Wolle, welche die benachbarten Stämme

» haben; nach Winterbottom steht ihre Farbe in der Mitte zwi¬
schen dem dunkelfarbigsten Afrikaner und-dem Mohren; Gol-
berry und andere, mit ihm übereinstimmend, beschreiben sie
als starke, muthige Menschen, ihren Nachbaren fürchterlich,
klug und gewandt im Handel. Die Weiber sind schön und



! lebhaft; ihre Farbe ist eine Art Schwarzroth; das Haar ist
länger und nicht so wollig als das der Neger. Sie stehen
ihrer ganzen Bildung nach zwischen dem Neger und dem

, Araber und rechnen sich deßhalb selbst unter die weißen Völ-
> kcr,' und sehen mit Stolz auf die benachbarten Nationen

§ herab. D.e Fulahsprache klingt lieblich und wird deßhalb
mit dem Zralicnischen verglichen. Die Fellatah sprechen dic-

! selbe Sprache wie die Fulah und sind ein Scitenzweig dcr-

! selben; sie haben sich weit ausgebreitet. Capitän Clapperton

! beschreibt den Sultan Bello, einen Fürsten der Fellatah zn
Sackatu, als einen Mann von edlem Ansehen, mit kurzem

^ krausen Bart, kleinen Munde, schöner Stirne, griechischer
Nase und großen schwarzen Augen. -

Mehr schwarze Mischlingsvölkex, durch Vermischung mit
den Sudannegern entstanden, wohnen in der Nachbarschaft
von Futa. Aber noch hellere Stamme, von röthlicher Ku¬
pferfarbe, im Gesicht den Europäer» ähnlich, mit etwas wol¬
ligem Haar, deren Frauen besonders hübsch, so schön als Eu¬
ropäerinnen sein sollen, will Mollicn gesehen haben.

Wir finden also unter den Schwarzen Westafricaö, wie

unter mehreren Negcrvölkern des Sudans, gleichsam oasisch
unter der schwarzen Bevölkerung, Stämme von röthlicher und

Heller, gelblicher Farbe. Diese Erscheinungen bieten sich vor-
> züglich auf Len Bergzngen dar, denn die Wohnsitze der Fu¬

lah, im Quelllande der großen Ströme Senegambiens, lie¬

gen sehr hoch, und dieses gibt wohl dem Alpenlande Habesch
an Höhe nicht viel nach, das sich 8 bis goov Fuß über die

Mecrcsfläche erheben mag.
Eine mehr untergeordnete Nation bilden die klugen, han¬

deltreibenden Serrawolli, welche am südlichen Ufer des Se¬

negal wohnen und eine, noch nicht genugsam verglichene, wahr¬
scheinlich mit dem Mandigodialect verwandte Sprache reden.

Eie sind dunkelschwarz und den Zoloffs ähnlich. Ebenfalls

dielen verwandt sind die wilden, nackten, am grünen Vorge¬
birge wandernden Serrcrer. Beides sind Neger der Flache,
haben eine dunkele Farbe und gehören zu den schwärzesten
Negern. Es ist auffallend, daß gerade die Schwarzen mit
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der dunkelsten Hautfärbung hier wohnen, und daß die Schwärze
nach Golberrp gegen den Aequator zu abniinmt, was die, we¬
nigstens zum Theil bestehende, Unabhängigkeit der schwarze»
Farbe vom Clima beweist.

Neger zwischen dem Gambia und der Goldküste.

In diesem Bereich der Westküste findet sich eine große
Mannichfaltigkcit der Nationen, welche von einander durch

die Sprache sehr verschieden sind.
Die Felupen bauen NeiS und Hirse, und treiben Vieh¬

zucht; sie gehen nackt, haben wollenes, aber längeres Ham
als die Neger, eine dünkelschwarze Farbe, rauhe Haut, regel¬

mäßige GcsichtSzüge, welche ihnen eine größere Aehnlichkeit mit
den Indiern, als mit den Negern geben. Sie sind kurz und
klein, aber doch stark und beweglich.

Sehr häßlich sind die PapelS, welche an dem Gebafluß
wohnen, und grobe, tölpelhafte Sitten mit wildem Aussehen
verbinden; in der Nähe habe» die Balan erS ihre Wohnsitze,

welche eine völlig verschiedene Sprache reden und noch häß¬
licher von Gestalt sind. Sie essen Natten als große Deli¬
katesse; die Bisagos auf den Inseln und an den Küsten deS

Nio grande verzehren Hunde. Schöner sind die BiafmS,
die Bewohner der Küstenrerasse.

In Sierra Leone fand Winterbottom vier verschiedene
Nationen, mit völlig .getrennten'Sprachen; die Susu von

gelblicher Farbe, Len Fulah verwandt, die Bagos, die Bnl-
loms und die Timmaniö, welche dunkelschwarz, aber von schö¬
ner Gestalt sind.

An der Psesfcrküste wohnen die Quoja, welche aus meh¬
reren Stämmen zu bestehen scheinen; an der Küste von Cap

Palmas die Kroos, welche starke, muskulöse Körper haben,
und eine Gutturalsprache reden.

Längs der Zahn - oder Elfenbeinküste findet man die Dua-

guas, welche eine barbarische, unartiknlirte Sprache reden.
Sic sind schwarz, meist groß und stark, haben ungleiche Zähne,
indem sic sich dieselben so scharf wie Pfriemen zufeilcn; las-



ftn die Nägel '/r Zoll lang wachsen und tragen ihr Haar
! lang und geflochten.

3) Neger der Goldküstc.

Das Land hinter der Goldküste ist in mehrere, kleinere
l Staaten getheilt, welche sich oft unter einander bekriegen;

von der Küste von Appolonia bis zum Nio Volta, zahlt mau
! sechs Hauptsprachcn, welche jedoch eine gemeinsame Mutter-

i spräche zu haben scheinen; der am meisten verbreitete Dialect
i ist die Fameesprachc, auch Aminasprache genannt. Das mäch¬

tigste Volk dieses Theils von Africa sind die Ashantees.
Prichard rechnet alle Nationen der Goldküste zu einer Nace,
welche er Intarace nennt. —Barbot beschreibt die Neger
dieser Küste ans folgende Weise: Im Allgemeinen sind die

; schwarzen Bewohner dieses Theilcs von Guinea wohl propor-
tionirt, weder zu dick, noch zu kurz; sie haben ovale Gesich¬
ter, funkelnde Augen, kleine Ohren, hohe dicke Augenbraunen,

einen nicht zu großen Mund, weiße, schöne Zähne, frische,

kl rothe, nicht so dicke und hängende Lippen, als die Bewohner
'' von Angola; auch sind ihre Nasen nicht so b eit. Meist ha¬

ben sie langes, gelocktes Haar, welches bisweilen bis auf die
Schu-tern herabsinkt und nicht so rauh ist, als bei den Be¬

wohnern von Angola; der Bartwuchs ist bis zum dreißigsten
Jahre schwach; alte Leute haben ziemlich lange Bärte. Ge¬

wöhnlich haben die Neger dieser Küste breite Schultern,
starke Arme, dicke Hände, lange Finger, einen kleinen Kör¬

per, aber hohe Schenkel, breite Füße mit langen Zehen. Die
schwarze Haut ist glatt und weich. Ihr Magen verdaut die

härtesten Dinge, selbst die rohen Eingeweide von Vögeln,

welche viele von ihnen gerne essen. Sie zeichnen sich durch
> ein gutes Gedächtniß aus, sind aber eingebildet, träge, gleich¬

gültig gegen Glück und Unglück. Die schwarzen Weiber sind
gerade gebaut, haben kleine, runde Köpfe, vorspringende Na¬

sen, einen etwas gebogenen, kleinen Mund, sehr lchöne Zähne,
schöne Brüste.

Diese Beschreibung paßt vorzüglich auf die dunkelschwarzeu

Fantee, sonst ein mächtiges, eit den letzten Jahren aber durch



die Kriege mit den Ashautees sehr geschwächtes Volk, das
nach allen Angaben zu den verworfensten und dcuioralisirte-
sten Negern gehört.

Die Ashantee oder AshantiS bilden eines der größten
und merkwürdigste» Reiche auf der Westküste von Africa;

sie sind von mittlerer Größe und gut gebaut, noch dunkler !
gefärbt und lebhafter als die Küstenneger; nach Bowdich sind
sie schöner, aber nicht so muskulös als die Fautce; die Nasen
sind nicht so platt, die Lippen nicht so dick, als bei den mei¬
sten Negern; ja man findet nicht selten Habichtsnasen unter
ihnen und Bowdich sah sehr schöne Leute, selbst mit regelmä¬
ßigen griechischen Physiognomien; die Weiber sind hübsch und
ähneln den Iüdicriuncn. Der Mangel der eigentlichen Nc-

gerbildung, ihr Aberglaube, viele Sitten und Gesetze, und die
unter ihnen gehenden AuöwandcruugSsagcn, brachten Bowdich

auf die Vermuthung, daß sie ursprünglich abyssinische Acthio- ,
pen gewesen wären, vermischt mit egyptischen Colonistcn, die I
vielleicht aus den alten Sitzen von Meroü und Gojam ver- I

drängt wurden. Genauere Beobachtungen im Innern von
Africa, sagt Ritter, welche wir für'S erste noch abzuwarten

haben, werden allerdings erst nothwendig sein, um diese inte¬
ressante Hypothese zu bestätigen oder ihren leichten Bau zu
zerstören.

Die Bewohner vor Accra bei Christiansburg haben ver¬

schiedene Sprachen und eigene Sitten; sonst bildeten sie einen
mächtigen Staat. Bei beiden Geschlechtern findet die sonst

hier unbekannte Beschncidung statt. Sie sind schön gebaut;
doch haben sie schmale Nasenbeine und vorspringende Kiefer,

welches ihnen etwas Affeuhastes gibt. Das Haar ist wollig,

gewöhnlich schwarz, öfters aber auch roth.

4) Die Nationen der Sklavcuküste und die Bewoh¬
ner von Benin.

Vom Rio Volta bis nach Benin wohnt ein merkwürdiges,

in mehrere Nationen zerfallenes Volk, mit einer Sprache und

einem physischen Grundcharacter. Sonst' waren die Ardrah,
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Widdah und Popo die mächtigsten Nationen der Küste; jetzt

sindes die Dahomep.

Die klugen, schlanen, blutdürstigen und rachsüchtigen Da-

homey sind sehr kriegerisch, drangen ans dem Innern hervor

und unterjochten die Küstenneger. Die Widdah sind gut ge¬

baut und groß, sehr gewandt und, obwohl von dunkler Farbe,

nicht so schwarz, als die Neger am Senegal. Die kräftigen

Ardrah dagegen sind sehr schwarz gefärbt. Die Bewohner von

Benin, bei welchen vorzüglich der Sklavenhandel einheimisch

ist, sind sehr wenig bekannt; sie sind zum Theil gelber als die

Neger der Goldküste, nnd selbst bei vollkommener Gesundheit

scheinen sie stets im Weißen des Auges eine gelbliche Fär¬

bung durch Gallenpigment zu haben.

Noch können wir als zwei besondere Nationen die Hios

und Calabarer unterscheiden; erstere machen ein großes, mäch¬

tiges Reich im Binnenlande nordöstlich von dem Küstenlande

Ardrah ans; sie sind gut gewachsen, stark, dunkelschwarz, mu-

thig nnd kühn; südlich davon wohnen die feinen und gewand¬

ten Calabarer, welche zu den grausamsten und verdorbensten

Sklavenhändlern gehören.

Wir wenden uns von chen ewig wechselnden Negerreichen,

die in der tiefsten sittlichen Erniedrigung stehen, zu den

schwarzen Bewohnern des Sudans. .

8) Die Völker im Innern von Africa oder des
, Sudans.

Der Sudan, das Land der Schwarzen, mit welchem Na¬

men das ganze Innere von Africa, jenseits der großen Wü¬

sten bezeichnet wird, ist meist von ächten Negern bewohnt,

mit krausem, wolligem Haare nnd schwarzer Farbe; dazwi¬

schen sind aber andre rothe, oder kupferfarbene, selbst deir

Europäern in der Bildung ähnliche Neger gemengt; die

braunen Fellatahs, schon oben als Zweig der Fulah betrach¬

tet, haben sich über einen großen Theil des Sudans verbrei¬

tet, und im östlichem Theil Hansen räuberische Beduinen^

stänime, arabischer Abkunft. Ucberall im Sudan wird der

Sklavenhandel getrieben; die Sklaven kommen aus den be-



nachbarten Heidenstaaten und sind den Guiiieanegern voll- ^
kommen ähnlich; fast alle aber sprechen verschiedene Sprachen, l

Die Bambarra, am obern Nigerlauf, treiben Handel
und Ackerbau und haben ansehnliche Städte inne. Die Tom- !
buctuer sind schwarz, gut gebaut und thätig. Die Haoussaer
sind ebenfalls sehr dunkel gefärbt und gleichen darin den Io- !
loffs, sie haben kleine Augen, keine platten Nasen und ihr
Gesicht ist nicht so häßlich, als das vieler Guiucaneger.

Die Dornuesen sind Muhamedaner, aber die Dcdees, wel¬

che dieselbe Sprache sprechen und in den Bergen wohnen,
sind noch Heiden und Wilde; sie haben eine dunkelschwarzc j
Hautfärbung, einen großen Mund und dicke Lippen; die j
Schönheit der Weiber wird nach der Dicke geschätzt. Nach !
Lucas werden im ganzen Dornu so verschiedene Sprache»

gesprochen.
Südlich von Born», liegt das Reich der Mandara, welche

sich in der äußern Bildung vortheilhaft vor den Bornuesen
auszeichnen; sie haben eine hohe, platte Stirne, große, fun¬
kelnde Augen und eine etwas gebogene Nase.

Die Borguer bilden einen mächtigen Staat im östlichen
Sudan, und unter ihnen sollen an zwanzig Sprachen einhei¬

misch sein, ohne den Mobha-Dialect, welchen alle verstehen,
und der von der Sprache der Furier völlig verschieden, einige
Verwandtschaft mit dem Schilluk zu haben scheint.

Das südlich wohnende Volk von Bagermeh hat wieder
eine besondere Sprache: es sind die Cattuufahrikanten des

Sudan's, schwarz, aber keine eigentlichen Neger.

Die Furier, Bewohner der Oase Darfur, sprechen eine,

stark mit dem Arabischen gemischte Sprache; sind ein wahres

Negervolk mit vollkommen schwarzer Farbe und wolligem
Haare. Die Bewohner von Kordofan sind, wie die Furier,
Mohamedaner und mit ihnen von einem Stamme.

Die Schilluks sind nackte Wilde und Heiden, welche die

Thaler der Arme des Nils bewohnen. Ein Seitenzweig
von ihnen nahm im löten Jahrhundert Senaar in Besitz,

nannte sich Fungi oder Eroberer und trat zum Zslam über.
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Ein großer Theil der Bewohner von Fezzan sind Neger;

nach Lyon sind sie schwarz nnd die Weiber außerordentlich

häßlich; sie haben sehr vorspringende Kiefer, ein plattes Ge¬
sicht, eine wenig eingedrückte Nase, kleine Augen, sehr weiten
Mnnd, gute Zahne, ein wolliges aber nicht vollkommen ge¬

kräuseltes Haar; sie sind dumm und trage; die Weiber ge¬

bären mit 12 nnd 13 Zähren, werden aber schon mit 16 Jah¬
ren alt. Die arabische Sprache ist allgemein verbreitet.

Nationen des nordöstlichen Theiles von Afrika.

6) Habyssinier.

Zm Alpenlande Habesch wohnen Völker von verschiedener

Sprache nnd verschiedenem Ursprung, welche aber alle eine
dunkle Haurfärbuug haben.

Die Amaaras oder eigentlichen Habyssinier ähneln den

Europäern in der Bildung, nnd haben einen olivenfarbencn,

ins Schwarze fallenden Teint, als Grundfarbe. — »Der Ha-
byssiuier, sagt Nitter, mit sehr großen Augen, ist schlank ge¬
baut, schön gestaltet, von dunkelbrauner in das immer hellere,

ja bei Frauen bis znm Weißen übergehender Farbe. Obwohl
er unter dem I2ten Grade nördlicher Breite lebt, so ist er

doch nicht von negerartiger Bildung, sondern hat mehr ara¬
bische und europäische Gesichtszüge und die schöne ovale Ge¬

sichtsform. Auch nach Barrey's genauen Beobachtungen
zeichnet sich der Habyssinier durch große Augen und einen

angenehmen Blick auS; der innere Augenwinkel ist bei ihm
etwas geneigt, die Kinnladen bilden scharfe Winkel und mit

den vortretenden Backenknochen einen regelmäßig schönen
Triangel; die Lippen sind dick, ohne aufgeworfen zu sein, die

Zahne sind weiß und schön, wie bei den Negern, ohne zu
prominiren; ihre Haut ist kupferfarbig, ins Olivenfarbige und
Dunkle übergehend. Alle diese charakteristischen Züge, mit

wenig bemerkbaren Nüancen, haben auch die Eopten mit ih¬
nen gemeinsam und sie finden sich in den- Physiognomien der
altägyptischcw Statuen, zumal der Sphinxe wieder, wie in

dem Schädelbau der Mumienköpfe von Sakkarah. Diese von



einem trefflichen Arzte an Ort und Stelle, wahrend der fran¬

zösischen Expedition gemachten Beobachtungen, bestätigen fast

bis zur Evidenz, die schon seit Herodot bekannte Annahme,

daß Abyssinier das alte äthiopische Stammvolk derjenigen am

Nilthal über Meroe, Elephanrine, Theben hinabgezogenen

alten Aegypter sind, von welchen wir die heutigen Copten als

entartete, im Druck und Leibeigenschaft lebenden Völkerreste

betrachten, indeß die Aethiopen in ursprünglicher Freiheit

fortlcbten, mit einer Sprache, die gegenwärtig von der cop

tischen ganz verschieden erscheint.«

Außer den eigentlichen Abpssiniern wohnen »och mehrere

heidnische Negervölker mit wolligen Haaren in Habesch. Zn

der tiefliegenden, sumpfigen, mit heißen und schädlichen Dün-

stcis erfüllten Waldregion, welche den südlichen Abhang der

Grenzgebirgskette von Habyssinien umgibt, wohnen die

SchangallaS, ein weit verbreitetes, aber tief gesunkenes Volk.

Bruce schildert sie als dnnkclschwarz, mit Platschnascn und

Wollhaar; sic haben dicke Lippen, einen großen Mund und

kleine Augen; sie sprechen eine Gutturalsppache.

Auch einige kupferfarbene Stämme, die Agaws und Fa-

laschas wohnen in Habesch um die Duellen des Nils und Le»

Dembeasee; sie sind den später zu beschreibenden, rothen oder

kupferfarbenen Nubiern ähnlich. Die jüdischen Falaschas hat

man für eine, nach der Zerstörung von Jerusalem eingewnn-

dcrtc, Zudcncolonie gehalten.

Die Gallas sind ein räuberisches Hirtenvolk, zerfallen in

mehrere Horden, haben aber nur eine Sprache; sie wohne»

östlich und westlich, zwischen dem Nil und Bahr-el-Abiad;

sie sind von mittlerer Statur, brauner Farbe, mit langem

oder auch krausem schwarzen Haare; in den tiefen Thäler»

von dunkler Farbe; sie ertragen Hunger und alle Beschwer¬

den mit Leichtigkeit, sind die geübtsten Schwimmer und be¬

rühmt wegen ihrer Schnelligkeit in Kriegsinärschen.

7) Nubie r.

Die Berber oder Barabras in Nubien gehören zu den

kupferfarbenen oder röthlich-schwarzen Völkern; sie gleichen
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weder den Arabern, den Aegyptern, noch den Negern, haben

aber mit den letzten noch am meisten Aehnlichkcit, besonders

in der Bildung des Haares. Dieses ist kraus und gelockt,

aber nicht wollig; ihre weiche Haut ist schwarzbraun. Nach

Burckhardt sind sie ein sehr schöner und starker Menschen¬

schlag, dessen Stammfarbe dunkel rothbraun ist; ist die Mut¬

ter eine habyssinische Sklavin, so werden die Kinder hellbraun,

ist sie eine Negerin, so werden sie ausnehmend dunkel. Sie

j haben ein ovales Gesicht, eine oft vollkommen griechische Nase

^ und keine vorspringcnde Kiefer; .Schenkel und Füße sind

schön gebildet, was bei Negern selten der Fall ist; die Ober-

tippe ist dick. Mit dieser Beschreibung stimmen Denon und

andere überein; dieser Schriftsteller gibt ihnen außerdem noch

; einen großen Mund, weite Nasenlöcher, tiefliegende und fun¬

kelnde Augen; da sie frühe Falten bekommen und ihre Stärke

bis zuletzt behalten, so ist ein weißer Bart das einzige Zeichen

eines hohen Alters; sonst wächst Haupt- und Barthaar nicht

sehr stark.

i Gleichzeitig mit den Barabras bewohnte früher die Gegen¬

den zwischen Egypten und Habyssinen eine andere, sonst mäch¬

tige und zahlreiche Nation, die Bedschas, ein Nomadenvolk;

sie vermischten sich später mit den Arabern. Es ist nicht ge¬

wiß, ob sie die Stammvater der Bishareen und Ababd«- sind.

' Die letzteren führen die Lebensart der Beduinen, werden aber

! mit Unrecht zu den Arabern gerechnet, sondern sind gewiß

^ die Ueberreste der alten Aboriginer Nubiens und wohnen in

der Wüste nördlich von den Bishareen. Nach Belzoni gehen

sic völlig nackt, sind schlecht gebaut und klein; sie haben ein

' krauses, völlig schwarzes Haar, eine dunkle Chocoladenfarbe;

i schöne, weiße, vorspringende Zahne. Die Bishareen sind da-

> gegen schon, besonders die Weiber, und von dunkelbrauner Farbe.

Die eigentlichen, neueren Nubier, deren Vorfahren früher

das Christenthum annahmen, nun aber dem Islam anhängen,

zeigen nach Burckhardt eine hellere Farbe und nordische Ge-
sichtsbilduug.

8) E g y p t i e r.

Wir wollen hier einiges über die alten Egypter bemerken! lll. Band, 11
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deren Beschaffenheit uns theilS durch die Mumien, theils
durch Bildhauerarbeiten bekannt ist. Blumenbach fand nach
vielen Untersuchungen drei Hauptverschiedenheiten von altegyp-

tischer Nationalphysiognomie, welche, nach seinem Ausdruck,
so wie alle Varietäten im Menschengeschlecht, durch mancher¬
lei Nuancen, so zu sagen, in einander fließen, wovon aber

doch die reinen, gleichsam idealischen Muster, durch unverkenn¬
bare Eigenheiten sich auszeichnen.

1 ) Die äthiopische Gestaltung, mit vorragenden Kiefern,

wulstigen Lippen und breitstumpfer Nase, wie auch jetzt die
Copten gebildet sind; hier ist die äthiopische Gestaltung im
weitesten Sinn genommen.

2) Die mehr hindusartige Physiognomie; oft findet man

altegyptische Bilder mit länglich schlanker Nase, enggeschlitz-
ten, lang gezogenen Augenliedern, hochstehenden Ohren und

ganze Figuren, durch kurze und doch sehr schmale Taille und
lange Schenkel ausgezeichnet.. Hiemit reimt sich, daß man
an manchen Mumien ein langes, schlichtes Haupthaar, an

andern hingegen ein kurzes, krauses gefunden hat.
z) Die, wie es scheint berberähnliche Bildung ist, die ge¬

meinste; sie gleicht keiner von den beiden vorigen, und hat eine»

eigenen gedrungenen Habitus, schwammichte, gleichsam hän¬

genden Backen und ein kurzes Kinn, große, vorliegende Au¬
gen und einen fleischigen Körper.

Nach allem standen die alten Egypter zwischen caucasi-

scher und äthiopischer oder Negerbildung, entfernten sich aber
am meisten von der mongolischen; die gefundenen Abweichun¬

gen sprechen eben für eine solche Verschmelzung der Neger-
und Europäerbildung, mit Nuancen, welche sich bald der
einen, bald der andern mehr näherten. Merkwürdig ist, daß

wir diese Mittelform gerade in der Mitte zwischen dem Can-
easus und Centralafrica, den zwei Concentrationspunkten ent¬

gegengesetzter Nacen, vorfinden.
Höchst merkwürdig sind die neueren Entdeckungen Cham-

pollions, der, wie es scheint, wirklich den lang gesuchten
Schlüssel zu der alt-egyptischen Hieroglypheuschrift gefunden
hat. Es geht daraus die größte Uebereinstimmung mit dem
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Coptischen hervor und die Verwandtschaft der alte» Egypter

mit den Copten wird dadurch ganz außer Zweifel gesetzt.

Südafricanische Völker.

Nach Prichard scheinen alle bis jetzt bekannten Völker

Afrikas, südlich vom Aequator, zu zwei Hauptstämmcn zu ge¬

hören, welche in viele Zweige zerfallen; dieß sind die Kaffern

und Hottentotten; ohne wahre Neger zu sein, kommen beide

Nationen darin mit den Bewohnern von Mittelafrica über¬

ein, daß sie eine dunkle Farbe und wolliges Haupthaar haben.

Die Hottentotten, sagt Burchel, sind von allen Nationen der

Erde durch ihre außerordentliche Sprache, welche jeder sogleich

an dem häufigen und eigenthümlichcn Schnalzen bei der Aus¬

sprache kennt, getrennt. Sie unterscheiden sich von allen ih¬

ren Nachbarn durch ihre weniger schwarze Haut, ihre eigen-

tbümliche Gesichtsform, kleinere Statur, zartere Gestalt und

Glieder. Der Kaffer schnalzt nicht so mit der Zunge, zeich¬

net sich durch eine größere Gestalt, stärkeren Gliederbau,

dunklere Farbe, und mehr rundes, breites Gesicht ans.

9) Hottentotten.

Die Farbe der Hottentotten ist vom blässesten Schwarz,

das nach allen guten Beobachtern ins Braune oder Gelbe

fällt, und der Farbe bei stark ausgebildeter Gelbsucht gleicht;

die Augen sind nach Barrow dunkel kastanienbraun. Ihr

Haar ist noch wolliger als das der Neger, aber es verhalt

sich auf ganz eigene Weise; es bedeckt nemlich nicht alle

Stellen des Schädels gleichmäßig, sondern wächst in schma¬

len, quastcnförmigen Locken, welche immer in einer gewissen

Entfernung von einander stehen, zwischen welchen der Schä¬

del kahl ist. Die Hottentotten sind wohlproportionirt, aber

schwächlich gebaut und nicht muskulös: die Glieder sind klein;

das Gesicht häßlich, doch mit verschiedener Bildung, bald mit

platter, bald mit beträchtlich vorspringender Nase. Die Au¬

gen stehen auseinander, sind schmal und lange; der innere

Augenwinkel, wie bei den Chinesen, mit denen sie überhaupt

eine große Aehnlichkeit haben, zugerundet. Die Kiefer sprin-
II *
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gen stark vor und sind sehr entwickelt; die Zahne sehr w/iß.

Die Weiber sind in ihrer Zugcnd nicht ohne Anmukh; sie s

haben eine außerordentlich große Brustwarze; gleich nach der !

ersten Geburt werden die Brüste sehr groß, schlapp und Han- !

gend; der Unterleib wird vorspringend und auf dem Gesäß ^

entwickelt sich eine ungeheure Fcttmasse. Die innern Scham¬

lippen, welche eine beträchtliche Länge erreichen und unter

dem Namen der Hottentottenschürzc bekannt sind, haben diese

Mißbildung angeboren und keineswegs durch Kunst hervorgc-

bracht. Sommerville beschreibt diese abweichende Bildung

genauer. Der Schamberg, sagt er, ist oft ganz haarlos, mei¬

stens aber mit einer weichen, dünnstehenden Wolle bedeckt,

magerer als bei den Europäerinnen. Aus dem inneren Theile i

der Schamöffnung hängt eine lockere, oft nützliche Masse

herab, die gedoppelt und eine Verlängerung der Npmpfen ist,

welche so enge zusammenhängen, daß sie ans den ersten An- i

blick einfach scheint. Bisweilen ragen die Npmpfcn fünf

Zoll weit über die äußeren Lippen hervor, und die Schamritze »

ist zu diesem Behuf schon bei den Kindern auseinanderstcheud; s

um die Zeit der Mannbarkeit treten sie allmählig hervor.

Später werden sie bald schlaff, runzeln und verkleinern sich.

Die äußern Lippen dagegen sind oft so klein, daß sie ganz

zu fehlen scheinen. Auch Sommerville beschreibt die Haare

wolliger, als bei den Negern; sie nehmen aber, wie schon

oben angegeben wurde, nicht die ganze Fläche ein, sondern s

sproßen, ungefähr wie die Bürstenbündel einer Bürste, in ein- i

zelnen Büscheln hervor. Haben sie, was aber selten der ^

Fall ist, die Lange von zwei Zoll erreicht, so verwickeln sie

sich wie Wolle. Die Ohren sind klein, hübsch, bisweilen i

willkührlich beweglich. Die Nase ist von der Stirne bis zum

unteren Ende sehr platt, der Mund groß, lang, doch weniger

aufstehend als bei den Negern. Füße und Hände sind nach

Burchel klein und hübsch.

Die .Hottentotten zerfallen in mehrere Zweige; die eigent¬

lichen Hottentotten bewohnten früher die Capcolonic. Im

Norden derselben wohnen am südlichen Ufer des Orangestus¬

ses die kleinen Namaquas, am nördlichen die großen Nama-

I
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quaS. Letztere sind nach den Angaben dcS Missionär Scham
meist schlanker, als die übrigen Hottentotten und gut propor-

tionirt. Ihre Farbe ist gelblichbraun; eS sind ehrliche, furcht¬
same Menschen. Oestlich vom Lande der Namaqua, auf der
Mitte der Teraffe an den Ufern des Orangeflusses, wohnen

die Korana, ein gutmüthiges Volk, welche nach Lichtenstein
den Kaphottentotten sehr ähnlich sind, aber minder vorstehende
Jochbeine und Kiefern und ein runderes Gesicht haben.

Ob die Bosjesman oder Buschmänner, welche zwischen dem
Orangefluß und dem Noggeveld und Schneegebirge wohnen,
einen eigenen Stamm bilden oder blos ein sehr ausgearteter

Zweig der Hottentotten sind, läßt sich nicht mit Bestimmtheit
sagen; doch ist letzteres wahrscheinlicher, da sie alle Eigen-
thümlichkeiten der Hottentotten, nur in höherem Maße, haben.
Die Buschmänner sind offenbar die, sowohl ihrer physischen

Bildung, als ihres moralischen Characters nach, am tiefsten
stehende Mcnschenrace. Alle Reisende beschreiben sie als

ausnehmend häßlich und von sehr geringer Größe; die Män-

1er erreichen gewöhnlich eine Höhe von vier Fuß sechs Zoll,

sie Weiber vier Fuß, nach der Angabe Barrow's. Ihre
! platte Nase, die großen Kiefer, das vorspringende Kinn, und

die lebhaften, stehenden Augen geben ihnen ein affenhaftes
Ansehen; sie sind sehr beweglich und gewandt und springen
von Fels zu Fels, wie die Antilopen; die dürren Schenkel,

daS plumpe Kniegelenk und die wadenlosen Beine geben ih¬
nen nach Lichtenstein einen häßlichen Anblick. Ihre Gesichts¬
farbe ist Heller, als die der Hottentotten, nur erkennt man

selten die eigentliche Hautfärbung, da sie immer mit Schmutz
bedeckt sind. Die Bäuche springen, wie bei den Hottentotten,

sehr vor, eben so sind die Brüste groß, schlaff, hängend; das
, Rückgrat ist in der Vauchgegend nach vorne gekrümmt, wo¬

durch die große Fettdccke auf dem Gesäß noch mehr hervor¬
springt. Barrow sagt, wenn der Buchstabe 8 als die Schön¬
heitslinie betrachtet werden kann, so können diese Weiber auf

den größten Grad derselben Anspruch machen. Der Theil
des Körpers von der Brust bis zum Knie gleicht vollkommen
dem erwähnten Buchstaben. Das Gesäß, sagt Sommerville,
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erhebt sich nicht leicht gerundet zu den Hüften, sondern steht

gerade ab, als wäre der Körper nach vorne geneigt. Nicht

selten ragt es so stark hervor, als wäre das Volk nicht zur

aufrechten Stellung bestimmt. Es ist immer so groß, daß

es von Weitem wie ein fremder Anhang aussieht. Barrow

sah eine Frau, wo die Hinterbacken 5 '/r Zoll über das Rück¬

grat hervorragten. Wenn das Weib ging, so hatte es das

lächerlichste Ansehen, indem jeder Schritt von einer zitternden

Bewegung begleitet war, als ob zwei Massen Gallerte hinten

befestigt wären.

Die genauesten Nachrichten über den Vau der Busch-

mannsrace verdanken wir Cuvier. Er stellte seine Untersu¬

chungen an einer Frau der Buschmannsrace an, welche nach

Paris gebracht und unter dem Namen der Hottentottenve¬

nus bekannt worden ist. Sie war ungefähr sechs und zwan¬

zig Jahre alt und hatte mit einem Neger zwei Kinder ge¬

habt. Ihre Bewegungen hatten etwas plötzliches und eigen¬

sinniges, das an die Weise der Affen erinnerte; besonders

streckte sie die Lippen gerade so, wie der Orang-Outang.

Sie war für ihr Volk groß, 4 Fuß, 6 Zoll, 7 Linien hoch.

Ihre Hüften waren sehr breit und maßen über 18 Zoll;

der Vorsprung des Hintern betrug 6 Zoll. Außerdem war

, sie nicht übelgestaltet; Schultern, Rücken, Brust zierlich,

den Unterleib nicht sehr vorspringend, die etwas dünnen

Arme waren wohl gebildet, die Hand und der Fuß sehr

hübsch. Eine starke Hervorragung des Knies nach innen

wurde durch eine hier unter der Haut befindliche Fettanhäu¬

fung veranlaßt.

Am widrigsten war das Gesicht, welches durch die starke

Hervorragung der Kiefern, die Schiefheit der Schneidezähne,

die Dicke der Lippen, die Kürze und das Zurückweichen des

Kinns, die Bildung des Negers, durch ungeheure Dicke der

Wangenbeine, Plattheit der Nasenwurzel und des benachbar¬

ten Theils der Stirn und Augenbraunbögen, die Enge der

Augenliedspalte, die mongolische Form darstcllte. Die Haare

waren schwarz und wollig, die Augenliedspalte nicht schief, wie

bei den Mongolen; die Augenbraunbögen gerade, weit von
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nach außen stark vorspringend; die Augen schwarz und leb»

hast; die Lippen etwas schwärzlich, sehr dick, die Farbe sehr

braun. Das Ohr kam durch Kleinheit, schwache Entwicke¬

lung der Ecke und fast gänzlichen Mangel des Hinteren TheilS

des äußern Randes mit mehreren Affen überein. Zm Jahre
1815 wurde sie nackt gemahlt. Hier schon ergab sich, daß

die Hervorragung des Hintern nicht fleischig, sondern auS

einer elastischen, dicht unter der Haut liegenden Masse gebil¬

det war, die bei allen Bewegungen des Körpers zitterte und

leicht wund wurde, weßhalb sich viele Narben in der Haut

befanden. Die ungeheuren Brüste hiengen herab und ent¬

hielten in der Mitte eines vier Zoll im Durchmesser halten¬

den, mit strahlenförmigen Runzeln versehenen Hofes, eine

platte und kaum sichtbare Warze. Der Körper ist fast so

dunkel gefärbt als das Gesicht. Auf dem Schamberge be¬

fanden sich nur einige sehr dünn stehende, kurze Wollhaare.

Die Schürze aber verhehlte sie sorgfältig. Diese wurde nach

ihrem Tode zuerst untersucht, und es ergab sich, daß sie eine

wirkliche Vergrößerung der innern Schamlippen und kein

eignes Organ war, sie war nur zwei und einen halben Zoll

lang; Blumenbach besitzt Zeichnungen von Banks, wo sie

8 Zoll und länger ist. Diese Schürze gab sich deutlich als

ursprüngliche Bildungsabweichung zu erkennen, und ist keine

Annäherung an die Affenbildung, da die Nyrnpfen oder inner»

Schamlefzen bei den Affen sehr klein sind. Dagegen sind

die ungeheuren Fettmaffen des Gesäßes, denen, welche bei

den Pavian und Mandrillweibchen Vorkommen, und in gewis¬

sen Lebensperiodcn sich ungeheuer stark entwickeln, sehr ähn¬

lich. Bei den Buschmänninnen bestehen sie bloß aus Fett, daS

nach allen Richtungen von sehr starken zeitigen Fäden durch¬

schnitten ist und von den Gesäßmuskeln leicht weggenommen

wird, wo diese dann ihre gewöhnliche Gestalt wieder anneh¬

men. Nach Le Vaillant haben sie diese Weiber schon von

Zugcnd auf; nach der Behauptung der Buschmänmn entste¬

hen sie erst in der ersten Schwangerschaft; letzteres stimmt

mit den Angaben anderer Reisenden überein. Das Becke»



168

der Buschmannöfrail war dem Negerinnenbecken ähnlich, klei¬

ner, weniger ansgeschweift als bei den Europäerinnen, der

vordere Hüftbeinkamm dicker, mehr nach außen gebogen, der

Sißbeinhöker ebenfalls dicker, was alles zugleich Annäherun¬

gen an die Affenbildung sind. Der Körper der Oberschenkel¬

beine ist breiter, von vorne nach hinten platter. Zugleich ist

der Hals kurzer, dicker und weniger schief, alles Thierbildung.

Dagegen sind Oberarmbeine schlanker, dünner und auf eine

merkwürdige Weise hängen die vordere und Hintere Ellenbo-

gcngrnbe durch eine Oeffnung zusammen, gerade wie bei meh¬

reren Affen, namentlich dem Pongo, allen Hunden und eini¬

gen andern Fleischfressern. Der innere Knorren spr ngt stär¬

ker hervor, die Leiste neben dem äußern ist breiter und schär¬

fer, die Geleukrollen sind undeutlicher, als gewöhnlich. Merk¬

würdig ist, daß mit dem Durchbohrtsein der Ellenbogengrnbc

nicht die Negerinnen, sondern die Guanchen Übereinkommen,

den zur cancasisen Nace gehörigen alten Bewohnern der ca¬

rrarischen Inseln. Bei beiden, der Guanche und der Busch-

männin, fand Cuvicr auch den hintern und vorder» Echulter-

blattwinkel spitziger und den innern Rand dieses Knochens län¬

ger, als bei den Negerinnen und Europäerinnen. Es läßt

sich aber natürlich nicht bestimmen, ob dicß Naceneigenthüni-

lichkeiten sind. Der knöcherne Kopf vereinigt auffallend Ne¬

ger- und Kalmuckcnbildung, Der Oberkiefer ist bei der

Buschmännin noch vorspmgender als bei den Negern, das

Gesicht breiter als bei den Kalmücken, die Nasenknochen plat¬

ter als in beiden; besonders in letzterer Hinsicht sah Cuviec

nie einen affenähnlicheren Menschenschädel. Aus dieser all¬

gemeinen Anordnung ergeben sich viele eigenthümliche Züge.

So sind die Augenhöhlen im Berhältniß zu ihrer Höhe viel

breiter, als bei Negern und Europäern; die Schneidezähne

stehen schiefer; das Hinterhauptsloch ist verhältnißmäßig grö¬

ßer, als beiden übrigen Menschenschädeln, also ebenfalls eine

Thicrähnlichkcit. Die Zwischenkiefernath hat nichts besonderes.

Außer der, mit der Niedrigkeit des Vorderschädcls zusammen¬

hängenden Kleinheit des Gehirns an dieser Stelle, boten die

weichen Theile nichts bcmerkcnSwerthes dar.
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Mit Recht sagt Cuvier, um aus dem Vorstehenden gültige

Schlüsse in Bezug auf die Menschenrace ziehen zu können,

müßte bestimmt werden, in wie weit die angegebenen Merk¬

male den Buschmännern allgemein sind; ob dieser Stamm

überall von den umwohnenden Negern, Kaffcrn und Hotten-

> totten verschieden ist, oder durch Zwischenstufe in sie übergeht,

wie weit er sich endlich ins Znnere von Afrika erstreckt.

Desinoulins, der wie Bory, in seinem Werke so viel Un¬

glückliches sagt und die Hottentotten mit den Buschmännern

zu Autochthonen macht, gibt diesen beiden zusammen, als

allgemeines Kennzeichen, die Durchbohrung der Ellenbogen-

grnbe, letzteren noch besonders die Verschmelzung beider Na¬

senbeine in ein einziges Stück und aus diesem Grunde, weil

letzteres nicht der Fall ist, schließt er, daß die Hottentoten-

> venns eine ächte Hottentottin und keine Vuschniännin sei.

Dieß mag dahin gestellt sein. Merkwürdig bleiben Desmou-

» lins Angaben, in Verbindung mit den früheren Lichtensteins,

^ welcher 6 Vuschmannsschädel sah, daß die Nasenbeine hier in

H ein einziges, schmales Rudiment verschmolzen sein sollen. Wei-

" tcre Beobachtungen sind wohl nöthig, um die Allgemeinheit

!-! dieser mehreren Affen zukommenden Bildung zu bestätigen.>

io) K a f f e r n.

^ Nördlich von den Hottentotten wohnen die Kaffern. Wie

i es scheint, breiten sie sich von einer Küste zur andern aus,

und die Völker von Congo, so wie die am Canal von Mo-

^ zambigue, scheinen ihnen verwandt zu sein. Eigentliche Kaffer-

ss stamme sind die Betjuanen, nördlich von den Buschmännern,

^ und die Koossa östlich davon, bis zum Küstcnsaum wohnend.

z> Die Koossa sind von schönem und kräftigem Körperbau, schlank,

?! mit schönem Ebenmaß der Glieder; die meisten erreichen eine

j Größe von 5 Fuß, 6 bis 9 Zoll; viele sind auch ansehnlich

j größer. Das Gesicht ist wohlproportionirt, die Nase nicht

platt, sondern vorspringend, wie bei den Europäern; die Wei-

! j ber sind schön, aber durchgängig kleiner, doch von schlankem

' Wüchse; die Farbe ist braun, das Haar schwarz und wollig;

. sie vereinigen gewissermassen die Züge der drei Hauptvarietä-
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ten der Menschheit, indem sie die hohe Stirne und vorra¬
gende Nase der Europäer, die dicken Lippen der Neger und
die starken Backenknochen der Hottentoten und Mongolen ha¬

ben; ihr Bartwuchs ist starker als bei den Hottentotten. —

, Mit dieser Beschreibung Lichtensteins stimmen die andern Rei¬
senden überein, bis auf die Farbe. Nach Barrow sind die

Vetjuanen bronzefarbig, andere nähern sich der noch helleren

Farbe der Hottentotten; die Koossa sind dunkel gelbschwarz,
so gibt auch Patterson die Kaffern der östlichen Küste an, und
Dampier beschreibt in seiner Reise die Bewohner am Cap

Natal als von mittlerer Größe, wohlgebaut, mit ovalen Ge¬
sichtern, weder platten, noch vorspringenden aber wohl pro-
portiouirten Nasen; die Hautfarbe ist schwarz und ihr Haar

kraus, die Zähne sind weiß und ihr Aussehen aumuthig. Aus
diesen Beschreibungen geht hervor, daß die Farbe der Kas-
fernstämme von der helleren, Hottentotten ähnlichen Farbe
bis zum Schwarz der Guiueaneger wechselt.

Der am meisten nördlich wohnende Stamm der Betftia-

nen, die Macquini, stößt gegen Osten hin wahrscheinlich an
die inner» Besitzungen der Portugiesen, an der Küste von
Sofala und Monomotapa, und es scheint nach allem, daß

auch die Bewohner von Mozambique zu den Kafferstämmen
gehören; ihre sprachliche Verwandtschaft ist auch bereits nach-
gewiescn und nach den vo» Lichtenstein gesammelten Nachrich¬
ten sind alle an der Ostküste von Afrika, südlich von Quiloa
wohnenden Nationen kafferischen Ursprungs; im Innern

scheinen Negervölker zu wohnen, wie z. V. nach Salt die

Macuas, grausame Wilde, welche die Haut tättowiren, ihre

Zähne spitz feilen und ächte Negerbildung haben. Ihre Wei¬
ber sollen ebenfalls noch die Fetthöcker auf dem Hintern zei¬

gen, wie die Hottentottinnen, denen sie an Häßlichkeit gleich¬
kommen. Tiefer im Innern, hinter der Küste von Mozam¬

bique, wohnen die Monjou, ein häßliches Negervolk mit dunkel¬

schwarzer Haut, wolligem Haar, dicken Lippen, hohen Kiefern.

il) Bewohner von Congo.

An der Westküste von Afrika, südlich vom Acquaror, von
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Loangho bis Cap Negro, wohnen verschiedene Völker, welche

man gewöhnlich zum Negerstamme rechnet und die eine, in

mehrere Dialecte zerfallene, Sprache reden; sie unterscheiden

sich demohngeachtet in mehrfacher Hinsicht von den nord¬

wärts vom Aequator wohnenden Afrikanern; die Farbe der

Congoer ist schwarz, doch nicht bei allen in demselben Grad;

einige sind dunkelbraun, andere olivenfarb, noch andere schwärz¬

lich roth; ihr Haar ist im Allgemeinen schwarz und fein ge¬

lockt, bei manchen auch dunkel röthlich; die Augen sind meist

schön lebhaft schwarz, zuweilen auch dunkel meergrün; sie ha¬

ben weder Platfchnasen, noch dicke Lippen wie die andern

Neger und gewöhnlich sind sie von mittlerer Größe. Ueber-

haupt bemerkt man auch arabische und europäische Gesichter

unter diesem Volk, was einige einer Vermischung mit den

Portugiesen zuschreiben wollen, ohne daß hinreichende Gründe

für diese Meinung vorhanden waren.

Marsden verglich die Wörterbücher der verschiedenen Con-

gostämme unter sich, woraus hervorgeht, daß sie sich wahr¬

scheinlich alle untereinander verstehen. Zwischen der Congo-

sprache und den östlichen afrikanischen Dialecten, der Sprache

der Kafsern, der Idiome von Mozambique und Delagoabai,

besteht eine Verwandtschaft, welche beweist, daß diese verschie¬

denen Nationen in einer früheren Epoche inniger verbun¬
den waren.

Prichard schließt aus allem, daß wir in den südafrikanischen

Nacen, mit Ausschluß der Hottentotten, eine -Art von Binde¬

glied zwischen den Negern und den andern Varietäten des

Menschengeschlechts finden. Einige Stämme haben sehr

wenig von der Physiognomie und dem Körperbau der Neger

und gleichen mehr den Europäern. Einige, wie die Kaffer»,

haben zum Theil arabische Formen; andere, wie die Congoer,

gleichen den Portugiesen. Man braucht übrigens weder eine

Vermischung, noch eine Ableitung von einem der ähnlichen

Völker anzunehmen, sondern diese verschiedenen Bildungen

können verschiedene Grade der Abweichung in einem und

demselben Stamm sein.

Es ist eine öfters geäußerte Meinung, daß die Bewohner
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der Südostküste von Afrika eine Kolonie von nordasiatischen

Völkern seien, mit denen sie allerdings einige Verwandtschaft

im. Ban zeigen. Schwerlich kann man aber, wenigstens

mit den Hülfsmitteln, welche wir bis jetzt besitzen, etwas be¬

stimmtes darüber ansmitteln und der eigentliche Ursprung der

Kaffern, ist uns, wie der so vieler Völker, deren Verbreitung

in die älteste Zeit fällt, völlig unbekannt.

So finden wir also in dem in jeder Hinsicht so merkwür¬

digen Afrika Völker der verschiedenste Nace. Die dunkelge-

färbten Bewohner des nördlichen Afrika haben fast durchge-

hends europäische Bildung; tiefer im Innern und an der

Westküste haben wir die eigentlichen Negervölkcr kennen ler¬

nen, unter denen aber Nationen wohnen, welche die Bildung

der Europäer mit denen der Neger verschmolzen zeigen; im

Süden von Afrika endlich treten Züge auf, welche an die

Formen der Völker Asiens von mongolischer Nace erinnern

und wir sehen also auch hier, daß eine Grundbildung durch

die entferntesten Völker geht; hier stehen einige Züge hervor¬

gehoben, welche dort verwischt sind; überall findet man An¬

deutungen einer wechselseitigen, ursprünglichen Verwandtschaft.

L. Die Völker Der neuen SMelt.

rr) Amerikaner.

Von der Behringssiraße bis zum Cap Horn wohnen Völ¬

ker, welche in eine Menge Zweige zerfallen, die aber durch

ein gemeinsames Band des physischen Baues und der Spra¬

che wechselseitig verbunden werden.

Man hat lauge behauptet, daß die Bewohner von > ganz

America sich auf eine erstaunliche Art einander gleichen. Aber

schon Molina und spater Humboldt sagten, daß man die

Analogie der Formen in der amerikanischen Nace sehr über¬

trieben habe. Der letztere sagt: »Der Europäer ist bei sei¬

nem Urtheil über die große Aehnlichkeit der Nacen mit

/
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schwarzbrauner Haut einer besonder» Täuschung ausgesetzt;
iudeui er sich Lurch eine, von der uuserigen so verschiedenen,
Hautfarbe überrascht findet, und die Gleichstimmigkeit des
Colorics die Verschiedenheit der individuellen Zuge lange Zeit
in seinen Angen verschwinden macht. Der neue Colonist un-

i tcrscheidet daher die Eingcbornen mit Muhe von einander, in-

^ dem sein Blick weniger durch den sanften, melancholischen
oder wilden Ansdruck der Gesichter, als durch die kupferrothe
Farbe, die langen, glänzenden, dicken und so glatten Haare,
daß man sie immer für benetzt halten sollte, gefesselt wird.«

Trotz dem aber, und daß ohne Zweifel nach der überein¬

stimmenden Aussage der Reisenden eine große Verschiedenheit
zwischen den einzelnen Völkern, besonders in der Statur und

in den Gesichtszügen statt findet, kann man doch annehmcn,
! daß ein Grnndcharacter durch alle geht, von welchem nur

! bald das eine, bald das andre mehr verwischt wird. Wir

i haben, bei aller Verschiedenheit der Völker, den mongolischen
Typus in den meisten Bewohnern von Nord-, Ost- und Mit¬
telasien wieder gefunden, und auch dort von der Ähnlichkeit
der Individuen, die freilich manchmal übertrieben wurde, ge¬
sprochen. Dieser gemeinschaftliche Typus der Organisation
spricht sich in mehrfacher Hinsicht aus. «Die Indianer von
Nenspanien«, sagt Humboldt, »gleichen im Ganzen denen von

Canada, Florida, Peru und Brasilien. Die Farbe gleich
bräunlich und kupferfarbig, die Haare schlicht, fahrt der be¬
rühmte Reisende fort, und glatt, wenig Bart, untersetzte Sta¬

tur, langlichte Augen, mit gegen die Schläfe emporgerichtetem
Winkel; stark hervorragende Backenknochen, breite Lippen und
im Munde ein Ausdruck von Sanftmuth, welcher gegen ih¬

ren finstern, ernsten Blick sehr absticht, — dieß sind ihre all¬
gemeinen, äußern Kennzeichen.«

Aus dieser Beschreibung ergibt sich eine deutliche Ähn¬
lichkeit der Bildung der Amerikaner mit derjenigen der Mon¬
golen, womit auch alle Beobachter übereiustimmen. Der

Schädel nähert sich deutlich der mongolischen Form durch
seine mehr viereckige, von vorne nach hinten und von einer

Seite zur andern gleich breiten, Gestalt, wenn dieß auch in
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minderem Grade der Fall ist. Die Jochbeine springen ebe»

so stark hervor als bei den Mongolen. Eine charakteristische

Aehnlichkeit besteht auch in der Richtung der Augen, im

Haar und in dem geringen Bart. Man muß zugeben, sagt

Humboldt, daß die menschliche Gattung keine, einander sich

mehr nähernden, Nacen zeigt, als die americanischen, die mon¬

golischen, die der Mant chu's und der Malajen, ohne daß

deßwegen die Aehnlichkeit einiger Züge eine Identität der

Nacen constituirt. Eben so fiel den bayerischen Reisenden,

Spix und Martins, die Aehnlichkeit der brasilianischen In¬

dianer mit den Chinesen auf.

Aeußerst merkwürdig ist die überaus große Mannichfaltig-

keit der Sprachen, welche im neuen Continent gesprochen wer¬

den; man darf deren, nach Humboldt, ohne Uebertreibung

mehrere hundert annehmen. In dem, sonst Spanien unter¬

worfenen, Königreich von Mexico zählt Humboldt über zwan¬

zig Sprachen ans, welche keineswegs bloße Dialecte einer

einzigen Sprache find, sondern die mindestens eben so ver¬

schieden sind, als die griechische von der deutschen, oder das

Französische von dem Polnischen. Vierzehn dieser mexikani¬

schen Idiome haben bereits ziemlich vollständige Sprachlehren

und Wörterbücher. Es herrscht also hier im neuen Conti¬

nent eine viel größere Mannichfaltigkeit, als im alten. Dem-

ungeachtet findet man zwischen den verschiedenen Sprachen

von America eine Analogie in der inneren Structur, welche

dieselben zu einer Familie zu verknüpfen scheint, gleichwie sich

die meisten europäischen Sprachen, mit dem Persischen und

Sanscrit, zu einer Gruppe verbinden. Die Muttersprachen

von den Esquimaux bis zum Oronoco, und von der Linie bis

zur Magellansstraße, in ihren Wurzeln völlig verschieden,

tragen nach Humboldt eine und dieselbe Physiognomie, und

in den auögebildetsten, wie in den rohsten, zeigt sich eine

strenge Verwandtschaft in dem grammatischen Bau. Dnpon-

ceau bestätigt diese Analogie, und nach ihm sind die america¬

nischen Sprachen im Allgemeinen reich an Worten und an

grammatischen Formen, und in ihrem zusammengesetzten Bau

herrscht die größte Ordnung und Regelmäßigkeit. In Bezug
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«uf die Verwandtschaft der amerieanischen Idiome mit an¬
dern Sprachen ist noch wenig ausgem-ttelt. Baker glaubte

früher eine Aehnlichkeit der baskischen Sprache mit den amc-
ricanischen, in dem grammatischen Bau, wahrgenommen zu

haben; aber nach Duponceau besteht zwischen beiden eine so
vielfache Verschiedenheit, besonders in der Zusammensetzung
der Wörter, daß alle nähere Verwandtschaft wcgfällt. Eher

scheinen sich nach diesem Forscher einige südafricanische Spra¬
chen, namentlich die von Congo, den amerieanischen Idiomen

anznnähern. Barton in Philadelphia verglich mit letzteren
die Wörterbücher der nordasiatischen Sprachen, und obwobl

sich keine strenge Wortverwandtschaft Nachweisen ließ, so er¬
gab sich doch mehr, als man hoffen konnte, indem sich ganz
unzweifelhafte Spuren von samojedischen Dialecken in außer¬
ordentlich großer Menge vorfandeu. Eine gleiche Wortver-

wandtschaft zwischen Nordasien und Nordamerica wies Vater
nach.

Wenn wir daher auch, was fast bei keinem Volke der

Fall ist, den ersten Ursprung der Bewohner des neuen Cou-

tinents, der außerhalb der Geschichte liegt, keineswegs Nach¬
weisen können, so scheint sich doch so viel zu ergeben, daß,

nach dem physischen Baue und nach der Sprachverwandtschaft,
die Urbewohner von America von einem gemeinschaftlichen
Stamm entsprangen, dessen asiatische Abkunft zwar keines¬

wegs bestimmt behauptet werden kann, aber doch, nach der

unbestreitbaren Aehnlichkeit mit den mongolischen Völkerschaf¬
ten, sehr wahrscheinlich ist.

Nach dieser allgemeinen Darstellung wollen wir auf die

besonderen Glieder der americanischen Nace übergehen und

mit dem Lande beginnen, in welchem wir die ältesten Spuren
der Geschichte verfolgen können.

Bewohner von Nordwestamerica,
l) Mexikaner-

Viele, unter sich durch Sprache sehr verschiedene Natio«

neu, bewohnten Anahuac oder das alte Mexico, später Neu-
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spanien genannt, zur Zeit seiner Entdeckung von den Euro¬
päern. Es ist fast gewiß, daß es schon andere Völker in
Mexico gab, als die Azteken, die ältesten' Bewohner von
Mexico, deren Geschichte uns bekannt ist, von Nordwesten,
aus unbekannten Gegenden, im Jahre 648 zum erstenmale in
Mexico erschienen. Die Azteken, und die ihnen sprachver-
wandten und zu ihnen gehörigen Tulteken, Chichimeken, Na-
hualteken und Acolhuen durchzogen, mehrere Jahrhunderte
lange, Mexico, und ließen daselbst Spuren von Civilisation
und Kultur zurück. Humboldt hat die, wie er selbst zugc-
steht, schwankende, aber nicht ganz unwahrscheinliche Hypo¬
these aufgestellt, daß die Tulteken oder Azteken wohl ei»
Theil der Hiognus sein könnten, welche, nach den chinesischen
Geschichtsbüchern,unter ihrem Anführer Pnnon ausgewan¬
dert sind, und sich im Norden von Sibirien verloren haben;
ein Theil derselben Nation, welche unter dem Namen der
Hunnen, Ostasien und Europa überschwemmte und bis in die
Ebenen der Champagne vordrang.

»Als die Spanier Mexico eroberten,« erzählt der be¬
rühmte deutsche Reisende, »fanden sie in den Ländern jenseits
des Parallelkreises vom Losten Grad nur sehr wenige Ein¬
wohner. Sie waren der Aufenthalt der Chichimeken und
Otomiten, zweier Nomaden-Völker, deren wenige Horden un¬
geheure Landstrecken inne hatten. Die Bevölkerung scheint
sich überhaupt, vom 7ten bis zum l6ten Jahrhundert immer
gegen Süden gedrängt zu haben. Aus den Gegenden nörd¬
lich vom Rio Gila kamen die kriegerischen Nationen, welche
nach einander das Land von Anahuac überschwemmten. Es
ist unbekannt, ob dieß ihr ursprünglichesVaterland war, oder
ob sie, eigentlich aus Asien und der Nordwestküste von Ame¬
rica abstammend, blos die Steppen von Nabajoa und vom
Moqui durchzogen haben, um an den Rio Gila zu kommen.
Durch die hieroglyphischen Gemälde der Azteken ist uns in-
deß das Andenken an die Hauptepochen der großen amcrica-
nischen Völkerwanderung überliefert worden. Sie hat einige
Ähnlichkeit mit derjenigen, welche Europa im fünften Jahr¬
hundert in einen Zustand von Barbarei gestürzt hat.«



»Die Tulteken führten den Mais- und Baumwollenbau

ein, legten Städte und Straßen an, und errichteten die gro¬
ßen Pyramiden, welche wir noch heut zu Tag bewundern,

und deren Seiten genau nach den .Himmelsgegenden gerich¬
tet stehen. Sie kannten den Gebrauch der hieroglyphischen
Gemählde, verstanden es, Metalle zu gießen, und die härte¬
sten Steine zu behauen, und hatten ein weit vollkommnercS

Sonnenjahr, als die Griechen und Römer. Ihre Ncgierungs-
form bewies, daß sie von einem Volk abstammtcn, welches

selbst schon große Veränderungen in seinem gesellschaftlichen
Zustande erfahren hatte.«

Die Mexikaner sind, nach Clavigero, von mittlerer Sta¬

tor, aber eher klein als groß, und wohlgebaut, sie haben
schwarze Augen, schone, weiße Zähne; dicke, schwarze, glatte
Haare, dünne Bärte und sind gewöhnlich an den Armen und
Beinen unbehaart. Ihre Haut ist vlivcnfarb. »Die Einge-
bornen von Ncuspanien, sagt Humboldt, haben eine noch weit
dnnkler braune Hautfarbe, als die Bewohner der heißesten
Lander des südlichen Amcrika's. Diese Erscheinung ist um so

merkwürdiger, da in der caueasischcn Race die mittäglicheren
Völker eine weit minder weiße Haut haben, als die nördlichen.«

Diese Erscheinung, wo die dunkle Färbung nicht mit dem
Clinia übereinstimmt, ist indcß im alten Continent nicht ohne

Analogie, und wir haben oben mehrere Beispiele aufgeführt.
So sind die Iuloffs in Afrika schwärzer, als die unter dem

Acgnator, an der heißen Küste von Guinea, wohnenden Völ¬

ker und die Schottländer sind gewöhnlich von dunklerer Farbe
als die Engländer und die Norddeutschen.

Die Mexicaner, besonders die der aztekischen und otomiti-
schen Race, haben, nach Humboldt, mehr Bart, als die an¬

dern Eingeborncn des südlichen Amerika'S. Sic erreichen
im Durchschnitt ein hohes Alter, und dieß würde noch häusi-
ger der Fall sein, wenn nicht der Branntwein, dessen Genüsse

sie meist unmäßig ergeben sind, viele Verwüstung anrichtete.
In der gemäßigten Zone von Mexico, auf der Hälfte der
Cordillercn, sieht man öfters die Eiugebornen, besonders die

Weiber, ein Alter von hundert Jahren erreichen. Dabei be¬
ll. 12
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kommen sic sehr selten und viel seltener als die Mohren ein

weißeS Haar und ihre Haut runzelt sich im Alter wenig;

ihre Vartlosigkeit und ihre, bis zum Lebensende bleibende

Kraft, gibt ihnen immer ein jugendliches Ansehen. Selten

bemerkt man Mißbildungen unter ihnen und Humboldt, der

sich doch so lange dort aufhielt, sah nie einen bucklichten In¬

dianer, und nur selten erblickt man einen schielende», hinken¬

den, oder am Arme gelahmten. Ihre Sinne, besonders da-

Gesicht, sind sehr scharf.

2) C a l i f o r n i e r.

Die Bewohner von Californicn zerfallen in mehrere Stäm¬

me, die verschiedene Sprachen sprechen. Diese Sprachen sol¬

len höchst arm und ohne alle Präpositionen und Conjngatio-

nen sein. Vanconver schildert die (salifornicr als eine der

elendesten Menschenracen. Sie sind von dunklerer Farbe,

als die übrigen Bewohner von Amerika, und La Perouse ver¬

gleicht sie mit den Negern in Wesiindien der Farbe nach;

aber ihr Haar ist stark und lang. Kotzcbnc beschreibt diese

Indianer als häßlich, dumm und wild, sonst aber als gut ge¬

wachsen, ziemlich lang und von schwarzbrauner Farbe; nach

diesem Seefahrer sind die Weiber klein und sehr häßlich, in

ihren Gesichtern haben sie viel NegerhafteS, nur ist ein Ne¬

gerkopf gegen diese noch schön zu nennen; was sie hauptsäch¬

lich von den Negern unterscheidet, ist ihr sehr langes, glatte»,

pechschwarzes Haar. Eben so lautet Nollin's Beschreibung, -

wornach die Californier eine niedrige Stirne, eine kurze Nase,

dicke Lippen, schöne Zähne und gewöhnliche Ohren haben.

Ihr Kinn soll stärker behaart sein, als das der Bewohner ^

von Chili.

4) Bewohner der Nord Westküste.

An der Nordwestknst§ von Amerika wohnen verschiedene

Völker, deren Sprachen unter sich und wieder mit den azte-

kischen oder altmcxicanischen verwandt sind. Hieher gehören

die Bewohner nördlich von Californicn, die Indianer von

Neu-Albion, Neu-Cornwall und Neu-Norfolk.
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Um Nootka und anderwärts wohnen Völker, welche eine
besondere Gruppe der Sprache und dem Dane nach bilden,
und die Prichard unter dem gemeinschaftlichen Namen der
Aukuatl-Nace begreift. Diese Indianer sind, nach Cook s
und Anderson'ö Beschreibung, im Allgemeinen unter mittle¬
rer Größe und ziemlich breit und dick. Ihr Gesicht ist breit

und dick, die Kiefer springen vor, die Nase ist platt, die Stirne

niedrig, die Augen klein, schwarz und eher schmelzend, als

funkelnd; der runde Mund ist von breiten, dicken Lippen um¬
geben, die Zahne sind ziemlich gleich, aber nicht besonders

weiß. Sie haben wenig oder gar keinen Bart, oder er wachst
erst sehr spat, denn es gibt unter ihnen alte Leute mit großen
Bärten, Leib und Arme sind plump, der Nacken kurz; die
Fuße sind breit und schlecht geformt; da sie immer mit

Schmutz oder Farbe bedeckt sind, so laßt sich die Färbung

der Haut nur schwer bestimmen; wenn sie gewaschen ist, gleicht
sic an Weiße der Haut der Europäer; die Kinder gleichen in
dieser Hinsicht den Unsrigen. Die Weiber sind den Män¬

nern sehr ähnlich und können keinen Anspruch auf Schön¬
heit machen.

Gleichzeitig ist über einen großen Tcheil der Westküste von
Nordamerika ein anderes Volk verbreitet, die Kölnischen. La

Peruse schildert die hiehcr gehörigen Bewohner von Port des
Fraimois als wenig von der Größe der Europäer abweichend.
Ihre Hautfarbe ist sehr dunkel, da sie beständig der Sonne
ausgesetzt sind; ihre Kinder werden so weiß wie die Unsri-
gen geboren.

Nach Humboldt sind die nördlich vom Nio Gila zerstreu¬

ten Völkerschaften viel brauner als ander/, die in der Nach¬
barschaft des ehemaligen Königreichs von Guatimala wohnen.

Dieser Naturforscher nimmt aber in Amerika keinen solchen
Einfluß deS Clima's auf die Farbe an, bereit Nuancen er

eher für ursprünglich, aus andern Ursachen verschieden glaubt.
Er sagt selbst, daß die amerikanischen Indier, welche in den
Gebirgen wohnen und bekleidet sind, oft dunkler gefärbt er¬
scheinen, als die nackt gehenden Bewohner der Ebenen in

dem heißen Theile von Amerika.
12 *
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Zu derselben Nation, wie die eben beschriebenen Indianer,
gehören nach Dixou'S Beschreibung auch die Bewohner von
Norsolksund; auch der Sprache nach sind sie ihnen verwandt,

denn sic reden einen ganz andern Dialcct, als die Bewohner

von Prinz-Williamssund, welche zu den Esguimaux gehören.
Mit ihnen verwandt sind die Eiugebornen von Port Mul- !
grave, welche Dixon als wohlgebaut, mit geraden Gliedern
und von mittlerer Größe beschreibt; ihre eigentliche Haut¬
farbe ist weiß, die Augen schwarz und funkelnd; von dersel¬
ben Farbe sind die schön gebogenen Augenbraunen; die Wei- ^
ber könnten selbst in England für schön gelten.

Nordamerikaner.

4) E s g n i IN a u x.

Die Esqnimaux oder Eskimos, wie sie gesprochen werden,
oder Karalit, wie sic sich selbst neunen, wohnen im äußersten
Norden von Amerika, mit Einschluß von Grönland, so weit

inan noch vorgedrungen ist, nemlich fast bis zum Losten Grad ^
nördlicher Breite. Auf den Inseln des Mackenzieflufses und ^
des Eismeers, traf sie der neueste kühne Reisende, Capitän

Franklin, wo die Kalte am i. Januar -— 49 ° (Fahrenheit?)

betrug, blos durch Kleider von Nennthier- und Seehundsfeil ^
geschützt. Die Eskimos auf Grönland unterscheiden sich ve»
den übrigen bloS durch eine' geringe Modifikation des Dia- )
lccts, stimmen aber im physischen Baue ganz mit den an¬
dern überein.

Die Sprache der Eskimos reiht sich an die übrigen ame-

rikanischen Sprachen im Baue an. WaS den physischen Bau
betrifft, so sagt Crantz, daß die Grönländer meist unter 5

Fuß messen. Ihr Gesicht ist gewöhnlich breit und platt, mit
vorspringenden Jochbeinen und runden, dicken Vackeii. Ihre
funkelnden Augen sind klein und schwarz, die Nase ist nicht

platt, aber klein und etwas vorspringend, der Mund klein
und rund, und die Unterlippe etwas dicker, als die obere; sie

werden weiß geboren, und die schmutzig braune Farbe scheint
von der Unreinlichkcit herzurühren; das Haar ist allgemein

kohlschwarz und laug.
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Charlevoix beschreibt die Eskimos von Neu-Frankreich
ebenfalls als gewöhnlich mit schwarzen Haaren versehen, zu¬
weilen sind dieselben aber auch bland; diejcs Vorkommen
von blonden Haaren, ein starker Bart und die Weiße ihrer

Haut, geben ihnen einen merklichen Unterschied von den übri¬
gen Amerikanern. Sehr klein sind die Eskimos von Labra¬
dor, Capitan Franklin beschrieb neuerlich die Eskimos am
Mackenzicflnß; die Männer trugen einen Bart an Oberlippe
und Kinn und ließen sowohl Bart als Kopfhaare wachsen.

Ihr schwarzes Haar war hinten in einen Zopf gewickelt,
vouie gescheitelt, und senkte sich auf bpiden Seiten in dichten

Locken herab. Die Weiber maßen 4'/r bis D/» Fuß und
waren ungemein wohl beleibt, einige der jüngcru hübsch. Der
Schädel der Eskimos halt, nach Blumenbach, im Bane das
Mittel zwischen der Bildung bei den Mongolen und de»
übrigen Amerikanern.

5) Indianer der Ostscitc und dcS Inneren von

Nordamerika, oder die Bewohner der vereinig¬
ten Staaten-

Als die ersten europäischen Ansiedler die Küste des jetzi¬

gen Gebietes der Freistaaten von Nordamerika am atlanti¬
schen Ozean betraten, fanden sie an derselben indianische
Stämme wohnen, welche nun durch Kriege und das Gist des
gebrannt - Wassers sehr verringert, in wenig Familien übrig
geblieben sind, meist aber zerstreut und ins Innere verdrängt
wurden, wo sie zugleich mit andern Urbewohnern von der
Jagd und vom Fischfang leben.

Die Geschichte der zahlreichen Indiancrstamme ist in ein

tiefes Dunkel gehüllt. Je mehr wir aber davon erfahren,
um so wahrscheinlicher wird die Annahme einer frühen Be¬
völkerung dieses Erdtheils von Asien aus. Im äußern Bau,
in den Sitten und Gebrauchen unterscheiden sich die verschie¬
denen Nationen wenig von einander; dagegen redet jeder

Stamm seine eigene Sprache, und wenn auch alle Dialecte

eine gcwiße Verwandtschaft unter einander zeigen, so klingen
diese doch im Ohre des Europäers so verschieden, daß cS
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schwer ist, dieselben auf ein oder mehrere Hauptidiome zu-
rückznführen. Es würde zu weitläuftig werden, wenn wir hier
alle einzelnen Nationen, ihre Geschichte und Sprache durch¬
gehen sollrcu; wir begnügen uns, eine allgemeine Uebcrsicht

in tabellarischer Form, nach Prichard zu geben:

Racen im östlichen Theile von Nordamerika.

I. Algonkin's oder Wapanachki's.

* Ocstlichcr Zweig; Stämme östlich vom Misfisippi-

s) Lenni-Lenape oder Delaware - Zndier.
UnamiS oder Turtles

Unalachtigo oder Turkeys
Minsi oder Moufeys

d) Abenaki.

o) Mikmacs oder Surikesen.
«l) Canibas.
e) EtscheminS re.
f) Sankikani auf der Westseite dcS Hudsons.

Zwischen dem Hudsonfluß und
dem Potowmak.

g) Naragansets oder Natics in Neu-England.
K) Mahicauni oder Mohekans.

i) Nentego oder NauticokeS in Virginien und Maryland.
L) Sawwano in Georgien und Florida.

!) Pampticoughs in Neu-Carolina.

Westliche Zweige der Algonkinracc,

m) Miami oder Illinois.
n) Piankischas.

o) Kikkapoos am See Michigan,
x) Potowatomi ebendaselbst. -
g) Chippewa am oberen See.
r) Nccneawesik.

"* Nördliche Zweige der AlgAikinrace.

5) Algonkins von Canada.
t) Knistiueauk oder Crees in Canada.
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ll. Race der Irokesen und ihrer Stammverwandten.

») Aquanoschiani oder sechs Nationen.
1) SenecaS.

2) MohawkS.
5) QnondagoS.
4) OncidaS.

5) CapjugaS.
6) TuscaroraS.

Ich Huronen.
>:) Dacota oder Sioux,
ct) Ossagen.

III. Nationen von Florida.

») Cherokeesen.
1,) ChoktawS.

Creeks und Seminolcn.

ci) Andere Nationen von Florida.
WocconS und Katabha.

Apalachen.

Natchez.

Nationen im Innern von Nordamerika.

1) Chippewäcr, wohnen im Nordwesten, zwischen den west¬
lichen Seen und den Felsengebirgen oder Nochy-Mountains.

Ich Nagailcr oder Carriers

Slouacuss-DinaiS

2) Paegan-Indier.
d) Schwarzfnßer § Am südlichen Theil des Sas-
o) Vlood-Indier ^ katschawanflusseS.

3) Schlangen-Indier in den Feljenbergeii.
4) Crow-Indier, ebendaselbst..

Ich Mandans am ober» Missuri.

5) Fall-Indier oder Sklaven-Indier oder Dickbauche, auf
der nordöstlichen Seite der Felsenberge.

k>) MinetareeS am gelben Steiusluß.

c) Brawer-Indier

<l) Nasud-Denee

Bewohner der Fet-

sengebirge.
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6) Pawuees am Plattefluß.
7) CaddoS am unteren Missisippi.
8) Tankards am rothen Fluß.
9 ) Paducas.

a) Zetans oder Cumanches a» den Grenzen von
Neu-Mexico. '

1,) Kpaways an den -Quellen des Platteflnsfes.
c) UtahS an den Quellen dcö Rio dcl Norte.

10) Apachen und Lee-Paniö, Gebirge von Neu-Mexico.
U) NanahawS nord-westlich von Santa F«-'.

Uebcr den Bau dieser Völkcrstämme hat Prichard vieles
aus Neisebeschreibungen gesammelt, waö wir hier theils dar-
aus, theils aus der neuesten Neise an den St. PeterSstuß,
mitthcilen wollen.

Carver beschreibt in seinen Neisen die Chippeilwäer; sie
sind im Allgemeinen schmal und mager, aber groß und ge-
rad und selten bemerkt man unter ihnen mißgestaltete; ihre
Haut ist röthlich oder kupferfarben, ihre Augen sind groß und
schwarz; dieselbe Farbe hat'das Haar, welches selten gelockt

ist. Ihre Zahne sind gut, ihre Jochbeine treten heraus, mehr

aber bei den Weibern, als bei den Männern; sie sind wie

die Europäer behaart, reißen aber ihre Haare am ganzen
Körper aus.

Aehnlich beschreibt Mackenzie die Knistineauk's;^sie haben
eine mittlere Größe, sind wohl proportionirt und sehr leben¬
dig. Ihre Haut ist kupferfarben, das Haar schwarz, wie bei
allen Nordamerikancrn; sie haben schwarze Augen und einen

durchdringenden Blick. Ihre Weiber gehören zu den schönsten.
Keating beschreibt die Potowatomi im Süden des See Mi¬

chigan auf folgende Weise; sie sind meist wohlproportionirt,
gegen 5 Fuß 8 Zoll hoch, und besitzen eine bedeutende Mus¬

kelkraft und Beweglichkeit; ihre Stimme ist gewöhnlich schwach
und leise; sie können aber sehr gellend schreien; die Zähne
sind weiß, aber nicht sehr regelmäßig. Das Zahnen soll bei

den indianischen Kindern beschwerlich sein. Die ncugebor-

nen Kinder sind roth; nach einigen Zähren nehmen sie eine
mehr gelbe Farbe an; ihre Sinne sind äußerst scharf.



Nach Kalm'S Beschreibung weichen die Huronen und an¬
dere Irokesen nicht sehr von den Zweigen der Algonkin's ab.

In Bezug auf die Localeinflüsse des Climaö ist cS merkwür¬
dig, daß die Knistencanks und andere Zweige der Algonkinracc,
welche in sehr kalten Climaten wohnen, eine so dunkle Farbe
haben, als die unter wärmeren Breiten wohnenden Indianer,
ein Phänomen, welches wir schon mehrmals beobachtet haben.

Nach Bartram sind die Cherokcsen, Semminolen, Choktanes

und die Creeks groß und gerade gebaut. Ihre Glieder sind wohl¬
geformt, ihre Gesichtszüge regelmäßig, ihre Haltung offen und
würdevoll; die Angen sind, obwohl klein, sehr lebhaft und voll
Feuer; die Regenbogenhaut ist immer schwarz, die Nase neigt
sich gewöhnlich zur Adlernase; ihre Farbe ist rothbrann oder

kupferfarben, ihr Haar lang, grob, rabenschwarz und glänzend;

die'Weiber sind zarter, schlanker, haben vollkommen symmetrische

Züge und etwas angenehmes und freundliches in ihrem Ansehen.
Die ChoctawS und ihre Stammverwandten, die Mnscognl-
geu, sind groß und stark; die Männer haben einen giganti¬
schen Wuchs, viele haben über, wenige unter 6 Fuß, die Wei¬

ber dagegen sind weit kleiner, haben selten über 5 Fuß, sind
aber schön gebaut. Noch größer und stärker sind die Cherokesen;

sic gehören zu den stärksten Menschen, welche Bartram sah;
' ihre Farbe ist Heller, etwas olivenfarb, besonders die der Er¬

wachsenen, die jungen Weiber sind oft so schön und blühend,
als die europäischen Frauen. Es ist merkwürdig, daß die

Cherokcsen, welche doch in den südlichen Distrikten dieses

TheilS von Amerika wohnen, Heller von Farbe sind als viele
nördliche Nationen, und namentlich als die stammverwandten

Creeks. Diese verschiedene Beschaffenheit der Nationen von

Florida mag znm Theil daher kommen, daß die Cherokcsen
die gesunden, hohen Bcrggegenden bewohnen, während die
Creeks die niederen, morastigen, heißen und ungesunden Regio¬
nen eingenommen haben.

Die Indianer im Innern, um den Missnri sind Heller
roth als viele östliche Stämme. Sie sind schön gebaut und

in der Größe gleichen sie im Allgemeinen den Europäern,
doch sind gpoße Männer unter ihnen häufiger. Das Kops-
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haar ist schwär;, glänzend und steht dicht; der Bartwuchs
ist schwächer.

Die Menomonis, im Westen deS Michigansees und z„

den Chixpewäern gehörig, sind schön und sehr gut gewachsen
und gewöhnlich groß und stark-, die Frauen sind sehr häßlich,
die Kinder wie kleine Affen. Die Bewohner der höheren

Gegenden sind Heller gefärbt.
Zn dem Hochlande ui» die Quellen des Patte, Arkansa

und rothen Flnffes ziehen Horden der Kiawa- und Kaskaia-
Nation umher; sie nähren sich von der Zagd, verfolgen die
Bisonheerdcn und haben keine festen Wohnplätze. Diese In¬
dier unterscheiden sich, nach James Bericht, in mancher Hin¬

sicht von den Missuri-Indianern. Im Durchschnitte ist ihre
Statur weniger beträchtlich und ihre Gesichter scheinen etwas
breiter, ihre römisch gebildeten Nasen weniger vorspringend;
aber die Richtung des Auges, die vorspringcndcn Backenkno¬
chen, die Gestalt der Lippen, Zähne und die zurückweichcnLe
Stirne geben ihnen den allgemeine» Charakter der Amerika¬
ner. Ihr Haar zeigt nichts Verschiedenes, ist aber oft weit

Heller, als bei den übrigen Indiern; ein junger Mensch vo»
etwa 15 Jahren, welcher die Expedition, unter Major Long,
in die Fclsenberge, eines Tages besuchte, hatte ein flachSgel-
bes, etwas ins Dunkelgelbe fallendes Haar.

In den Rocky-mountains traf Mackenzie eine Nation
von schwarz-gelber Farbe, mit dunkelbraunem Haar und
grauen Angen.

Wir können also nach diesen Beschreibungen und nach
der Angabe aller Schriftsteller folgendes Gcmählde der phy¬
sischen Beschaffenheit der Indianer von Nord- und West-
amerika entwerfen; eine Kupferfarbe, mit verschiedenen Nuan¬
cen ins Weiße und Olivenfarbene oder Gelbe; schlichtes,

schwarzes, glänzend-glattes und doch grobes Haar, vorste¬
hende Backenknochen, Habichtsnasen, mittlere und große
Statur, schönes Ebenmaaß, gut gebaute Hände und Füße.
Die Weiber sind bei weitem nicht so schön, als die Männer,
von welchen vorzüglich die vorstehende Beschreibung gilt.
Sie haben daS allgemeine Gepräge des amerikanischen Cha-



racterS mst besonderen Modificationen. Der mongolische

Character, in welchen die amerikanische Nace überspielt, er¬
scheint hier mehr verwischt.

Bewohner von Südamerika.

tz) Die süda mexikanischen Nationen nördlich vom
A in azo n e n st r o in.

Nach Hcrvas wurden sonst in Quito und in den sechs

angrenzenden Regierungsbezirken 117 Sprachen gesprochen;
wahrscheinlich waren dieß aber nur verschiedene Dialecte.
Viele dieser Idiome sind nuir auSgestorbcu.

Die Gegenden nördlich und südlich vom Oronoco wer¬
den von verschiedenen Nationen bewohnt, deren Sprachen un¬
tereinander verbunden sind und zu einer Familie zu gehören
scheinen. Die merkwürdigste und berühmteste Nation sind
die Cariben oder Caraiben; sie wohnen vom Amazoncnstroin
bis zum -Oronoco, und als Galibi erscheinen sie längs der
Küste von französisch Guyana. Die kleinen Antillen bekamen
von ihnen den Namen der caraibischen Inseln. Die Tama¬
naken gehören zu derselben Familie und leben am rechten
Ufer des Orinoco; es sind von dieser sonst mächtigen Nation

nur wenige übrig geblieben. Die Arrowackcn wohnen zwi¬
schen den Flüssen Demerary und Surinam; die Guaraiinaö
auf den niedrigen Inseln im Oronoco-delta, westlich von die¬

sen die Chayma auf den hohen Gebirgen von Cocollar und
die Guacharo. Oestlich von Cumana, auf der Halbinsel von
Paria, trifft man die Pariagotos, westlich die Cumanago-

tos. Noch gehören folgende Iudianerstämme hieher: Die
Worrauen, zwischen dem Demerary und Surinam, die Acca-
waucn, an dem Ursprünge der Flusse Essequebo, Demerary
und Bcrbice, die Waquaien am ober» Verbice und eine

Menge tief im Innern wohnende, wenig bekannte Nationen.
Die männliche, schön articulirte Sprache der Caraiben ist am
weitesten verbreitet und die meisten andern Dialecte sind ihr
mehr oder weniger verwandt.

Die meisten dieser Indianer sind von mittlerer Größe;

die Caraiben zeichnen sich durch den schönsten, ebenmäßigsten
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Bau auS; die Caraiben in den Llanos von Eumana und in

den Ebenen nordöstlich von den Duellen dcS Oronoco, zeich¬
nen sich, nach Humboldt, vor allen übrigen Nationen, welche
dieser berühmte Reisende sah, durch gigantischen Wichs ans.
Die Gesichtszüge der meisten der, bczeichneten Nationen sind

regelmäßig, oft sehr hübsch. Die Farbe ist meist helD die
Worrauen sind dunkler gefärbt; das Haar ist stark und sehr
dnnkelschwarz. Humboldt sagt: wir fanden die Völker von
Rio Negro weit dnnklerbrann, als die vom Nieder-Oronoco,
obgleich die Ufer des ersten dieser beiden Flüsse ein weit fri¬
scheres Clima genießen, als die nördlicheren Gegenden. In
den Wäldern der Gujana, besonders gegen die, Duellen des
Oronoco hin, leben mehrere ziemlich weiße Stämme.

Die ChaymaS beschreibt Humboldt als kurz und klein,
wenn man sie mit den Caraiben vergleicht; gewöhnlich wer¬
den sie 5 Fuß 2 Zoll groß. Ihr Körper ist jedoch stark, an
den Schultern außerordentlich breit; die Glieder sind rund
und fleischig. Während sie in der übrigen Bildung, was die
Form der Augen, daö Haar, die vorstehenden Backenknochen
betrifft, mit den andern Amerikanern übereinstimmen, weichen

sie in der Form der Nase von den meisten beträchtlich ab.
Diese ncmlich ist lang, und springt ihrer ganzen Länge
nach vor; die Nasenlöcher sind nach unten gerichtet, wie bei
der caucasischen Nace. Ihre Farbe ist" nicht kupferfarben,
sondern dunkel-braun, ins schwarz-gelbe fallend; Angen und

Augenbraunen sind schwarz oder dunkel-braun.
Levapsso erwähnt der GuaicaS, welche in der Nachbar¬

schaft eines Wasserfalls des Oronoco wohnen; es sind kleine
Menschen von 4 Fuß Höhe; sie haben wie die Europäer eine
weiße Gesichtsfarbe.

7) Nationen von Peru.

Ehe die Spanier nach Amerika kamen, wohnten in Peru
die IncaS, ein mächtiges, früh gebildetes Volk, welches seine

Eroberungen über einen großen Theil vom südlichen Amerika,

längs des großen Ozeans- und der Andcskettc. auöbreitcte.
Ihre Sprache war sehr lieblich, harmonisch und zeigte eine»
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hohe» Grad von Ausbildung. Stevenson beschreibt die Ein¬
wohner von Peru als kupferfarben, mit niedriger Stirne,
kleinen schwarzen Augen, kleinen Nasen, einem mäßig großen

Mund, schönen Zähnen, rundem Gesicht, bartlosem Kinn;
erst im Alter kommt der Bart; das Haar ist schwarz, steif
und glatt; der Körper ist wohl proportiouirt, die Glieder

hübsch geformt, die Füße klein; ihre Statur ist eher klein,
als groß und sie haben eine Anlage zum Dickwerden. Die
Kupferfarbe scheint'allgemein und rein auf der hohen West¬
küste von Südamerika vorzukommen; die Indianer, welche
in der heißen Zone die höchsten Plateau'S der Anden-Cor-
dillera bewohnen, sind alle nach Humboldt kupferfarbig.

Die Bewohner von Peru erreichen gleich den Mexikanern,

ein hohes Alter. Humboldt erzählt davon ein auffallendes
Beispiel: »Während eines Aufenthalts in Lima,« sagt dieser
berühmte Reisende und Naturforscher, »starb im Dorfe Chi-

guata, eine Stunde von der Stadt Areguipa, der Indianer
Hilario Pari, in einem Alter von 143 Jahren. Er war yo

Jahre lang mit 'der Indianerin, Andrea Alea Zar, welche
es bis auf 117 Jahre gebracht, verheirathet gewesen. Bis
in sein izosteö Jahr hatte dieser peruanische Greis alle Tage

3 bis 4 Stunden WcgeS zu Fuß gemacht, und .erst 13 Jahre
vor seinem Tod, nach welchem ihm von 12 Kindern nur eine
Tochter von 76 Jahren übrig geblieben, war er blind geworden.«

8) Urbewohner von Brasilien.

Das weitläuftige Reich des Kaisers von Brasilien, welt¬

berühmt durch die Herrlichkeit seiner Pflanzenwelt und durch

den Neichthum au edlen Steinen, wird von einer Menge von
Zndianerstämmcn bewohnt, deren genauere Keuntniß uuS trotz

der neuen Reisenden Eschwcge, Spix und Martins, Prinz von
Neuwied n. s. w. noch abgcht. Besonders sind viele Theile
dcS Innern fast gänzlich unbekannt; denn hieher, in die Ur¬

wälder und Gebirge, haben sich die Indianer oder Wilden,
im Allgemeinen unter dem Namen Tapnpas bekannt, vor den
Portugiesin geflüchtet. Zahlreich sind die, meist unter sich

im Kriege lebenden,-Stämme, aber arm aä Köpfen. Nir-
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gendS tritt nnS das Gewirrs zahllos scheinender Völkerschaf¬

ten, wo eine oft mir aus wenigen Familien besteht, mächti¬

ger entgegen, als hier; die Zerrissenheit, das Zerfallensei,i,

der Charakter der amerikanischen Bevölkerung überhaupt, hat

hier die höchste Stufe erreicht. Adelung zählt »ach den be¬

kannten Sprachen des inner» Brasiliens 51 Zndianerstämme;

weit mehr sind uns unvollkommen, oft blos dem Namen nach

bekannt. Gutsmuths gibt in seiner neuen Geographie von

Brasilien eine Tabelle der bekannten Völker, nach Cazal und

andern, und sucht die grenzenlose Verwirrung, welche in der

Geschichte der Urbewohner Brasiliens herrscht, aufzuklären.

»Rechnen wir ab die Verschollenen, die völlig durch Ein¬

bürgerung aufgelösten,« sagt Gutsmuths, »und die weggezo-

genen Völkerschaften, so lassen sich auf dem Gebiete Brasi¬

liens ungefähr 153 Völkerschaften zusammcnzählen; dabei

bleiben aber noch viele uuberechnet.«

»Betrachtet man diese ungemein große Mischung der Völ¬

kerschaften, fährt Gutsmuths fortj so zeigt sich zwar überall

dieselbe amerikanische Achnlichkeit der Leibesbeschaffcnhcit, wenn

auch mit vielerlei Abweichungen unterwebt; aber nach Sitten,

Gebräuchen und Sprachen zugleich ein deutlicher Abschnitt

zwischen den jetzt civilisirten Küstenbxwohncrn und den Wil¬

den des Znnern, der seinen Grund nicht in der Civilisirmig

haben kann, sondern in der Abstammung. Hiernach gehör¬

ten die samnitlichcn Küstenbewohner zu einem Hauptvolke,

wie ihre Sprache deutlich genug macht. Nicht so ist cs mit

den Topuyasvölkern des Znnern. Die Sprachen derselbe,,

sind höchst mannichfaltig, in ganz nahen Nachbarschaften ost

ganz verschieden. Anton de Vieyra fand im Missicnslaiide

der Zesuiten am Maranhon mehr als 70 verschiedene Spra¬

chen. Eine Wandelbarkeit, einzig in ihrer Art, waltet über

diesen Völkern; weder Tradition, noch Sprache, weder Körper¬

bildung, noch Sitte und Gewohnheit halten, wenn man so

sage" darf, Stich; aber eben darum ist eS höchst schwierig,

Abstammung und Verwandtschaft hiesiger Völker auSzuma-

chen. Es bedarf nur einer kurzen Zeit, so ist die Traditio,,

abgestorben, die Sprache, die Sitte, ja selbst die körperliche
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Bildung verändert. Schwerlich ist es viel über hundert Jahre,

daß PnriS und Coroadoö, die nur Ein Volk machten, sich
trennten, und dennoch sind die Abweichungen zwischen beiden
scheu jetzt so groß in Sprache und Sitte. Ganz so ist cs
mit den Coropos, die gleichfalls zu demselben Volke gehör¬

ten, ihre Sprache ist in der kurzen Zeit der Trennung, ob¬

gleich viele Wörter derselben mit der Pnrisprache übereinstim¬
men, demnach umgebauet und in ihrer Zusammensetzung so
abweichend, daß beiderlei Horden oder Stamme sich nicht

mehr verstehen, und zwar ohne daß weder der eine, noch der
andere Stamm eine große Veränderung in seiner Cnltur er¬
litten hätte. Ebenso ist eS mit Sitten und Gebräuchen.«

Alle, sowohl wilde, als eingebürgerte Indianer, haben dem

Körper nach das amerikanische Gepräge. Regelmäßiger, hüb¬
scher Körperbau, nirgends eine gerade ausgezeichnete Größe,
sondern ein mehr untersetzter und muskelstarker Bau, zumal
bei den Küstenvölkeru, die nur ganz mäßig groß, thcils sogar
klein zu nennen sind. In MinaS fand von Eschwegc die
Weiber so klein, wie zehnjährige Kinder. Dabei mögen sich

doch hier und dort manche Eigenthümlichkeiten zeigen. Da¬
hin gehört die sonderbare Schmalheit des Gesäßes bei beiden
Geschlechtern, welche von Eschwcge bei Indianern in MinaS
so auffallend fand; bei keinem bemerkt man ein volles flei¬
schiges Gesäß, überall eine affenähnliche Zuspitzung dieses

TheilS. Hände und Füße sind bekanntlich bei allen India¬
nern kleiner, als bei den Alt-Festländern, Schultern und

Arme vorzüglich stark und muskclfest, die Beine im Verhält¬

nis des Ganzen dünn. Der Kopf ist bei den meisten hiesi¬
gen Völkern nicht klein, im Allgemeinen rundlich, doch gibt's
Ausnahmen. Das Geßcht ist rund, mit stark hcrvortretenden

Wangenknochen, überhaupt mit stark ausgeprägten Zügen,

oft mit etwas dickem Munde; häufig sind auch recht hübsche
Gcsichtsbildungen. Ovale Gesichter sieht man nicht. Das

Auge ist schwarz, mehrcntheils nicht groß und nicht sprechend,
bei manchen Völkerschaften steht cs nach mongolischer Art

schief. Sanftere Züge sind im Gesicht deö WeibeS zu finden.

Völlige Bartlosigkcit findet gar nicht und nirgends statt, aber
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das Barthaar steht einzeln und zwar steif und starr; ja man¬
cher Indianer, z. V. in Minas, hat seinen Schnurrbart trotz
dem besten Grenadier. Lcibhaarc werden überall vertilgt,
das Kopfhaar ist schlicht, lang, barsch, stark und jederzeit kohl¬
schwarz. Irrthum ist cs denn doch wohl, wenn man bei al¬
len die Kupferfarbe finden will. Die östlichen Völkerschaften
fand Eschwege nur gelbbraun und röthlich, und nach ihm
kommen die Kinder schon so gefärbt zur Welt.

Unter den brasilianischen Völkern fand Auguste St. Hilaire
die Botokuden den Mongolen besonders ähnlich. Nach dem
Prinzen von Neuwied sind die Botokuden von mittlerer Sta¬
tur, stark, fast immer breit von Schultern und Brust, mus¬

kulös, doch proportionirt; ihre Hände und Füße sind zierlich.
Ihr Gesicht hat, wie bei den andern Stämmen, starke Züge
und gewöhnlich breite Backenknochen, die Angen sind klein,
schwarz und lebhaft, die Hautfarbe ist ein röthlichcö Gelb,
bei mehreren fast weiß, mit röthlichen Backen. Daö starke,
schlichte Kopfhaar ist schwarz, an den übrigen Theilen des

Körpers ist der Haarwuchs nur dünn und gleichfalls straff.

Die Coroados sind nach August Sr. Hilaire sehr häßlich.

»DaS jüdische Gesicht der CoroadoS sagt Eschwegc, mit ge¬

raden, zuweilen unterwärts gekrümmten Nasen und kleiuen,
oben gerade geschlitzten Augen, zeichnet sich sehr von den

regelmäßigen, runden Gesichtern der Puris, mit stumpfen
Nasen und großen Augen aus.

Uebcrhaupt findet man nach Eschwege sehr große Ver¬

schiedenheiten unter den südamerikanischen Völkerschaften, wel¬
che der gewöhnlichen Annahme, von der Gleichförmigkeit der
Bildung der Bewohner von Amerika, zu widersprechen scheinen.

So sind z. V. die, brasilianischen Indianer durchaus nicht
kupferfarben, sondern gelbbraun. Wir haben eben der Un¬
terschiede zwischen den Coroados und PuriS erwähnt; von

beiden sehr verschieden sind die Coropos mit ihrem dreieckigen
Gesicht und in den großen robusten Levantes von Gopnz
mit plattgedrücktem Gesicht, uird enggeschkitztcn Angenliedern
glaubt man, nach Eschwege, Mongolen zn erblicken. " Wäh¬
rend etwas südlicher die Pampas in Buenos-ApreS und die



Patagonier durch einen gigantischen Wuchs sich auSzcichneu,
sind die EoroadoS und andre brasilianische Indianer eher
klein, als mittelgroß; manche Weiber werden nicht größer,
als Kinder von 8 bis 10 Jahren.

9) Die Guarani und die übrigen Bewohner von

Paraguay.

Zwei treffliche Naturforscher Don Felix d§ Azzara und

ganz neuerlich ein Landsmann von uns, Ncngger, haben uns
ein sehr genaues Gemählde von den südamericanischen Na¬
tionen gegeben, welche Paraguay bewohnen.

Die am weitesten verbreitete Nation, die Guarani, be¬

wohnte sonst einen großen Theil von Brasilien, bis nach

Guyana, in zerstreuten Horden, ohne nähere politische Ver¬
bindung, welche aber durch die Eroberungen der Portugiesen
zerstreut wurden und sehr zusammengeschmolzen sind. Ein

gemeinschaftlicher Sprachstamm verbindet die, in drei Haupt-

zwcige zerfallenen, Guarani, welche drei Hauptdialecte spre-

^ chen, und nur Paraguay und einen Theil von Brasilien be¬
wohnen; zwischen durch wohnen eine Menge Stamme von
andern Völkern.

Schon Azzara, der genaue Beobachter, bemerkte die we¬

sentlichen Unterschiede der Guarani von den Eingebornen

der benachbarten Gegenden. Ncngger, welcher 6 Jahre von

dem Diktator Francia in Assumption in Paraguay, gefangen
gehalten wurde, vervollständigte Azzaras Angaben um Vie¬

les und wir wollen hier dessen Beschreibung wieder gebe».

Die Guarani, sagt Ncngger, ehemals auch über Brasilien

und Paraguay verbreitet, wo sie die Portugiesen fast ganz
ausrotteten, sind klein von Statur, 4 -/,, selten 5 Fuß hoch,
der Kopf ist klein, aber breit, das Gesäß groß; Arme
und Beine sind kurz, dick, Hände und Fuße kurz, aber breit;
die GcschlcchtSthcile sind klein; das Gesicht ist mehr kreisför¬
mig, als oval, ziemlich flach; Gesichtszüge sind grob und

stark; die niedrige und schmale Stirne steigt selten senkrecht
empor, sondern läuft gewöhnlich mehr oder weniger rückwärts;

die Augen liegen tief; der Augenbrannbogen tritt stark her-
II- Bend. 15
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vor; die Augeuliedöffuung ist klein, lauft zuweilen, wie bei

de» Chinesen schief von außen und oben, nach innen und un¬
ten. Die Backenknochen sind groß, hervorragend und seit¬

wärts ausgedehnt. Die Nase erhebt sich beinahe so stark,
wie beim Europäer über die Gesichtsflache, am Ende ist sie
aber breit und stumpf, die Nasenbeine sind groß, der Mund

ist weit gespalten; die Lippen sind dünn, die Oberlippe springt
vor; kaum bemerkt man die Rinne; die llnterkinnladc ist

hoch, das Kinn breit, die Ohren sind gewöhnlich klein. Das
weibliche Geschlecht ist gewöhlich kleiner und runder in seinen

Formen; die Brüste sind groß, weit auseinanderstehend und
gewöhnlich ist die Warze doppelt so groß als beim Euro¬
päer. Das Haupthaar liegt gerade an; wenig Haare finde»

sich am Bart, unter der Achsel und au den Gcschlechtsthei-
len; sie raufen sich den Bart aus; die Hautfarbe ist gelblich
braun, fallt wenig iuS Kupferrotste; die Kinder sind bei der
Geburt weißlich gelb, nehmen schon in wenigen Wochen die
Farbe der Erwachsenen an; den Wangen fehlt die Nöthe;
Augen, wie Haare, sind schwärzlich braun, die Zähne klein,
schön gcreihet und weiß.

Außer den Guarani trafen die Spanier, als sie Paraguay
entdeckten, noch eine andere Nation daselbst an, die PapaguaS.
Von diesen gibt Nengger folgende Beschreibung: Die Män¬

ner sind von mittlerer Größe oder darüber, 5 Fuß 2 Zoll
bis 5 Fuß 5 Zoll hoch, schlank gebaut. Der Kopf ist klein
und rund, nicht so breit als bei den Guarauis. Sonst sind

sie breit und stark; die gewöhnliche Dünne ihrer Beine rührt
wohl davon her, daß sie seit Jahrhunderten den größten Thcil

ihres Lebens in ihren Nachen auf dem Wasser zubringen, wo
sie fortwährend blos die obere und nur selten die untere
Hälfte des Körpers bewegen und anstrengen. Die Gesichts-

züge haben Ähnlichkeit mit den Guarani, nur sind ihre Ge¬
sichter länger. Die Weiber zeichnen sich vor allen Indiane¬
rinnen durch ihre kleinen, zierlich gebauten Hände und Füße
aus. Das Haar ist wie bei den Guaranis, die Hautfarbe

lichtgelblich braun, fällt ins Kupferrothe.
Hundert und dreißig Jahre nach der Entdeckung von Pa-

!
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ragnay durch die Spanier siedelten sich zwei neue Stämme
an, welche sonst Groß-Chaco bewohnt hatten. Dies; sind die

Mbapas und die Guana. Nach Nengger sind crstere die schönt
ste der indianischen Nationen und wohnen längs der beiden
Ströme Paraguay und Buenos-Ayrcs. Die Größe der
Männer beträgt 5 Fuß 5 Zoll dnrchgehendS, bis 5 Fuß
6 und einen halben Zoll; der Kö per ist sehr kräftig und

regelmäßig, eine wahre Herkulesgcstalt; der Kopf ist etwas
zu klein, die Gesichtszüge ähneln den Gnaranis, die Nase ist
aber etwas erhabener, die untere Kinnlade noch hoher, wo¬
durch das Gesicht weniger flach und mehr oval erscheint.

Die Weiber sind hoch gebaut, haben kleine Hände und Fuße,
ohne daß sie sich dabei in der Arbeit schonen; die Hautfarbe
ist mehr knpferroth.

Die Gnanaö sind an Größe, Mnsknlosität und in der

Form des Gesichts den MbayaS ähnlich; sie haben aber große
Hände und Fuße und ihre Nasen - und Vackenbeine sind breiter.

Die Indianer von Paraguay sehen sich einander sehr ähn¬
lich, oder vielmehr, es ist, wie bei den Mexikanern und bei

den Kalmücken, für ein ungeübtes Auge schwer, die indivi¬
duellen Züge aufzufassen.

Am Schädel bemerkt man mehrere wesentliche Unterschiede
vom europäischen; der Gesichtstheil ist größer, der Schädel-

theil kleiner als beim Europäer; der Umfang der Hirnschale
verhalt sich, senkrecht durchschnitten, wie 3, 5 : 1, beim Euro¬
päer wie 4 : 1. Der Gesichtswinkel übersteigt niemals 75

Grade. Der Schädel nähert sich sehr dem Affenschädel.
Nengger besitzt den Schädel eines Caciken der Mocobis, wel¬

cher in seinem Baue nur wenig von demjenigen eines jungen
Kapucineraffen, von der Gattung Sul>u« voraus hat;
sein Gesichtswinkel ist sogar kleiner und seine Stirne verhält¬

nismäßig niedriger und weniger gewölbt, als bei diesem. Auch
hat die Gestalt seines Hinterhauptbeines eine auffallende Aehn-

lichkeit sogar mit demjenigen eines alten Affen jener Gattung.
DaS Aussehen des Indianers ist gewöhnlich ernst und

düster; beim Sprechen sieht er auf den Boden; er lacht sel¬
ten und verzieht dabei nur etwas den Mund; seine Stimme

13 *



ist ln!'«'. Dü' Sinne sind ausnehmend fein und scharf, beson¬

ders d>:S Gesicht, trotz des Ausraufens der Wimpern und

Angcnbrannen. Der Tastsinn ist nicht nur in den Händen,

sondern auch in den Füßen bedeutend entwickelt. Der In¬

dianer gebraucht oft die Zehen, um Gegenstände damit fest-

znhalten. Der Geschlechkstrieb zeigt sich bei den Männern

nur in geringem Grade; er erscheint frühe, hört aber auch

frühe auf. Die Weiber kommen außerordentlich leicht nieder;

der MonatSflnß ist bei weitem nicht so reichlich als beim

europäischen Weibe.

Die Muskelkraft ist im Allgemeinen geringer beim India¬

ner als beim Europäer: er übcrtrifft aber diesen an Gewandt-

beit und M Ausdauer im Ertragen körperlicher Bejchwerden;

überhaupt ist er sehr wenig empfindlich und gleichgültig ge- >>

gen den Schmerz. Nengger sah in den Missionen Guaranis, -!

welche sich freiwillig 25 Peitschenhiebe geben ließen, weil sie j'

sich zur Arbeit zu träge fühlten und dadurch, wie sie sagte», s?

ihr Geblüt in Bewegung setzen wollten. ; -

Die Indianer erreichen, wenn sie nicht durch Pocken weg- i ^

gerafft werden, ein hohes Alter. Unter den wenigen Fanii- s -

licn von Panagnas z. B., welche in der Nahe von Assumptio» i .

wohnen, findet man immer zwei bis drei Individuen, welche i

zwischen YO und 110 Jahre alt sind und dabei noch ihren tag- i '

liehen Beschäftigungen nachgehen. Mit zunehmendem Alter i s

wird der Indianer, welcher nie feit ist, immer magerer, und i

endlich zum wahren Gerippe. Die Haare ergrauen spät und s ^

werden nie so weiß, als beim Europäer. Die Zahne fallen ! ^

ihm gewöhnlich nicht aus, sondern er nutzt dieselben, gleich i -

den Wiederkäuern, oft bis auf die Wurzel ab, ohne daß sich l s

eine Spur von Veinfraß aff ihnen zeigte. '

Rengger sah und hörte nie von einen; Albino und er ;

fand überhaupt wenig Verschiedenheit in der Farbe der Au- ! ^

gen und Haare. ^ .

io) D i e B ew oh u c r v on C h i l i, die Molu ch c n. > i

Die Moluchen, oder, wie sie die Spanier heißen, die j;

Arauoanos, sind auf beiden Seiten der Eordilleren von Chili ! i



ansäßig, von den Grenzen von Peru bis zur Magcllansstraße.
Sie zerfallen in drei verschiedene Nationen, die Picunchen,

die Pehuenchen und die Huillichcn, welche wieder zerjpalten

sind. Von diesen Völkern gab der englische Missionar Falk¬
ner Nachricht. Die Picunchen wohnen an, weitesten nach

Norden, von den Bergen von Coquimbo, bis unterhalb San

Iago; es ist der stärkste und kräftigste Zweig. Die Pe-
huenchcn leben weiter südlich, und gehen herab bis in die
Gegend von Valdivia. Die Pocken wütheten fürchterlich un¬
ter diesem sonst mächtigen und zahlreichen Volke. Die Hiul-

lichen wohnen am südlichsten, von Valdivia bis zur Meer¬
enge von Magellan. Sie zerfallen wieder in 4 Stamme
mit eigenen Dialecten.

! Molina gab eine genaue Beschreibung von den AraueanoS.

Die Bewohner der Ebenen, sagt er, haben eine gute Natur;
die Gebirgsbewohner übertrcssen die gewöhnliche Mannsgröße.
Die Züge von beiden sind regelmäßig; gewöhnlich haben sie

wenig Barthaar, das sie noch auSrausen; manche haben aber
! so dicke Bärte, als die Spanier; ihr Gesicht ist rund, die

Nase eher platt, der Mund schön, die Zähne sind weiß und
stehen in gleicher Linie; ihre kleinen, lebhaften Augen sind

, , ausdrucksvoll; ihre Hautfarbe, gewöhnlich röhlich-braun, fallt
j! ins Weiße und ist oft sehr hell. Die Bewohner der Pro¬

vinz Borca, sind weiß und so schön, als die nördlichen Euro¬

päer. Völlig mit Unrecht schrieb man dieß einer Vermi¬

schung mit spanischem Blute zu; Molina zeigte die Grund¬
losigkeit dieser Behauptung.

il) Pampas und Patagonicr.

Oestlich von Chili und südlich von Buenos-Ayres woh¬
nen in weiten Ebenen die Pampas, mit einer eigenen Spra¬

che. Sie gehören zu den Puelchen, wozu auch die Patago-
iner gerechnet werden. An Größe, sagt Azzara, gleichen sie
den Spanier»; im Durchschnitte haben sie aber stärkere Glie¬
der, einen mehr runden und dicken Kopf, kürzere Arme und
ein breites, ernstes Gesicht; ihre Farbe ist nicht so dunkel,

als die der übrigen Indianer. Caldclengh, der erst kürzlich
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in Südamerica reiste, sah Pampas-Indianer in Buenos-
Ayrcö; sie waren groß, wohlgebaut, hatten ein langes schwar¬
zes Haar nnd eine gelbe Farbe.

Die südlichen Stamme der Puelchen sind die Tehuelhets
oder die viel besprochenen Patagonier. Sie übertreffen ihre

Verwandten, die Pampas, noch an Größe, Starke nnd Muth,
sind aber keineswegs so übertrieben groß, als früher gefa¬
belt wurde. Ieyt hat man sehr übereinstimmende Angaben
über ihre LcibeSgröße, die mit einigen alteren Angaben von
Bougainville und Eommerson übercinstimmen. Ersterer fand

keinen unter 5 Fuß 6 Zoll und keinen über 2 Fuß 11 Zoll;

diejenigen, welche er sah, traf er unter 52 Grad sudlicber

Breite. Commerson fand einige 6 Fuß y Zoll. Prichard spricht
wahrscheinlich nach Falkner, von zweien, welche in Bucnos-
AchreS gemessen worden waren; sie waren 6 Fuß 7 Zoll und 6
Fuß 5 Zoll hoch. Die neuesten Nachrichten haben wir durch
Capitän King, welcher im Jahre 1827 die Maggellansstraße
besuchte. Der größte Patagonier unter einem Hansen war

6 Fuß, die übrigen maßen nicht mehr als 5 Fuß io Zoll
englisch. V n 150 Patogoniern in Gregorybai waren nur
wenige über 6 Fuß hoch und nur einer hatte i^/» Zoll
darüber. Die meisten hatten jedoch einen ungeheuer starken

Körperbau; die Brust eines ManneS war 4 Fuß l'/s Zoll

breit (war dieß uicht ein Irrthum?). Dabei zeigten alle
wenig Ebenmaaß; Arme und Beine waren sehr lang; Hände
und Füße sehr klein. Sonst fand King AzzaraS Beschrei¬

bung der Pampas sehr ans die Patagonier passend.

12) F e u e r l än d c r.

Die Bewohner von Terra del Fuego oder Feuerland und
der andern Inseln, südlich von der Magellanöstraße, auch

Pescherahs genannt, waren uns bisher unvollkommen durch
Bougainville nnd Cook, der sie ans seiner ersten Reise be¬

suchte, bekannt. Nach Försters Beschreibung nnd Annahme
ist es eine, von den Bewohnern des nahen Continents auS-

qeartete Rare; dafür sollen namentlich ihre breiten Schul¬

ter» und gosien Köpfe nnd die Gesichtöb ldung sprechen',



ihre Farbe beschreibt Förster als. gelblich braun, ihre Haar

schwarz, den Bart dünne.
Eine ziemlich genaue Beschreibung von diesem gntmulhi-

gen und friedlichen Volke, gab neuerlich Capiran Stockes;
er fand sic nicht besonders thätig, noch stark oder jchön; lei¬
ten waren sie über 5V2 Fuß; sic sind mager, haben ichlechte
Leine, ein schwarzes, schlichtes und grobes Haar; ihre

Haut beschmieren sie mit rother Erde und reiben Thran dar¬
aus ein. Bart und Backenbart ist schon von Natur jchwach;
sie reißen die Haare aber noch mit Muschelschalen aus; die
Augen sind dunkel und mäßig groß; die Nase springt über
den großen Mund und die dicke Unterlippe vor; die Zähne

sind klein und regelmäßig, aber nicht weiß; die Haut ist dun¬
kel-kupferfarben; ihre Gesichter sind Geist- und Ausdrucks¬
los; sie hocken immer am Feuer und sind sehr empfindlich
für Kälte.

Die Bewohner der Inseln des großen Ozeans.

Die Völker, welche die zerstreuten Eilande von der Ost-
küstc Africa s oder von Madagaskar bis an die Küste von

Chili und Peru, im großen Weltmeere bewohnen, sind, wie
der Boden, den sie besitzen, zerrissen und vereinzelt. Das

indische Archipel und die Lüdseeinscln stellen die beiden Hanpt-
regionen dar, mit deren Bewohnern wir uns besichäftigcn.

Lesson theilt das Inselmeer in die ozeanische Gruppe und die
polynesische Gruppe; zur ersten rechnet er die Inseln des

stillen Meeres, zur zweiten das asiatische Archipel, wozu bei
ihm die sundaischen Inseln, die Molucken, Philippinen »nd
Neuguinea gehören.

Neinhold Förster, der Begleiter des Kapitän Cook auf
seiner zweiten Neise um die Welt, theilt die Bewohner der
Südseeinseln in zwei Klaffe», welche zwei Hauptvarietätcn in

sich begreifen. Die einen sind mehr weiß, stark und wohlge¬
baut; die andern schwärzer, mit wolligem Haar und dünnem

Körperbau. Diese beiden Varietäten finden sich aus dem in¬

dischen Archipel wieder; in den inneren, gebirgigen Thecken
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der größeren Inseln leben rohe, barbarische Stamme von

schwarzer Hautfarbe, wahrend an den Küsten sich Nationen

von schönerer Bildung, hellerer Farbe' und weniger rohem

Character angcsiedelk haben.

Außer diesen beiden, von Förster bezcichnetcn Abthcilnn-

gen, kann man, durch spatere Entdeckungen veranlaßt, eine

dritte machen, welche die Bewohner Neuhollands begreift

und zu der auch manche Nationen anderer Inseln gerechnet

werden müssen. Ihr wilder Character, ihre vorwaltcu-

schwarze Farbe, nähert sie den Papns, welche Förster kannte;

aber ihr Haar, das anstatt wollig zu sein, lang.und steif ist,

so wie andere physische Besonderheiten, unterscheiden sic wie¬

der hinlänglich von den kraushaarigen Papnö. Diese drei

Hauptracen im südlichen Ozean nimmt Prichard an.

Lesson, der in ganz neuerer Zeit mit dem damaligen Flot¬

tenkapitän und nunmehrigem Admiral Duperrey eine Neise

um die Welt machte und auf verschiedenen Inseln des gro¬

ßen -Ozeans verweilte, hat viel zur genaueren Kenntniß Au¬

straliens und seiner Bewohner beigetragcn. Er theilt sie auf

folgende Weise ein:

1l-e Nace. Die Hindu-cauca fische. '

liier Zweig. Der malayische; wohnt auf den Archi¬

pelen -Ostindiens oder Polynesiens.
2 "»' Zweig. Der ozeanische; bewohnt die zerstreuten

Inseln des großen Ozeans.

2^ Nace. Die mongolische.

5'' Zwcig. Die mongolisch-pelagische oder c a-

roli nische; auf den Carolinen und Len Philippinen bis

zu den Mulgraveinseln.

zte Nace. Die schwarze.

4^"' Zweig. Der kafse rt s ch - m a d a g a s c a r i sch c.

li-e Un tcrabtheilnn g. P a p u a s am Ufer von Neu¬

guinea und auf den Papusinseln.

2" llnter a bthei ln n g. Die ? aSmanier auf Van
Diemensland.

Ztrr Zweig. Alfuruö o d e r H a r a fo ras.
1ii>' Unterabtheilnng. Die endcmanische Naec



20-1

im Innern der großen Inseln Polynesiens und Neu¬
guineas.

Lte Unterabtheilung. Die australische, aus dem
ganzen Coutinent von Neuholland.

Diese Eintheilupg Lejsons hat vieles Ansprechende. Aller¬
dings scheinen die bisher als Malaycn beschriebenen Völker
in mehrere Ab Heilungen z» zerfallen, indem sie sich bald de»

Caucasiern, bald den Mongolen, bald endlich den Negern eini-
gerinasten in der Bildung nähern; indeß haben wir noch eine
zu geringe, oder doch zu wenig genaue Kenntniß von den Be¬
wohnern jener im Weltmeere zerstreuten Inselgruppen, als daß
wir eine genügende Eintheilung und Beschreibung geben könnten.

Wir haben früher erwähnt, daß manche Spuren auf ein
altes australisches Festland deuten, nach dessen Zerstörung ein¬
zelne Inselgruppen und submarine Plateaus übrig blieben.
In jeder Hinsicht bieten Neuholland und die benachbarten
Inseln die cigenthümlichste Ansicht dar. Was man vom Ufer
Neuhollands kennt, spricht für die Meinung, daß es verhält-

i lüßmaßjg spat aus dem Wasser getreten ist. Tausend Fuß

> über dem Meere sinket man Phytolithen, welche meist Cuca-
lyptusblattern oder Farrenkrautern anzugehören scheinen. Die

j sonderbarsten Thierformen, daö Schnabelthier, die Echidna,
! viele Beutelthiere leben auf Neuholland; die Flora, wie die

Fauna, sind höchst eigenthümlich und von -denen aller ande¬
ren Erdtheile höchst verschieden.

j Zu erklären/ wie jenes sonderbare Gemisch schwarzer und
i Heller gefärbter Bewohner zusammen kam,' ist für uns un¬

möglich. Elend und erbärmlich, innerlich ohne allen gesell¬
schaftlichen Zusammenhang geben die Völker vieler Inseln

s ein Beispiel tiefer sittlicher Entartung ab. Wie sie selbst in
^ eine Menge Stämme und Horden zerfallen, so tragen auch
j ihre Sprachen diesen Charactcr an sich; ohne innere Gliede¬

rung, in rohe zahllose Dualrate vereinzelt, zeigen sich die Süd-
i sccsprachen als die unausgebildetsten Idiome der Erde.

Die P a v u s.

Wir geben hier einen Auszug aus Lessons Beschreibung.
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der Papus oder Papuas. Die PapuS haben große Jlehn-
lichkeit mit den Cafferu auf Madagascar im physijchen Baue;
auch Gewohnheiten und Traditionen stimmen damit überein.
Sie bewohnen Neuguinea und die kleinen Inseln in der
"Nahe, Waigion, Sallawach, Gammen und Battenta. Wir
finden sie auch als Bewohner der Louisiaden, von Neubrittan-
nien, Ncuicland, Santa' Crux, Salomon, Nencaledonien.

Gewöhnlich sind sie von mittlerer Größe, haben regelmäßig
proportionirte Extremitäten und sind oft kräftig gebaut. Ihre
Hautfarbe ist schwarz, mit etwas Gelb gemischt; ihr Haar

ziemlich wollig, schwarz, sehr dick und nicht kurz, denn es
hängt in langen, wellenförmigen Locken über den Hals herab.

Die etwas aufgestülpte Nase, mit breiten Nasenlöchern, stört
in etwas die sonst regelmäßigen Gesichtszüge; das Kinn ist

klein, wohlgebildet, die Backenknochen stehen vor; die Stirne
ist hoch, die Augenbrannen sind dick und lang; der Bart ist
dünne. Die Frauen sind in der Regel häßlich. Unter den

3 oder 4 Menschenstämmcn, welche MadagaScar bewohnen,

sind »egerartige Menschen von braungelbcr Farbe und einer
Gesichtsbildung, wie sie die Papuas haben. Die PapnaS
scheinen eine UebergangSform von den Negern zu den Mü¬

lapen zu bilden.

2) Die A l f u r u S.

Unterschieden von den Papus, aber ihnen an dunkler Haut¬
färbung ähnlich, 'sind die AlfnrnS oder HaraforaS. Sie un¬
terscheiden sich in so ferne bedeutend, als sie schlichtes, lan¬
ges Haar haben. Die Völker mit hartem, schlichtem Haare
leben im Innern an den unzugänglichen Orten der Eilande,

während die Papus sich mehr an den Küsten angesiedelt ha¬
ben. Sie Hausen vorzüglich in den inneren Gcbirgsstöcke»

der Molucken, Philippinnen und Neuguineas; auch in Cele¬
bes hat man sie gefunden; wahrscheinlich gehören auch die
Urbewohner Borneo's und die Völker im Innern von Su¬
matra zu dieser Naee. Ein Theil von Nenholland scheint

von wollhaarigen Schwarzen (PapnaS), ein anderer Theil



von schlichthaarigen Schwarzen bewohnt zu sein, welche mit
Len übrigen Haraforaö verwandt sind.

Collin's beschreibt die wilden Bewohner in der Nähe
von Port Jackson als nicht gleichmäßig in der Farbe.
Manche waren so schwarz, wie die africanischen Neger, an¬
dere harten mehr eine Kupferfarbe; ihr Kopf ist nicht mit

Wolle, sondern mit wirklichen Haaren bedeckt. Ihre Nasen
sind platt, die Nasenlöcher weit geöffnet; die 'Lugen liegen
tief im Kopf und werden von dicken Angenbrannen überragt.
Die dicken Lippen umgeben einen außerordentlich weiten Mund;

die Zahne sind weiß und stehen in gleicher Reihe. Manche
hatten sehr vorspringende Kiefer.

Die AlfurnS im Innern von Neuguinea, welche lffnda-
! mcnes genannt werden, gehören zu den elendesten Völkern;

> sic leben in stetem Kampfe mit den Papns der Küsten. Les-
! so» beschreibt sie als häßliche Geschöpfe, mit Platschnasen,

vo stehenden Backenknochen, großen Lugen, langen und dnn-

^ ne» Gliedmassen. Ihre Hautfarbe ist dunkel, schmutzig schwarz-
braun; das Kopfhaar ist sehr schwarz, dicht, hart, kurz und
schlicht; der Bart ist dick; ihre Physiognomie einfältig.

^ Z) D i e T a s m a n i c r.

, Die Tasmanier öder Bewohner von Vandiemcnsland ma-

^ chm wahrscheinlich nur eine Varietät der Papuas ans; als
i solche betrachtet sie Leffon. Lnderson, der Begleiter (sooks

^ auf seiner letzten Reise um die Welt, beschreibt sie als schwarz,
ss aber nicht so dunkel, als die africanischen Neger; ihr Haar

W ist vollkommen wollig; ihre Nasen sind breit und dick, obwohl
0 keine eigentlichen Platschnasen; der untere Theil des Gesichts
» springt stark vor; die Zähne sind ungleich und der Mund

N groß; sie tragen lange Bärte, und sind sonst nicht schlecht
s gebildet. Ihre Sprache hat keine Lehnlichkeit mit irgend einer:

! j der vielen, in Ncnholland gesprochenen,

j» Die Papns, Tasmanier und Harasoras repräsentiren dis-
Neger in der Sndsee; sie haben mit den Bewohnern vom

s Afriea große Lehnlichkeit.
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4 ) D i e M laue n.

Unter dem Namen der Malapen begreift man die handel¬
treibenden Stamme, welche sich an verschiedenen Küsten des

indischen Archipels niedergelassen haben. Die Halbinsel Ma-
lacca nehmen s-c gänzlich ein, nnd es ist wahrscheinlich, daß
Ließ ihr Ursitz war, von welchem ans sie sich auf die Inseln

des indischen Meeres zerstreut haben nnd Colonicn bildeten.
Sic besetzten allinahlig den größten Theil der Küsten der Sun-

dainseln, Moluckcn und Philippinen. Alle diese Districte sind
unter dem Namen der malayischen Lander bekannt; die ma-
layische Sprache ist die Handelssprache und ConversationSspra-
che in jenem Meere.

Blumcnssach erhob die Malayen zu einer eigenen Nace,
welcher er folgende Kennzeichen gicbt: Vranne Hautfarbe;
schwarzes, weiches, dichtes, gelocktes Haar; Stirn etwas vor¬
ragend; Nase dick, breit und platt; Mund groß; Kiefer ct-
etwas vorspringend, wie beim Neger, doch ist der Kopf nicht
so schmal, als bei diesem. Blumenbach schreibt diese Kenn¬

zeichen den eigentlichen Malayen und den Südseeinsulanern
überhaupt zu, und dehnt sie viel zu weit aus.

Nach Lesson ist die malayische Nace blos ein Zweig der
hinducaucasischen, gemischt mit mongolischem Blute. Er ver-
sezt ihr ursprüngliches Vaterland nach der Tartarei oder nach
Awa.

Die eigentlichen Malayen sind nicht groß, erreichen ge¬
wöhnlich eine Höhe von' 5 Fuß 4 bis Z Zoll und wechseln
in der Farbe vom Orangengelb znm Kupferfarbenen und
Braunen. Da sie seit längerer Zeit verschiedene Eilande be¬

wohnen, und vielleicht manche Vermischungen erlitten, so ha¬
ben sie nicht alle den gleichen Typus. Marsden schildert die
Bewohner von Sumatra, mit Ausschluß der schwarzen Ur-

. stämme im Innern, eher unter mittlerer Größe, sonst aber

wohl vroportlonirt und mit schlankem Glicderbau; sie habe»
schwarzes haar und schwarze Augen und viele Weiber zeigen
eine frappante Aehnlichkeit mit den Chinesen. Ihre Haut¬
farbe ist gelb und wird durch Len Gebrauch der künstlichen
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rochen Färbung, loh oder kupferfarben; die höheren Klassen,
welche sich der Sonne nicht anSsetzen, erlangen einen gewis¬

sen Grad von Schönheit und Hellem Teint, worin sie zuwei¬
len selbst die europäischen Brünetten nbertceffen. Außer den

negerartigen Völkern wohnen im Innern noch Volksstämme,
welche BattaS heißen, und vielleicht die ältesten Bewohner
sind. Sie haben nach Marsden eine hellere Hautfarbe und
sind noch kleiner als die eigentlichen Malayen.

In Java unterscheidet man zweierlei Nationen, die eigent¬
lichen Javaner und das Snnda-Volk; beide haben durch

Vermischung mit Ansiedlern von Hindus viele Abänderung
erlitten. Naffles schildert die Javaner als wohlgebaut und
kaum von Mittelgröße, die Stellung der Augen und die Rich¬

tung der inneren Augenwinkel hat Aehnlichkeit mit der Bil¬
dung bei den Chinesen oder Tartaren; die Farbe der Angen
ist dunkel, die Nase klein und etwas platt; der Mund ist, bis
auf die großen Lippen, wohl gebildet; die Kiefer springen vor;

Las Haupthaar ist lang und schwarz, fallt zuweilen in Locken;

die Physiognomie hat etwas friedliches und Nachdenkliches.
Sie sind eher gelb zu nennen, als kupferfarben oder schwärz¬

lich. Die Sundas haben die Cha^actere eines Bergvolks;
sie sind zwar kleiner als die andern Javaner, aber dafür star¬
ker, kühner und lebhafter als die Bewohner der Küste.

Im Innern und im nördlichen Thcile von Celebes woh¬
nen wilde Haraforasstamme. Im Süden der Insel leben

die Bnggersen oder Macaffars, welche verschiedene Dialecte

einer Sprache sprechen; sie sollen klein, von gelblicher Farbe
seyn und in ihrer Gesichtsbildung Aehnlichkeit mit den Tarta¬
ren und Chinesen haben. Ans Borneo wohnen vorzüglich
Haraforas, die wenig gekannt sind.

Auf den Philippinen Hansen außer den ungewöhnlichen
Völkern auch andere Nationen, welche von der ersteren sehr

verschieden sind, und den Sumatranern gleichen; sie sind stark,
wohlgebaut, von lichter, ins kupferfarbene spielenden Fär¬
bung, haben Platschnasen, schwarze Angen und Haare.

Auf den Molneken wohnen im Innern'schwarze Nacen;
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in jeder Hinsicht den Malayen gleichen.

5) D i c O z c a n i e r.

Die Völker der ozeanischen Nace bewohnen Ur-Feuer -

und Madreporenland; die eigentlichen ozeanischen Inseln sind

theils basaltisch, theils animalischer Bildung. Die Ozeanier

schildert Leffon von Verhältnis;,nafiig großer Schönheit und

von hohem Wuchs; diese Insulaner scheinen an Regelmäßig¬

keit der Formen und an Weiße der Haut öfters die caucasi-

sche Nace zu erreichen. Leffon gicbt ihnen ein Hindugepräge

und vcrmuthct, daß indische Schiffernationen vom Meerbusen

SiamS aus diese Inseln bevölkerten.

Die Bewohner der Osterinsel, welche sich mit ihrem breit-

gewölbten Nucken und ihren vulkanischen Bergen, majestätisch

aus dem Ozean erhebt, werden als lebhaft, gut gebaut und

von bräunlicher Gesichtsfarbe, wie die Spanier beschrieben;

einige sind dunkler, andere fast weiß; nach Förster haben sie

eine castanienbraune Farbe. »Diese als so elend geschilder¬

ten Menschen,« sagt Adelbert von Chamisso, der Begleiter

Kotzebucs, »schienen uns von schönen Gesichtszügen, von an¬

genehmer und ausdrucksvoller Physiognomie, von wohlgebilde¬

tem, schlankem, gesundem Körperbau, das hohe Alter bei ih-

' neu ohne Gebrechen. Das Auge des Künstlers erfreute sich,

eine schönere Natur zu schauen, als ihm die Ladeplätze in

Europa, seine einzige Schule, darbieten.« Nach demselben

Beobachter sind die Bewohner der Penrhyn-Inseln stark und

wobl gebaut, beleibter als die Bewohner der Osterinsel und

von derselben Farbe, als sie.

Zu den schönen Menschen gehören die Insulaner von Neu¬

seeland. Nach Anderson sind sie nicht größer, als Europäer

und werden selten dick; ihre Farbe ist nicht immer gleich, und

wechselt vom ziemlich tiefen Schwarz bis zum Gelblichen und

Olivenfarbenen; ihre Gesichter haben zuweilen europäische

Züge, sind aber gewöhnlich rund mit dicken Lippen und auf¬

gestülpten Nasen; ihr Haar ist schwarz und steif, zuweilen

aber auch braun und geneigt, Locken zu bilden.

s
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Groß und stark sind die Gesellschaftsinsulaner; im allge¬
meinen haben sic eine bräunliche oder Ülivenfarbe und ihr

Haar ist gewöhnlich schwarz; man findet aber auch welche
mit braunem, rothem, und selbst siachsgelbem Haare. Die

Farbe der Otaheitcr nennt Förster weiß, mit einer Mischung
von Braungclb; dann zeigen sich aber auch Uebergänge ins
dunkel Braune und ins Schwärzliche; die Nase ist plattgedruckt.

Die FrenndschaftSinsnlancr gleichen den Neuseeländern,
erreichen aber eine ansehnlichere Größe, bis zu 6 Fuß; sie

sind breitschulterig und muskulös und werden nicht so leicht
dick und fett, wie die Bewohner von Otaheitc. Ihre Ge-
ßchtszüge haben nach Anderson keine bestimmte Norm, son¬
dern wechseln sehr; bald sieht man dicke Nasen, bald wahr¬

haft europäische Bildungen und ächte Römernasen. Die
Grundfarbe ist dunkel kupferbraun, welches ins Olivcnfarbene,
bald auch ins Weiße überspielt; lcztereö ist der Fall bei den
höheren Klassen, welche sich den Sonnenstrahlen nicht so aus-
scßcn. Ihr Haar ist in der Regel schlicht und steif; hie und
da findet man auch welche mit Locken; die Farbe des Haars
ist im Durchschnitt schwarz, zuweilen auch braun und selbst
orangefarben.

Die Bewohner der Marqncsasinseln gelten für ausge¬

zeichnet schön. Cook sagt: »die Bewohner dieser Eilande sind
zusammen ohne Ausnahme der schönste Volksstamm dieses

Meeres; an Schönheit des Wuchses und Regelmäßigkeit der
GesichtSzüge übcrtreffcn sie vielleicht alle andern Nationen.
Die Männer erreichen gewöhnlich eine Größe von 5^ 10"

oder G; ihre Haare wechseln wie die unserigen in der Farbe,
nur rothe sah ich keine.« Damlt stimmen auch Krusensterns

und Langsdorfs Angaben überein, welche den Marguesasinsu-
lanern einen großen, schönen Wuchs, regelmäßige Züge, eu¬
ropäische Bildung, weiße Haut und blühende Gesichtsfarbe
zuschreiben.

Die Sandwichinsnlaner sind nach Cook von nußbrauner

Farbe; manche sind noch dunkler, ihr Haar ist schwarz ober
braunschwarz, gewöhnlich schlicht, zuweilen gelockt. Nach

Chamisso sind sic ein kräftiges Volk; besonders sind die Hänpt-
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li»ge vom schönsten und stärksten Körperbau; die Frauen stad

schön, aber ohne Reiß. Frühere Reisende haben bemerkt, daß
aus den Sandwich-Inseln natürliche Mißbildungen häufiger

sind, als auf den übrigen Inseln des östlichen Polynesiens.
Wir haben auf O-Wachu verschiedene Buckliche, einen Blöd¬

sinnigen, und mehrere Menschen einer Familie mit sechs Für- I
gern an den Händen gesehen.«

6) Die Nikobaren.

Wir bemerken auf mehreren Inseln des indischen Ozeans

außer den negerartigen Völkern und den Malayen, Nationen

mit mongolischer Bildung. Die meisten Bewohner der Ni-
kobarischen Inseln sind nach Fontana den Bewohnern der in¬

dochinesischen Halbinsel ähnlich. Sie sind kupferfarben, mit
kleinen, schiefstehenden Augen, baden eine kleine platte Nase,
großen Mund, dicke Lippen, sind eher klein als groß. Ihr i
Haar ist schwarz und steif; die Männer haben wenig oder kei¬
nen Bart. Wahrscheinlich stammen sie von Pegu oder von

einer der benachbarten Gegenden.
So sehen wir also im großen Ozean und im indischen

Meere Nationen die Neste eines zerrissenen Festlandes, wie
neu aufgeschossenen, Lurch untcrmeerische Feuer oder durch
Korallenthiere gebildeten Boden bewohnen, welche in der phy¬

sischen Bildung dieselben Hauptvarietäten wiederholen, die
wir auf dem alten Festlande gefunden haben. Caucasische,

Mongolische und Negerbildung finden wir hier wieder, durch
mannichfaltige Zwischenformen und Uebcrgänge mit einander
verbunden. Was sonst unter dem gemeinschaftlichen Namen

der malayischen Nace begriffen wurde, sind Völker, worin
sich der dreifache Typus wiederhohlt, in welchen die Menschen
von einen, Urbilds auseinandergegangen sind.



Ginthellmig der Menschen in Mauptracen
und Krten.

Wenn man die unzähligen Verschiedenheiten der eben be¬

trachteten Stämme und Völker im Baue genauer erwägt,

so findet man, daß sie sich in gewisse Gruppen bringen lassen,

deren jede sich durch gewisse Eigenthümlichkeiten von der an¬

dern auszeichnet.

Solcher Gruppen hat man verschiedene angenommen, bald

vier, bald sechs; die meisten der ältern Naturforscher nach

Blumenbach fünf, sehr viele neuere nach Cuvier nur drei.

Die meisten unserer tüchtigen Naturforscher haben diese Grup¬

pe», unter dem Namen Nacen, nur als Varietäten oder Spiel¬

arten einer Gattung oder Art («pcmiech betrachtet; sie nah¬

men an, daß alle Verschiedenheiten im Aussehen und Baue

keine ursprünglichen d. h. vom Anfang der Welt her bestan-

^ denen seien, sondern daß dieselben im Laufe der Zeiten, durch

äußere und innere Einflüsse, besonders durch die Einwirkung

! des Clima's, sich erst gebildet hätten, und dann nach und

»ach.erblich geworden wären. Viele der neuesten Naturfor-

. scher, so unerschöpflich reich an Hypothesen, haben die Kühn¬

heit gehabt, diese mit den Angaben der Schrift übereinstim¬

mende Ansicht zu verwerfen und auf die Ansicht der alten

Griechen und Römer wieder zurückzukommcn, nach welchen je¬

des Land seine Autochthonen, jede Gegend ihren besondcnt

Adam, wie sie sich auSdrücken, hatte. Ueber die Zahl der

letzteren sind sie keineswegs einig, denn sie lassen dieselbe von

fünf bis sechzehn wechseln.

j Wir werden in der Folge die Gründe dieser Eintheiluug,

^ welche auf den Verschiedenheiten im Baue beruhen, verfolgen

i und zeigen, daß die Ergebnisse der neueren Naturforschung

keineswegs auf die Ansicht einer Verschiedenheit in der Ab¬

stammung führen, sondern daß im Gegentheile alles darauf

Hinweise, daß sie allmählig entstandene Abweichungen von ei¬

ner Grundform sind. Vorher wollen wir die Eintheilungeu

von zwei Repräsentanten für die Annahme der Spielarten,
II. Band. 14



210

Blumenbach und Euvicr, »nd diejenigen zweier anderer Re¬

präsentanten für die Annahme eigner Arten, DesmoulinS und

Borp, unfern Lesern vor Angen stellen.

i) B lu m e n b a ch s Ei n th ei ln ng. !

Blumenbach theilt das ganze Menschengeschlecht in fünf

Hauptvarietäten oder Nacen ein:

1 ) Kaukasische Nace; ihre Kennzeichen sind: weiße

oder Fleischfarbe der Haut, mit rochen Wangen, langem, wei- ^

chem, nußbraunem Haare, das einerseits ins Blonde, andrer¬

seits ins Schwarze übergeht; ein ovales Gesicht, mit dem ,

schönsten Ebenmmaaß und der größten Regelmäßigkeit der ^

Züge, mit ebener Stirn, schmaler, wenig gebogener Nase und

kleinem Mund; die Vorderzähne in beiden Kiefern stehen senk¬

recht; das Kinn ist rundlich; der Schädel zeichnet sich durch

eine rundlichovalc Form ans.

Es gehören zu dieser Nace die Europäer mit Ausnahme

der Lappen und übrigen Finnen; dann die westlicheren Asia¬

ten, diefiseitS des Ob, des caspischcn Meeres und deS Gan- ^

ges, nebst den Nordafrieanern; also ungefähr die den aiten

Griechen und Römern bekannte Welt.

2) M ongolische Rae e. Meist waizengelb (theils wie !

gekochte Quitten, oder wie getrocknete Citronenschalcn); mit j

wenigem, straffem, schwarzem Haar; cnggcschlißten Augenlic-

dern, plattem Gesicht und seitwärts hervorragenden Backen¬

knochen. Diese Nace begreift die übrigen Asiaten, mit Aus¬

nahme der Malapen, die finnischen Völker in Europa und die ^

Eskimos im nördlichen America von der Behringsstraße bis

Labrador.

z) Die Äthiopische Nace: mit mehr oder weniger !

schwarzer Hautfarbe, mit schwarzem, krausem und wolligem ^

Haar, schmalem, von beiden Seiten znsammengedrücktem Kopf, ^

vorwärts prominirendem Kiefer, schiefstehenden Schneidezah- s

nen, wulstigen Lippen und stumpfer Nase. Dahin gehören j

die Neger und die meisten Afrikaner. ^

4) D ie Am er i ka n isch e Naee; lohfarb oder zimmet-

braun (theils wie Eisenrost, oder angelaufencs Kupfer); mit
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schwarzem, schlichtem und straffem Haare, mit breitem, aber

nicht plattem Gesicht, hervorragenden Backenknochen und stark

ausgewirkten Zügen; die niedergedrückte Form der Stirne und
deS, Scheitels ist meist durch die Kunst bewirkt. Die Ameri¬
kaner mit Ausnahme der Eskimos bilden die Glieder dies

str Nace.
5) Die Malayische Nace: von brauner Farbe, einer¬

seits bis ins Helle Mahagoni, andrerseits bis ins dunkelste

Nelken - und Kastanienbraun; mit dichtem, weichem, lockigem,
schwarzem Haare, breiter Nase, großem Mund, etwas vor¬
springendem Oberkiefer und schmalem Kopf. Dahin gehören

die Südsec-Insulaner, nebst den eigentlichen Malayen.
Blumenbach selbst gesteht, daß es schwierig ist, die Men¬

schen in besonders Nücen einzutheilcn, da alle Verschiedenhei¬
ten, welche in den Extremen noch so deutlich sind, durch man¬
cherlei Abstufungen Und Uebergange so unvermerkt zusam-
inenfließen, daß sich oft keine andere, als sehr willkührlichc
Grenzen ziehen lasten. Er ist durchaus der Meinung, und
hat für dieselbe vielfache Beweisgründe gegeben, daß es nur

eine Gattung («pomo!,) im Menschengeschlecht giebt und daß
alle uns bekannten Volker von einer gemeinschaftlichen Stamm-

race abstammen. »Alle Nationalverschicdenheiteu in Bildung
und Farbe des menschlichen Körpers«, sagt er, »sind um nichts
auffallender oder unbegreiflicher, als die, worin so viele an¬

dere Gattungen von organisirten. Körpern, zumal unter den

Hausthieren, gleichsam unter unfern Augen ausarten.«

2 ) C u v i c r' S E i n t h e i l u n g.

Auch Cuvicr iff der Meinung, daß es nur eine Art Men¬

schen gebe, weil sich alle Individuen fruchtbar mit einander

vermischen und die Nachkommen sich immer wieder fortpflan¬
zen können; man bemerkt aber gewisse constante, erbliche Ab¬
weichungen, welche die Nacen bilden- Er Nimmt drei solcher

Nacen an, die weiße oder caueasische, die gelbe oder mongo¬
lische, die schwarze oder äthiopische; mit Nccht betrachtet er
die amerikanische und malapische Nace als Uebergangssormcn ;

auch sagte schon Blumenbach, daß die caueasische Nace als
14 *
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die Stamm - oder Mittclrace angenommen werden mäße,

welche einerseits in die mongolische, andererseits in die äthio¬

pische ausgeartet sei. Die americanische Nace bildet den

Uebergang zwischen der cancasischen und mongolischen, die

malapische den, zwischen der cancasischen und der äthiopischen.

5) B o ry S t. V i n c e n t' s und D e s m o n lin s E i n th c i l u ng.

Mit dieser Eintheilung in Nacen ist Bory nicht zufrieden.

Nach seiner Meinung zerfällt das menschliche Geschlecht in

eine größere Anzahl von wirklich verschiedenen Arten. Er

nimmt nicht weniger als 15 Paradiese und 15 AdamS an,

wovon jeder der Stammvater einer größeren oder geringeren

Zahl von Menschen wurde. Diese Art zertheilt er wieder

in Nacen.

Folgendes ist seine Eintheilung:

I. Schlichthaarige Arten.
1 ) Homo .lapeticns mit 4 Nacen, der cancasischen, pela¬

gischen, celtischen und germanischen. Letztere zerfällt wieder

in die teutonische und die slavische Varietät.
2) Homo Arabiens, mit der atlantischen Nace und der

adam'schen; den Sitz der letzteren setzt er nach Abyssinien,

nicht nach Mesopotamien.
Z) Homo Indiens.

4) Homo 8e^t!nens.

8) Homo Linieus.

6) Homo H^pendonens.

7 ) Homo Neptunminis, mit der malayischen, ozeanische»

und Papusrace.
8) Homo ^nstralasiens.
c>) Homo Lolnmkicns^

10) Homo tlmenieanns.
11) Homo Patagoniens.

II. Kraushaarige Arten.

12) Homo ^Vetlnopicns.
1Z) Homo Laken.
14) Homo Alelaninns.

15) Homo Ilottentotns,
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Damit der Leser dieses Buches ein eigenes Urtheil über

den gelehrten Herrn Borp fällen könne, bedarf es wohl nur

der Aushebung seiner Beschreibung der deutschen Nace oder
eines Theiles derselben; nachdem er die Größe und das

äußere Aussehen beschrieben hat, fährt er fort: »Die Deut¬
schen find dumm-tapfer (di-utLlnneut draves), stark, schwiug-
sam, ertragen geduldig die größten Beschwerden und Schmer¬
zen, selbst der schlechten Behandlung; da sie leidenschaftlich
Len gegohrnen Getränken ergeben sind, so macht man aus

ihnen mit dem Stock und dem Branntwein ziemlich gute
Soldatenmaschineu. Die Weiber, von hoher Gestalt, sind

besonders merkwürdig durch den Glanz ihrer Fleischfarbe und
durch ihre vollen Formen, welche sich der Maler NubenS

allein zum Modell genommen zu haben scheint, als er Jü¬
dinnen und Römerinnen mit slamandischen Zügen darstellte;
die meisten verbreiten einen eigenthümlichen Geruch, der schwer

zu charakterisiren ist, der aber an das Fleisch frischgeschlach¬
teter Thiere erinnert re.«

Mit etwas mehr Kenntnis, aber ebenfalls mit einer Un¬

zahl barocker und unrichtiger Angaben, ist DcSmoulins Werk
geschrieben. Dieser nimmt 16 Menschenarten an: i) Die
scythische, 2 ) die caucasische, 3 ) die semitische, 4 ) die at¬
lantische, 5) die indische, 6 ) die mongolische, 7) die funki¬

sche, 8 ) die äthiopische, y) die euro-afrikanische, io) die

austro-afrikanische, ii) die malayische oder ozeanische, 12 )

die Papus, 13 ) die ozeanische Neger, 14) die australische,
15) die columbische, 16 ) die americanische Art.

. Wir hoffen im Folgenden zu beweisen, daß diese Einthei-
lang in Arten nichts weniger, als aus den Thatsachen- und

Beobachtungen der neueren Naturforscher und Reisenden her¬
vorgeht. Wir finden allerdings eine Menge Nüancen und

Verschiedenheiten, namentlich in der Farbe der Haut und des
Haars; diese fließen aber zum Theil ganz unmerklich in ein¬
ander über, ohne daß man oft Grenzen festsetzen kann ; sa
unter jedem Volksstamm fast, kommen solche Varietäten vor,

wenn schon die Mehrzahl nach einem Hanpttypus gebaut ist,
und wir haben bet der Betrachtung der einzelnen Völker oft
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men Abweichungen vor, deren Extreme sehr merkliche Un¬
terschiede begründen. Diese Unterschiede sind indes nicht

größer als wir sie in den Spielarten und Ausartungen unse¬
rer Hausthiere finden, wo es noch Niemand eingefallen ist,
anS jeder Abänderung eine eigene Art zu machen. Der

Mensch, dessen Leib in dieser Hinsicht ebenfalls den Gesehen
thierischer Organisation unterworfen ist, erleidet dieselben Ab¬

änderungen. Ein Theil der Ursachen dieser Ausartung ist

uns bekannt; sie beruhen auf Einflüssen des Elima'S, der
Lebensart, Nahrung und BeschaftigungSweise. Weniger deut¬

lich ist uns die Entstehung der Varietäten durch angeborne
Mißbildungen und Krankheiten, welche sich auf die Nachkom¬

menschaft fortzupflanzen pflegen. Wir wollen die Hauptver¬

schiedenheiten der Organisation in den folgenden Abschnitte»
betrachten und, soweit es thunlich ist, ihr Verhältnis zu den
klimatischen Einflüssen und zur Bildungögeschichte darstelle»,

Bon den Verschiedenheiten des Baues im
Menschengeschlecht.

i) Verschiedenheiten der Hautfarbe.

Haut, Haar und Augen zeigen in der Färbung bei de»
verschiedenen Völkern eine große Verschiedenheit; meist ent¬

spricht sich die Farbe dieser drei Thcile, doch ist dies nicht
immer der Fall; nach Bruce sind die Weiber in der Barba¬

rei und in Syrien oft weiß, haben aber schwarzes Haar, und

bei uns trifft man sehr oft Leute mit schönem, weißen Teint,
wo das Haar sehr dunkel gefärbt ist.

Bei der Beschreibung der einzelnen Völker haben wir
wahrgenommen, daß sich alle Farbennüancen zwischen zwei
Extremen, Weiß und Schwarz, bewegen. Dunkelschwarz,
wie Ebenholz, sind einige africanische Stämme, namentlich

die Ioloffö; auch in Indien finden sich sehr dunkelgefärbtt
Menschen. Die schwarze Farbe ist bei einigen Nationen mit
einer Mischung von Noch, bei andern mit Gelb verbunden;

ersieres findet statt bei den Nationen von America und As-



215

rica; letzteres bei den olivenfarbenen Nacen von 2lsien. Wir

finden deutliche Uebergängc von der Schwärze des Ne¬

gers znm Gclbschwarz der Malabaren und einiger anderer

indischer Nationen, und weiter zur Hellen Olivenfarbe der

nördlichen Hindus und von da zu den schwärzlichen Spa¬

niern, den bräunlichen Europäern und endlich zu den Euro¬

päern mit weißem Teint. Aus dem Schwarz und Gelb tritt

allmählig eine röthliche Färbung der Wangen hervor, beson¬

ders deutlich bei vielen Americanern, bis das frische Noth er¬

scheint, das oft bei sehr gesunden und vollblütigen Europäern

fast das ganze Gesicht cinnimmt und, vorzüglich in der Kälte,

ins Bläuliche spielt.

Ein solcher Farbenwechsel findet auch in der Regenbogen¬

haut des Auges statt. Bei sehr dunkler Farbe des HaarS

und der Haut ist die Iris gewöhnlich schwarz oder sehr dunkel¬

braun; diese Färbung geht, wie wir bei uns Europäern täg¬

lich sehen können, durch das Braune, ins Gelbe, Grünlich-

gelbe, ins Lichtgraue und Azurblaue über.

Die Mehrzahl der Menschen hat wohl schwarze Haut und

Numpfhaare. Doch haben wir oben zahlreiche Beispiele auf¬

geführt, wo mitten unter schwarzhaarigen Völkern, Indivi¬

duen bald in größerer, bald in geringerer Zahl Vorkommen,

welche lohfarbenes, hellbraunes, gelbes oder rothes Haar ha¬

ben. In den tcmpcrirten und kalten Zonen gewinnt sogar

die Helle Färbung die Oberhand und breitet sich nicht selten

über ganze Völker vorherrschend aus, ohne daß dcßhalb die

dunklen Haare vollkommen ausgeschlossen wären. Pallas,

Goldsmith, Winterbottom u. a. m. haben Neger mit brau¬

nem und selbst blondem Haare und grau-blauen Augen

beschrieben. Die Juden zeigen bald sehr dunkle Färbung,

bald hellere; bei uns sind sie im Allgemeinen schwarzhaarig,

oft trifft man aber auch welche mit rothen Haaren und

blauen Augen.

Die Färbung der Haut und des Haares rührt von einem

eigenen Färbestoff her, welcher an gewißen Stellen abgesetzt

wird. DaS schwarze Pigment liegt beim Neger zwischen

Haut und Oberhaut, wo man eS in dünnen Schichten und
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Lagen abpräpariren kann, daß dasselbe aus dem Blute abge¬
schieden werde, ist zwar wahrscheinlich; noch kennen wir aber
die Art und Weise nicht genau, wie dieser Prozeß vor sich
geht. Es ist eine Verbindung von Eisen und Kohlenstoff;
mit Chlor kann man einen Neger bleichen; doch erscheint die
schwarze Farbe nach einigen Tage wieder.

Das Noth der Wangen ist nicht etwa das durch die zar¬

ten Hautgefäße dnrchschiinmernde Blut, sondern rührt eben¬
falls von einem eigenen Färbestoff her, welcher unter jenen
Hauptstellen abgelagert wird.

Zn dem Maaße, als das Pigment, welches die Färbung
der Haare und der Augen bedingt, schwächer abgesondert
wird, iü auch die Farbe bläßer. Fehlt das Pigment völlig,
so tritt ein Zustand ein, welchen man Leukose nennt; die Men¬

schen, welche an Leukose leiden, heißen Albino's oder Kaker¬

laken. Die Hauptmerkmale der Albino's bestehen in der
schneeweißen Farbe der Haut und der Haare, in der blassen

Nosenfarbe des Augensterns und der röthlichen Pupille, wel¬
ches von dem durchschimmerndcn Blut aus den Gefäßen der

Gefäßhant des Auges herrührt, da der schwarze Schleim hier
fehlt. Die Leukose erbt, wie jede andere Beschaffenheit der
Haut und der Haare, fast immer auf die Kinder fort und ist
meist angeboren. Man findet unter allen Nationen Albino's

und gerade bei den Negern erregten sie unter dem Namen
der weißen Mohren die meiste Aufmerksamkeit. Winterbot-

tom beschreibt mehrere Fälle von Leukose auf Sierra Leone,

eben so Mollien von andern Afrikanern; Bouffou erzählt

von einer weißen Negerin. Bei Negern hat mau auch Bei¬
spiele, daß sie erst in späteren Lebensperioden leukotisch wer¬

den, wahrend dieser Zustand bei uns immer nur angeboren

beobachtet wurde. Nach Wafer finden sich unter den kupfer¬
farbenen Amerikanern auf dem Isthmus von Dänen, unter

Männern und Weibern, viele Albino's, so daß ein Fall auf
L bis 300 Individuen kommt. Cook sah Albinos auf
Otaheite; in Java, Ceylon und auf dem Continent von Ost¬

indien hat man deren beobachtet; eben so zahlreich kommen

sie unter den Negern auf den Antillen vor. In Deutschland
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hat Blumenbach allein eine Menge gesehen und wir haben von

I)r. Sachs eine genaue Beschreibung der Geschichte zweier

Albino'S, nemlich seiner selbst und seiner Schwester; erwählte

diesen Gegenstand zu einer Znangnralabhandlung, welche er

zur Erhaltung des Doctorgradcs und für die Erlaubnis;,

> Vorlesungen halten zu dürfen, auf der Universität Erlan¬

ge» vertheidigte.

! Bei allen Völkern hat man entschiedene Uebergange von

den Albinos zu den andern Menschenvarietäten wahrgenom-

men und viele der als weiße Neger beschriebenen Menschen

hatten lichtbraune Haare, blaue oder braune Augen und gli¬

chen in jeder Hinsicht einem gesunden Bewohner des mittle¬

ren Europa's.

Bei den Negern und Hindus und überhaupt bei allen

dunkelgefarbten Nationen sind Hand- und Fußsohlen blaßer.

Wenn man auf irgend eine Hautstelle des Negers ein Bla-

seupflaster legt, so geht mit der Oberhaut auch zugleich daS

^ schwarze Pigment ab und die Stelle erscheint farblos. Beim

Fortschreiten der Heilung tritt die Farbe allmahlig wieder ein

und zwar immer zuerst an den Poren, durch welche die Haare

heranötreten; von hier breitet sich die Farbe strahlenförmig

aus. Gaultier schloß hieraus, daß der Farbestoff der Haut

in den Haarzwiebeln erzeugt und abgesondert werde. — Die

Kinder der Neger haben bei der Geburt eine nur wenig vom

Europäer verschiedene, röthliche Farbe; werden aber in den

ersten acht Tagen so schwarz, wie ihre Eltern. Zuerst fand

Camper an einem in Amsterdam geborncn Negerknaben die

Ränder der Haut um die Nägel und um die Brustwarze

schwarz werden, dann die Gegend der Zeuguugstheile; am 6ten

Tage verbreitete sich die Schwärze über den ganzen Körper.

2 ) Verschiedenheit d er H a u t te x tur im Menschen.

Die Haut der Neger fühlt sich nach allen Beobachtern

immer kalt an und zeichnet sich durch eine eigenthümliche

^ Glatte oder vielmehr sammtartige Weichheit aus; diese

! Beschaffenheit ist bei Negern und Caraibcn mit einer ei-

! genthümlichen Transpiration verbunden, die einen sehr charak-
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reristischen Geruch verbreitet. Humboldt führt au, daß die

Peruanische» Indier mitten in der Nacht die Europäer, Ne¬

ger und Amerikanischen Indier am Geruch unterscheiden und

dieß durch drei verschiedene Worte ausdrücken.

5) Verschiedenheiten im Bane des Schädels.

Prichard nimmt drei Klassen von Schädelformen an, wel¬

che wir im Menschengeschlecht finden, und mehr finden sich

auch nicht. Dieselben Formen stellt auch Weber auf, doch

rechnet er noch eine vierte Urform, wie er sie nennt, hinzu,

die aber nur eine UcbergangSform ist. Die drei Hauptvarie¬

täten in der Schädelbildung sind folgende:
1 ) Die ovale oder eiförmige Schädelform. Sie kommt

den Europäern mit Ausnahme der Lappländer, mehreren asia¬

tischen und afrikanischen Völkerschaften zu.

L) Die viereckige Schädelform ; diese Art Schädel sind nicht

eigentlich viereckig zn nennen, haben aber doch mehr eckige,

nicht sanft sich verlierende Umrisse, wie die vorigen; sie sind

von vorne, von den beiden Schläfen und von hinten flach und

gleichsam eingedrückt. Ist der gerade Kopfdnrchmeffer, d. h.

derjenige von der Stirne zum Hinterhaupt, beträchtlich lang,

so bekommt der Schädel eine länglich vierseitige Form; faß

würfelförmig wird dieselbe, wenn Langendurchmesser und

Querdurchmeffer sich sehr nahe kommen. Diese Form ist de»

Mongolen, Chinesen und im Allgemeinen den americanischen

Aboriginern eigen.

3) Die schmale Schädelform. Der Schädel ist länglich

schmal, von beiden Seiten zusammengcdrückt, wodurch auch s

die Oberkiefer genöthigt werden, vorzutreten. Diese Bildung '

haben die eigentlichen Neger und die meisten Bewohner von ^

Africa, die Madagassen, Neuholländer, Papus, Mallicolesen s,

und mehrere polynesische Völker. Z

Die runde Schadelform, wo der Schädel nach allen Sei- s

ten ziemlich gleich großen Durchmesser hat, und die Weber ^

als eine 4te Hauptvarietät, vorzüglich den americanischen Stam- -

men eigenthümlich, aufstellt, bildet offenbar nur einen lieber- s
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s,scheu zur mongolischen.

Schon Vlumenbach Hut auf diese drei Haupttypen der

Schädelbildnng aufmerksam gemacht, welche der caucasischcn,
mongolischen und äthiopischen Menschenvarietät entsprechen.

Zn seinen trefflichen Decaden hat er Abbildungen von Schä¬
deln der verschiedensten Völker gegeben. Man fand übrigens
bald, daß diese Schädelformen zwar vorzugsweise, aber durch¬
aus nicht immer, an Naccn gebunden scyen; jeder Anatom

hat Gelegenheit, zuweilen Schädel zu beobachten, die in ihren
Charakteren mit den gewöhnlichen der caucastschen Race nicht
überein kommen und die meisten anatomischen Sammlungen
haben Schädel von Deutschen mit seitlicher Compreffion, mit

vorspriugcnden Kiefern und schief aufeinander stehenden Schnei-
dezähucn, den Eigenschaften der Negerschädel, aufzuweifen.

Uebcrhaupt finden zwischen den Schädeln einer und derselben

Race nicht selten große Verschiedenheiten statt, so, daß oft das

reine, allgemeine Bild der Nace gänzlich nntergegangen zu
sein scheint, ja, daß wirklich hie und da in einer Race For¬
men Vorkommen, welche anderen Raren angehören, und daß

kein einziges Kennzeichen einer bestimmten Nacenform so fest

steht, daß cs nicht auch in irgend einer anderen Nace auge¬
troffen würde.

Die ovale oder caucasifche Form stellt die Mittelform dar;
ste kommt vorzüglich bei den männlichen Europäern vor; der

Schädel der Europäerinnen hat nach Weber mehr ein rund¬

liches Oval, und auch der Gesichtstheil erhält, durch stärkeres
Zurücktreten der Kiefer und weniger kräftige Auswirkung der¬
selben, eine größere Rundung. Ueberhaupt wiederholt in der

Regel der Gesichtstheil die Gestalt des Gehirutheils, und bei¬

de stehen in bestimmtem Verhältnis;. Durch die runde Form

geht die caucasische Bildung in die viereckige oder mongoli¬
sche über, während sie auf der andern Seite durch stärkere

Entwicklung des Ovals in die schmale, seitlich zusammcnge-
drückte Negerschädelform überspielt. Nach Wcber's Beobach¬

tungen kommt bei der caucasischen Race nach der gewöhnli¬
chen Bildung am häufigsten die vierseitige, am seltensten die
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förmige, vor. Nach den Abbildungen von Vlnmenbach scheint
eS, als wenn die caucasischen Orientalen, namentlich die Tür¬

ken, eine sehr rundliche Schädelform vorzugsweise besaßen.
Der Negerschädel hat noch einige besondere Eigenthüm-

lichkciten. Er ist von schwerer Masse, von dichterem Gefüge

und zerbrechlicher, auch viel compakter als der Schädel des

Europäers. Die seitliche Comprcssion rührt vorzüglich von

dem sehr starken, fleischichten Schläfemuskel her, der sich weit
ausbreitet und der Pfeilnath nähert; dadurch springt die bo¬

genförmige Linie an der Seite der Hirnschale stärker hervor
und ist hoher hinaufgccückt. Auch der Kaumuskel ist stark
und dick und bildet mit dem Schläfemuskel unter dem Ioch-

bogen eine starke, fleischige Masse. Das HintcrhauptSloch, die
Verbindungsstelle deS Schädels mit dem Nückgrate, liegt wei¬
ter nach hinten; das Hinterhaupt ist daher flacher, springt
nicht so stark hervor. Das Vorderhaupt ist schmäler, der
Raum für die vorderen Lappen des Gehirns kleiner; das Hin-

terhanptsloch und die Nervenöffnungen größer. Da die Ner¬
ven für die Sinnesorgane größer sind, sind auch die Höhle»

im Schädel bedeutender; die Augenhöhle ist groß und weit,
die Nasenhöhle sehr geräumig; die ober» Muscheln sind breit,
stark gewunden und bieten deshalb für die Schleimhaut viel

Fläche dar. Die hintern Nasenlöcher sind weiter; daher rie¬
chen auch die Neger so scharf. Der Oberkiefer springt sehr
stark vor; die oberen Schneidezähne stehen schief auf den un¬

tern; dadurch bekommt der Neger ein thierisches Ansehen und

der Gesichtswinkel beträgt nur 70 bis 75 Grad, während er
beim Europäer 80, sebst yo Grade hat.

Diese Züge sind übrigens nicht an allen Negerschädeln

vollkommen deutlich ausgedrückt; man findet gar nicht selten
solche, die der europäischen Bildung sehr nahe kommen und

überhaupt findet auch unter ihnen, wie Lawrence bemerkt, be¬
trächtliche Verschiedenheiten statt.

Die Kaffem und Hottentotten weichen in ihrem Schädel¬
bau von den Negern ab. Wir haben oben gesehen, daß nach
Cuvier der Schädel einer Buschmännin zwischen Neger und



V22 !

.Kalmücken in der Bildung mitten inne stand. Wir habe»

ebenfalls bemerkt, daß die Buschmänner, wenn sich dieß nach

mehrfach bestätigt, »irr ein einziges, kleines Nasenbein haben.
Mayer hat neuerlich den Schädel eines Nukahiwers be¬

schrieben, welcher sich durch ursprünglichen Mangel der Na¬
senbeine anszeichnet; dagegen stoßen die Oberkieferbeine mit

ihren verhältnißmäßig sehr starken Stirnfortsaßen oberhalb der
Nasenöffnung zusammen, so daß die knöcherne Nase ganz platt
und eiiigesnnken anssieht. Es fragt sich, ob dieß blos eine
individuelle Varietät oder Stammeigcnthümlichkeir ist. Weber

beobachtete etwas ähnliches an Negerschädeln; häufig waren
nähmlich an diesen, wenn auch zwei Nasenbeine vorhanden
waren, beide ungleich, das rechte oder linke schmäler, waS
bisweilen sehr bedeutend war. Oester waren die Nasenbeine

sehr klein und an einigen Negerschädeln war nur ein einziges
Nasenbein vorhanden. Selten findet man auch eine Ver¬

schmelzung beider Nasenbeine zu einem Knochen bei Europäern.
Die Neuholländer haben einen schmalen Negerähnlichen

Schädel: doch ist die Stirne nicht so nieder, die Kiefer und

Las Gesicht sind breiter; die Schneidezähne stehen eben so

schief. Diesen gleichen die Papus; bei ihnen ist das Hinter¬
haupt nicht so flach oder abgestntzt, wie beim Neger. Bei
den Mallicolesen ist nach Förster der Schädel von der Na¬

senwurzel nach hinten mehr platt gedrückt; Gesicht und Kiefer

sind breit. Der Schädel eines Buggisen von Celebes hat
nach Blnmenbach die Stirne nach rückwärts, die Kiefer vor¬

stehend, die Zähne wie beim Neger, aber die Wangenbeine
breit und eben so die Augenhöhlen auseinanderstehend, wie
beim Mongolen.

Die Mongolen haben ein breites, plattes Gesicht, einen
fast viereckigen Kopf; vorspringende Jochbeine; außerdem ste¬
hen, nach Blumenbach, die Stirnglatze («Nadella) und die
Nasenknochen fast in einer Linie mit den Jochbeinen; die Au-

genbrannbögen sind kaum deutlich; die Nasenlöcher sind enge,
die Wangengrube ist nur schwach auSgehöhlt, das Kinn ist
vorspringend.

Ueber die amerikanischen Nationen und ihre Ähnlichkeit
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mit den mongolischen Böllern auch im Schädelbaue, giebt

Prichard interessante Zusammenstellungen. Nach ihm ist hier

zwischen > den Americanern und Len nördlichen Auaten kein

fester Unterschied; die Verschiedenheiten, welche Blumeubach

zwischen einigen amcricanischen und mongolischen Völkern anf-

fand, beziehen sich vorzüglich auf Caribäer und andere öst¬

liche Stamme, welche die Verunstaltung des Schädels, eine

sehr flache, niedergedrückte Stirne, durch die Kunst hervorbrin-

gen. Besonders ausgezeichnet ist durch diese künstliche Miß¬

bildung der Schädel einer Caribäerin von der Insel St. Vin¬

cent, welche Blumcnbach abbildete.

Den Gesichtswinkel mehrerer nordamcrikanischer Indianer

bestimmte Harlan. Der Winkel eines Indianers vom Plat¬

tefluß betrug 78 Grade, der eines Cherokesen 75", der eines

männlichen Wabasch- Indianers 78°, der eines weiblichen Schä¬

dels dieses Stammes aber yo°« Nach den oben bemerkten

Angaben von Nengger schwankt der Gesichtswinkel der Be¬

wohner von Paraguay zwischen ?S und 65 Grad. Die Lc-

primirte Stirne, welche Humboldt und andre Reisende de»

Eingebohrnen von Amerika gaben, ist nicht allgemein. Nach

Prichard bestätigt Keatiug die Angaben Blumcnbachs und

Humboldts, daß die Jochbeine bei den Americanern hoch und

vorspringend sind; sie sind aber nicht winklich, sondern abge¬

rundet, was sie von den Asiaten unterscheidet; diese Beobach¬

tung ist vorzüglich an den Potowatomis angestellt worden.

Die Nasenöfsnungen am Schädel sind groß, was mit den!

entwickelten Geruchsorgan übereinstimmt; das Hinterhaupt ist

platt; der Vorsprung für das kleine Gehirn ist nicht sehr stark.

Blnmenbach fand den Schädel der Americaner im Allgemei¬

nen leicht, also gerade von entgegengesetzter Beschaffen¬

heit wie beim Neger. Azara sagt: »Ein Man», welcher lan¬

ge Zeit unter den christlichen GuaranffS in Paraguay lebte,

versichert mich, daß die Knochen dieser Indianer sich in den

Kirchhöfen viel früher in Erde verwandelten, als diejenigen

der Spanier." Dicß wäre allerdings, wie Prichard bemerkt,

ein merkwürdiger Umstand, wenn er wirklich wahr ist.

Indeß scheint sich diese, von Azzara nur auf Sagenhö-
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ren mitgetheilte Bemerkung, kaum zu bestätigen, indem Neng-

! grr derselben gewiß erwähnt haben würde. Vielleicht ist ir¬

gend eine besondere Beschaffenheit des Kirchhofes daran schuld

gewesen, da es bekannt ist, daß die Knochen sich in einem

? Begräbnißplatz bester erhalten, als in dem andern. Die Weite

und Tiefe der Augenhöhlen ist eine Haupteigenthümlichkeit der

americanischcn Nace nach Blumenbach; dieß bestätigt auch

Nengger, Vesten genaue Beschreibung der Bewohner von Pa¬

raguay früher mitgetheilt wurde. Mehrere amerieanische Na-

tionen kommen in der Schadelbildung mit Europäern überein

und die Eskimos nähern sich nach Blumenbach so sehr den

nördlichen Asiaten, daß sie eine völlig mongolische Form

darstellen«

4) Verschiedenheiten im übrigen Skelet.

Sömmering fand die knöcherne Brust bei drei männlichen

Mohren groß geräumig und gewölbter, als beim Europäer.

»Ans Brustbein« sagt dieser treffliche Anatom in seiner Schrift,

über die körperliche Verschiedenheit des Negers vom Euro¬

päer „setzen sich, so wie bei uns in einem sieben Nippen, die

auch Camper bei Zerlegung dreier Neger fand, doch scheint

mir der Knorpel der 8ten Nippe sich naher, als bei den Eu¬

ropäern, dem Brustbein zu befinden. In einem meiner Moh-

renskelete setzen sich acht Nippen mit ihren Knorpeln ans Brust¬

bein, auch Herr Camper besitzt ein Brustbein eines Mohren¬

jungen, woran sich acht wahre Nippen befestigen. Bei den

meisten Affen ist'S der gewöhnliche Fall, daß sich g, auch mehr

Nippen mit dem Brustbein verbinden, doch habe ich dieß auch

bei Europäern und nur noch vor ein paar Tagen in einem

I schwindsüchtig gestorbenen gefunden. Die Oeffnungcn in den

Körpern der Wirbelbeine, besonders des Rückens, die die Li¬

gamente und Gefäße aufnehmen, sind ganz ungemein groß;

die Weichen und Hüften schmal und das ganz^ Becken enger."

Dieß gilt vom Manne, beim Weibe ist daS Becken weiter

und geräumiger als bei der Europäerin.

Wie in den Schädeln, so finden sich auch nach Vrolik's

und Webers Untersuchungen, in der Conformation des Be-
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nicht so bekannt, wie die Naccnschädek; Weber glanbt jedoch ge¬
wisse Hanptfornien in der Bildung des Beckens gefunden zu

haben, welche denen der Schädel entspreche». So wie aber
an den Nacenschadeln von einer und derselben Nace viele

Verschiedenheiten wahrzunehmen sind, so daß dieselben Schä: !
delformen bei Europäern, Mongolen, Aethiopern und Ame-

ricauern angetroffen werden, und es kein einziges Merkmal

zu geben scheint, welches einer Nace ausschließend zukommt,

so findet dieses bei den Becken gleichfalls statt; Weber un¬
terscheidet vier Hauptformen, welche man alle bei Europäern
findet, obwohl hier gewöhnlich die ovale Form vorkommt.
Was übrigens die Becken und ihre Naceuverschiedenheit be¬
trifft, so ist die Lehre davon noch so neu, die Untersuchungen

find noch so sparsam, daß sie noch einer viel vollständigeren Be¬

arbeitung bedürfen, um Schlüsse darauf zu gründen und zu
sichern Nesultaten zu gelangen.

Nach Prichards Angabe beweisen viele Messungen, daß .
der Vorderarm beim Neger etwas länger ist im Verhältniß I

zum Oberarme und zur Länge des ganzen Körpers, als beim
Europäer. Prichard erwähnt, daß dieß White in Man¬

chester in seinen trefflichen Untersuchungen bestätige; er stell- -
te Messungen an 50 Negern, Männer, Weiber und Kinder,

die in sehr verschiedenen Climaten geboren waren, an, und

verglich sie mit Europäern; allemal war die Länge des Vor¬
derarms größer, als in denen der Europäer von gleicher Sta¬
tur. Zm St. Bartholomäushospital wird ein Negerskelet auf-
bcwahrt, in welchem die beiden Vorderarmknochen nicht län¬
ger, als halb so lang, als bei Europäern waren. Assricaner

sind übrigens hier sowohl, als Europäer Veränderungen un¬
terworfen; eine oder zwei Ausnahmen können aber natürlich ^

das allgemeine Gesetz nicht umwerfen. Diese Bildung nä¬

hert die Neger etwas den Affen.
»Hände und Füße« sagt Sömmering in seinem oben an¬

geführten Werke »endigen sich in schöne, aber auffallend lange !
und daher fast affenmäßige Finger und Zehen und hatten alle,

sonst beim Europäer nur seltenen Schambeine. Herr Strack
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bestätigte dieß nicht nur durch Erfahrung an Lebendigen, son¬
dern merkte auch bei Betrachtung meines Mohrenskelels scharf¬
sinnig an, daß die Füße und Hände gleichsam flach erschei¬
nen. Der Unterschenkel,oder das Schien- und Wadenbein,

! stehen unter den Gelenkhügeln des Schenkelbeines gleichsam
! wie nach außen zu verschoben, die Kuiee scheinen daher wei¬

ter, als bei uns von einander abzustehen und die Füße etwas
I nach außen gebogen; so in meinen beiden Gerippen Und in
! mehr als zwölfen, die ich lebendig gesehen; die krummen Füße
j haben auch andre schon angemerkt (Blumenbüch); vermnthlich
! paßt dieß zu ihrer ganzen körperlichen Bildung, und darf
> schwerlich als ein Fehler angesehen werden.« Lawrence be-
! stätigt dieß und sagt, daß die Unterschenkelknochcn stark nach

vorne gebogen sind; Füße und Hände, besonders erstere sind
i sehr flach. White beobachtet wiederholt die hohe Ansehung der
> Wadenmuskcln und die dicken Formen der Schenkel, so wie
- die platten Füße und die breiten Hände bei Negern. Die
^ Breite der Hand, die große Beweglichkeit der Finger Und
i Zehen fand auch Winterbottom auffallend.

' Wir sehen aus allen diesen Beobachtungen, daß der Ne¬
ger manche auffallende Abweichungen vom Europäer zeigt;
indeß ist ihm keine einzige ausschließlich eigen, sondern was
bei ihm gewöhnlich ist, finden wir nur seltner, bei Enro-

^ xaern ebenfalls«
, 5) Vom Unterschied in der Größe»

Bei der Beschreibung der einzelnen Völker haben wir be¬
reits bemerkt, daß sich allerdings gewiße Völker vor andern

i durch eine besondere Größe oder Kleinheit anszeichnen, daß
aber hier, vornemlich durch altere Reisende, viel Fabelhaftes

* und Unwahres erzählt wurde. Die Patagouier sind, auch
>! nach den neuesten Berichten, ein großer Menschenschlag und
, i die Feuerlander, wie die Buschmänner uNd Grönländer klein
Z und elend; man kann hiernach einen Wechsel der Größe voii
s 4 Fuß bis zu 6 oder 7 Fuß annehmen. Die Unimoö ödes

das Zwergvolk auf Madagaskar scheinen eiue fabelhafte Na-
^ tion zu sein. Die Grenzlinienvon körperlicher Größe- die

IN Vn»d. 13
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wir als Normen bei den verschiedenen Völkern angenommen

haben, werden übrigens nicht nur unter uns angetroffen, son¬

dern es kommen noch stärkere Verschiedenheiten vor. Die

Größe variirt nnter uns Deutschen gewöhnlich von 4'/- bis

6 Fuß; aber es gibt bei uns Niesen größer als Patagonier

und Zwergen kleiner als Quimos; häufig sind die Angaben

von 7 Fuß großen Menschen; zuweilen erreichten welche eine

Höhe von 8 Fuß, ja ein Soldat des Königs Friedrich von

Preußen soll F"ß gemessen haben.

Zwerge kennt man von 5 Fuß, von 40, von 38 Zoll; Haller

führt ferner Beispiele von 50 Zoll, 28 Zoll, 2 Fuß, 21 Zoll, 18

Zoll, ja sogar einen 3V Zahre alten Zwerg von 16 Zoll; das

Minimum von Größe, was Haller kennt. Allerdings fragt es

sich, ob diese Angaben nicht übertrieben sind; da er als

größte Höhe ein Beispiel, dessen Wahrheit er aber nicht ver¬

bürgt, obwohl das Maaß genau genommen worden sein soll,

von y Fuß angibt, so würde die Größe erwachsener Men¬

schen zwischen 16 Zoll und 108 Zoll schwanken.

6) Uebcr die Verschiedenheit in der Zahn bildung.

Die Zahl der Zähne ist sehr beständig und es stimmt dicß

mit einem allgemeinen Gesetz in der thierischen Organisation

überein, wornach hier nur äußerst geringe Abweichungen von

der Norm statt finden. Daher ist eö wohl nur ein Fehler

der Abbildung, wenn der Schädel eines Marquesasinsula-

ners bei Blumenbach 6 Backzähne zeigt.

Eine eigentliche Bildung an den Vorderzähnen der Mu¬

mien fand Blumcnbach zuerst an einem durchharzten Mumien¬

kopf, welchen er von einem morgenläudischen Reisenden Na¬

mens Friederich erhielt. Die Vordcrzähne im Ober- wie,

m Unterkiefer liefen nicht meiselartig in einen schneidenden,!

dünnen Rand aus, sondern waren wie ein kurzer abgestumpft,

ter Kegel gestaltet; die Eckzähne waren nicht wie gewöhnlich'

zugespitzt, soudern eben so breit und flach, daß man sie blos^

durch ihre Lage von den nächststehenden Backzähnen unter--

scheiden konnte. Später fand dieser Naturforscher dieselbe'

Bildung an vielen Mumieuköpfen wieder, aber nicht an allen,
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,vaS er von der verschiedenen Abstammung der alten Egyp-
ter, indem die Mumien ans sehr verschiedenen Zeiten her¬
rühren, ableitct. Er gibt an, daß die Bildung sich wesent¬
lich von der durch die Kunst, mittelst Abfeilung hervorge¬
brachten unterscheidet, welche bei manchen wilden Völkern
Mode ist, was Scetzen auch bei den Egyptern annimmt.
Von diesen durch die Kunst behandelten Zahnen, sollen sich
jene der Mumien auf den ersten Blick besonders durch auf¬
fallende Starke und Dicke des Theils der Kronen, der nach
den Zahnfachern gekehrt ist, unterscheiden. Eben dadurch sol¬
len sie sich auch von den Zähnen unterscheiden, deren Kronen
durch vicljährige Arbeit beim Kauen der Nahrungsmittel(wie
z. B. deö rohen Fleisches bei den Eskimos) größten Theils
abgenutzt worden. Blumenbach schließt deshalb, daß bei je¬
nen alten Egyptern eine Nationaleigenheit im Baue selbst mit
zu Grunde liegen mag.

Lawrence hat mehrere egyptische Mumien in diesem Be¬
züge aufmerksam untersucht und glaubt, daß diese Bildung völ¬
lig zufällig sei. Auch Prichard schreibt sie einer mechanischen
Abreibung zu, welche von der Art der Nahrung bedingt
werde, bei welcher die Zähne beständig beim Kauen abgenutzt
werden. Der Schreiber dieses Buches hat oft Gelegenheit
gehabt, diese, bei der Mehrzahl der Mumien vorkommende
Bildung, zu /ehen, konnte aber nie eine wirkliche Verschieden¬
heit zwischen ihr und der gar nicht selten auch in Deutschland
sich findenden Beschaffenheit der Zähne mancher Menschen
wahrnehmen. Fast auf jedem anatomischen Theater kann
man solche durch Kauen abgenutzte Zähne mit breiten Kau¬
flachen wahrnehmen. Manchmal hat ein Familienglied diese
Bildung, während die übrigen, bei gleicher Nahrung, schnei¬
dende Vorderzähne behalten; es scheint daher nicht bloö die
Art der Nahrung zu sein, welche dieß bedingt, sondern auch
die Weise, mit welcher mancher Mensch feine Schneidezähne
beim Essen gebraucht. Auch ist es wahrscheinlich, daß solche
abgenutzte Zähne schon von Natur und von der Wurzel aus
breiter sind und so eine größere Fläche darbieten. Bei den
Eskimos und den Bewohnern der Westküste von Grönland

15 *
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kommen solche abgenutzte Zahne allgemein vor und Di-, Ma-
nicus, Arzt ans den Faroürinseln, sagt neuerlich, daß hier die

Schncidczähne bei den Erwachsenen, wie bei den alten Egyp-
tern, so abgestumpft sind, daß sie eine Kaufläche wie die
Backzähne haben.

7) Von den Verschiedenheiten des Haars.

Der Bau des Haars, von dem hier allein die Ncde ist, da
die Farbenverschiedenheit schon oben bei der Haut betrachtet
worden ist, weicht bei den Völkern so ab, daß man sie in ^

zwei große Gruppen: Schlichthaarige und Kraushaa¬

rige abtheilen z» können glaubte. Allerdings haben die Eu¬
ropäer gewöhnlich schlichte oder wenig gelockte Haare, wah- ^
rend die Neger ein krauses, wolliges Haar haben; aber zu- ;

weilen findet man in Deutschland Europäer mit so dunklem

und krausem Haare, wie es bei den Negern ist, und Prichard
sah eben solche Beispiele in England. Dagegen gibt es
nach Dlumenbach Neger mit schlichtem Haare und Sömmer-
ring untersuchte anatomisch einen jungen Mohren mit eben

solcher Haarbildung. Es gibt kupferfarbene Stämme mit
krausem Haare, während die gewöhnliche Bildung der Ame- -
ricaner ein langes, schlichtes Haar zeigt. Man findet über¬

haupt eine Menge Uebergänge beider Haararten. Nach eini- ^
gen Angaben unterscheiden sich die americanischen Nacen da¬
durch von den Europäern, daß das Haar platter oder auf !
der Durchschnittsfläche oval ist; Prichard hält dieß für grund- '
los. Weber in Leipzig hat neuerlich schöne Untersuchungen >
über das Haar bekannt gemacht. »Alle Haare« sagt derselbe, j

»welche geneigt sind, Locken zu bilden, am meisten aber die
gekräuselten Haare der Neger sind nicht cylindrisch, sondern platt.
Zhre quere Durchschnittsfläche ist meist locken oder nierenförmig.«

Die Behaarung des Körpers ist bei einem Volke stärker, !
als beim andern, gerade so wie wir unter uns Menschen mit !

sehr starkem, früh gekommenem Bartwuchs sehen, während
andere sehr spät erst einen dünnen Bart bekommen. Die !

besonderen Abweichungen findet man in der Beschreibung
der einzelnen Nationen.
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z) Von dein Unterschiede in einigen andern Thcilen
des Körpers.

Wir haben bereits gesehen, daß sich die Nacen und Stäm¬
me durch gewiße Eigenthümlichkeiten des Gesichts auszeich¬
nen; daß die Mongolen ein breites, plattes Gesicht mit auf¬

geworfener Nase haben; daß die Neger aufgeschwollcne Lip¬
pen, ein schmales Gesicht, vorspriugeude Kiefer und eine dicke
Nase in ihrer Bildung zeigen; daß die Amerikaner im All¬

gemeinen eine zwar hcroorstchende, aber doch etwas aufge¬
stülpte Nase mit ihren mongolischen Zügen vereinigen. Diese
allgemeinen Charaetere erleiden aber mehr oder weniger häu¬
fige Ausnahmen. Unter den Negern gibt es welche mit Ad¬
lernasen und bis auf die Farbe, ganz mit europäischen Zü¬
gen; seltner zwar weicht der Mongole von feiner beständigen

Bildung ab; demohngeachtet haben wir aber auch hier Völ¬
ker kennen gelernt, von welchen es oft zweifelhaft sein kann,
ob man sie zu der caucasischen oder mongolischen Nace stellen
soll. Unter den Americanern haben die den Süden des

Continents bewohnenden Stämme Platschnafen, wie viele

Asiaten, während man im Innern von Nordamerica fast lau¬
ter Adlernasen bemerkt; öfters haben sie auch geschwollene
Lippen wie die Neger.

Jedermann weiß, daß sich mitten unter uns die verschie¬

denartigsten Physiognomiken befinden und daß die Nasen
nichts weniger als allgemein conform sind.

Blumenbach hat noch mehrere Theile aufgeführt, welche
nationeile Abweichungen aufzuweisen haben; manche seiner

Angaben sind aber thcils von spateren Schriftstellern wider¬

legt, theils wenigstens nicht bestätigt worden, so daß man
vorsichtig in Annahme derselben sein darf.

Nach ihm' sollen die Ohren der Wilden vom Kopfe ab¬
stehen und beweglich fein; die Bewohner von Biscaya

sollen sich, wie die Siamesen, durch große Ohren auszeich¬

nen; sehr hoch stehen die Ohren, nach den Abbildungen
zu schließen, bei den eingeboruen Indiern und einem Thei-
le der alten Egypter. Liebsch stellt in seiner Anthropo¬

logie die Angaben der Schriftsteller über die Varietäten im
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unter sehr verschiedenen Himmelsstrichen beobachtet, niemals

aber als allgemeine Eigenheit einer Nace. Große Hang¬

brüste hat man selbst bei Weibern europäischer, zur caucasi-

schen Nace gehöriger Völker gefunden z. V. bei den Irlän-

derinnen, Morlachinnen; die Spanierinnen sotten dagegen

auffallend kleine Brüste haben; sehr groß und häßlich sind

die Brüste bei Hottentottinnen. Die Mißbildungen mancher

Völker an den Geburtstheilen haben wir bereits angeführt

und in jenem Abschnitt wurden auch die abändernden Ver¬

hältnisse in der Proportion der Theile berührt.

9) Von den Verschiedenheiten des Alters.

Prichard gibt sehr schöne Zusammenstellungen über das

Alter der verschiedenen Völker, welche die Meinung widerle¬

gen, als seien Neger, Indianer und Europäer sehr verschie¬

den in Bezug auf die Erreichung des höchsten Alters. Man

könnte diese Angaben noch sehr vervielfältigen. Wir haben

bei den einzelnen Völkern häufig Beispiele von hohem Alter

angeführt, woraus hecvorgeht, daß allerdings z. B. die Me¬

xikaner, Peruaner und die Bewohner von Paraguay ein hohes

Alter erlangen und gewöhnlich bis and Ende ihres Lebens

kräftig bleiben und ihre gewöhnlichen Geschäfte verrichten.

Dieß gilt auch von den Lappländern; man trifft unter ihnen

nach Nhcen nicht selten hundertjährige Leute und gewöhnlich

werden sie 70, 80 und go Jahre; erst im hohen Alter be¬

kommen sie graue Haare und ihre Stärke behalten sie bis

zum Tode. Prichard sah einige Geburts- und Sterbcregister

von Negern in Westindien nach und fand zahlreiche Beispiele

von hohem Alter. Edwards erwähnt hier einer Negerin von

120 Jahren und einer andern von g5, welche stark und ge¬

sund war; Winterbottom spricht von einem nahe an 100

Jahre alten Neger; Barrow sah Hottentotten, welche 100

Jahre vorüber waren. In Europa finden wir übrigens ganz

ähnliche Fälle, nach Prichard z. B. in den bergigtcn Gegen¬

den von England und Wales, wo die Bauern nüchtern und

einfach leben; bei uns in Tyrol, Salzburg und den Alpen
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überhaupt. Haller sagt, daß er in seinen Coneepten über
tausend Beispiele von Menschen zwischen 100 und lio Zäh¬
ren finde, zwischen 110 und 120 gegen 60 , zwischen 120 und
150 , 2 g, zwischen 150 und 140 etwa 15 gewiße Falle.
Sehr selten und gewiß verbürgt hat man ein noch höheres
Mer gefunden. Du. Eccleston lebte 145 Jahre; John Ef-
fiiigham 144; er war Soldat, und zuletzt Taglöhner; 8 Tage
vor seinem Tode ging er noch 5 Meilen weit; er starb im
Fahre 1757; der Dane Drackenberg diente bis in das gifte
Fahr als Matrose, heirathete im inten und wurde 146 Jahre
alt; unter den norwegischen Greisen wird einer von 150 Zäh¬
ren aufgezahlt; Thomas Parre verheirathete sich im I20sten
Fahre noch einmal und starb im i52ften; als armer Bauer
war er gesund, da er aber zu gute und kräftige Nahrung
beim König von England erhielt, starb er bald; Harvep fand
bei der Section die Knorpel der Nippen nicht verknöchert.
Zohann Surrington in Norwegen starb im löosten Fahre,
wo sein ältester Sohn 105, sein jüngster y Fahre alt war.
Das höchste, ziemlich gewiß angegebene Alter, nemlich 16 g
Jahre erreichte der Fischer Fenkins. Zu unsicher sind wohl
die Nachrichten über den Schotten Kintingern und den Ungar
Peter Czartan, welche gegen 180 Fahre alt geworden sein
sollen. Diesen Beispielen von sehr hohem Alter in Europa
schließt sich das von Humboldt schon früher erzählte deS Pe¬
ruaners Hilario Pari, welcher 145 Fahre alt wurde, an.

»Unser Leben währet 70 Fahre, und wenn es hoch kommt,
80 « sagt der Psalmist *); dieß muß man also als die nor¬
male Altersgrenze jener Zeit annehmen. Gerade so ist eS
noch jetzt, was Vurdach durch die genaueste Vergleichung der
Sterbelisten nachgewiesen hat. »So weit die Geschichte
reicht,« sagt dieser fleißige Naturforscher, »lehrt sie uns, daß
das Leben der Menschen bei allen Völkern und in allen Zeit¬
altern gewöhnlich 70 bis 80 Fahre dauerte, und daß die nor¬
male Zeit deö Todes in diesen Zeitraum fällt, wird aus den
Vergleichungender Sterbelistenklar.«

Ps. 90. V. 10.



Untersuchungen über die Entstehung der Va¬
rietäten- in der physischen Bildung.

Um tiefer iu das Wesen der Abweichungen vom Urbild

einzudringen, in welche das Menschengeschlecht auseinander ^

gegangen ist, bedarf es einer sorgfältigen Untersuchung aller ^

Momente, welche auf die Emwickelungsgeschichte des Men, !

scheu einen Einstuß ausübcn.

Es gibt eine doppelte Reihe solcher Momente, äußere und

innere. Die letzteren sind so tief in die Geschichte des ersten

Scin's und Werdens deö menschlichen Organismus verwebt,

stehen in so enger Verbindung mit dem Geheimniß der Zeu,

gung und Entwickelung, daß wir nur weniges, waö in die

leibliche Erscheinung fällt, anömitteln können. Die andere

Reihe von Momenten rührt von den Eindrücken der Außen, !

Welt her, in welche der Mensch geworfen ist; und gleichwie !

die bildsame, kindliche Seele erst durch den Strom der sie !

umgebenden geistigen Welt, durch Störungen und Kampfs l

aller Art, einen festen und beharrlichen Character gewinnt, >

der erst später bestimmte Züge und Umrisse, die ihm nur eigen, !

thümlich und vor andern an-Zzeichnend geworden, barstcllt, so

ist auch der Leib, im Conflict mit verschieden und feindlich

auf ihn einwirkenden Potenzen, vielfachen Eindrücken unter,

worfen, welche sichtliche Veränderungen in ihm hervorufcn,

die bald mehr, bald weniger merklich und beharrlich, spater

selbst so innig mit ihm verwachsen können, daß sie sich von

Geschlecht auf Geschlecht fortzuerben vermögen.

Denselben Gesetzen, wie der Mensch, sind in diesem Be,

zuge auch die Thicre unterworfen; sie haben noch eine gexin,

gere Schutzwehr gegen die feindlichen Einwirkungen der Aus,

senwelt, als jener. Wenn wir daher in der Naturgeschichte

des Menschen auf Verhältnisse eingehen, welche diesem, seiner

leiblichen Natur nach, mit der Welt der Thiere gemein sind,

so werden wir mit Vortheik eine Vergleichung derselben vor,

nehmen. Viele Geheimnisse in der Lehre vom Baue und

Leben des menschlichen Leibes hat uns schon die vergleichende

Anatomie, welche das Innere der thicrischcn Formen bctrach-
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tet, aufgeschlossen; thcils weil eS uns hier möglich ist, die

Prozesse beharrlich zu verfolgen und die Beobachtungen oft

zu wiederholen, theils, weil, wie Schelling treffend sagt, die

menschliche Organisation so verborgen ist, daß die Verglei¬

chung Mt andern Organisationen nothwendig wird, und weil

ihre Potenzirtheit selbst, den Gesichtspunkt für die übrigen

verrückt und die Erhebung zu einfachen und allemeinen An¬

sichten erschwert. Diese vergleichende Methode auf alle Ver¬

hältnisse angewendet, erwies sich ungemein fruchtbar, und so

wollen wir auch hier, nach dem Vorgänge Vlumeubachs,

Prichards und anderer, die thierische Organisation in Las

Bereich unserer Untersuchungen ziehen,

l) Varietäten derThicrc i in Bau, Farbe und Größe.

Wer einmal die unendlichen Formveränderungen, welche

unsre Hausthiere gleichsam vor unfern Augen erleiden, etwas

genauer betrachtet hat, dem wird es nicht mehr unbegreiflich

sein, wie auch die vielfache» Abweichungen im Menschenge¬

schlecht entstehen konnten.

Alle Farbenverschiedeuheiten, welche wir beim Menschen

beobachten, finden sich auch bei den Thieren wieder. Es gibt

Kaninchen, Katzen, Hunde, Pferde, Ochsen, Füchse, Schafe,

Hühner und andre Vögel mit ganz schwarzen Haaren, Wolle

oder Federn. Außerdem kommen die meisten dieser Thiere

mit brauner, röthlichcr, gelber und gefleckter Farbenzcichnnng

vor. Unter den meisten Hausthieren, als: Katzen, Kaninchen,

Hunden hat mau schon Albino'S gefunden und auch sehr viele

wilde Thiere sind der Leukase unterworfen, wie Natten, Mause,

Eichhörnchen, Affen, Hamster, Wieseln, Maulwürfe, Marder,

Bären, Büffel, Nehe, Kameele, Elephanten, Rhinozeros, Ja¬

guar, Dachse, Bieber, viele Vögel, Naben, Krähen, Amseln,

Kanarienvögel, Rebhühner re. Es würde vielleicht nicht schwer

sein, nachzuweisen, wie manche jetzt von den Naturforschern

angenommene Arten bloße Spielarten sind, welche ihre

Farben fortpslanzen.

Wie beim Menschen kommen alle diese Varietäten theils

m einem Lande beisammen vor, theils herrschen da oder dort

gemiße Spielarten. So sind nach Blumenbach alle Schweine
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in Piemont schwarz, die der Normandie weiß, die in Bayern

röthlich braun. Pferde und Hunde sind in Corsika gefleckt;

die Truthühner sind in manchen Gegenden vorherrschend

schwarz, in andern, wie z. V. in Hannover meist weiß. Zn

Guinea sind Hunde und Hühner schwarz, wie die Hortigen

Africaner. Nach Gmelin sind die Katzen im Tobolsk in Sibi¬

rien gemeiniglich roth. Zn England findet man in verschiedenen

Provinzen verschiedene Färbung deS Viehs; in Devonshire

z. B. ist alles Hornvieh braun, in andern Gegenden gefleckt.

Wie beim Menschen, so findet man auch unter den Thieren

eine Menge Nuancen und zahlreiche Uebergangsformen.

Eben so manuichfaltige Verschiedenheit bieten die Thiere

in der Strnctnr des Haar'S dar. Einige Schafe tragen

Wolle, andere schlichtes Haar; die Schafe in Westindien,

welche doch von europäischen Wollschafen abstammcn, haben

grobes Haar; eben so variiren die Ziegen; es gibt welche

mit Haaren und welche mit Wolle. Von der feinen Wolle

der caschmir'schen Ziegen werden die bekannten, indischen

Shwals fabrizirt und die Ziegen von Lycien, zu den Zeiten

Aelian's, waren ebenfalls wollig.

Wie unendlich verschieden die Bedeckung der Hunde, vom

Schäferhund bis zum Windspiel und zum Pudel oder Bo-

logneserhnnd ist, ist eine bekannte Sache. Auch die Schweine

wechseln hieriir bedeutend.

Zn dem sonst so beständigen Bane des Knochengerüstes

und in der Bildung des Schädels finden sich ebenfalls Ab¬

weichungen, welche oft größer sind, als zwischen zwei verschie¬

denen Menschenracen. Der Bau des Schädels im wilden

und zahmen Schwein weicht sehr ab, eben so die Schädel

verschiedener Pferderacen. Kein Thier, sagt Cnvier, wechselt

so sehr in seinen Formen, als die Hunde, in Bezug ans

Farbe, Haar und Größe; es gibt Hunderacen, welche ganz

nackt sind und der Größe und Masse nach übertrifft die größte

Nace die kleinste um das Hundertfache. Eben so wechselt

die Gestalt der Ohren, der Nase, des Schwanzes, die ver-

hältnißmäßige Höhe der Beine, die Entwickelung des Ge¬

hirns, woher auch die Varietäten des Kopfes, bald mit platter
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Stirne und mit langer, spitziger Schnauze, bald mit gewölb¬
ter Stirne und kurzer Schnauze sich herleiten. Za es gibt
sogar Hunderacen, welche eine vollkommen ausgebildete Zehe
am Hinterfuß mehr haben als andere; dieß ist auch der größte
Grad von Variation, welchen man bis jetzt im Thierreich
kennt und der durch die genaue Vergleichung der Hunde-
Spielarten, im äußern und inner» Vau, von Friedrich Cu-
vier, dem Bruder des berühmten Naturforschers, ausgemittelt
ist. Die Zähne sind in ihren Verhältnissen, wie beim Men¬
schen, sehr beständig; höchstens gibt es einige Individuen
beim Hunde, welche einen falschen Backzahn auf der einen
Seite mehr haben, als auf der andern. Die Schweine ha¬
ben gewöhnlich vier Zehen mit getrennten Hufen; man fin¬
det aber Nacen mit fünf Klauen und andere, wo alle zu
einem einzigen Hufe verschmolzen sind.

Nicht geringere Abweichungen trifft man unter den Scha¬
fen an. Zn Africa bekommen sie ungeheuer dicke Fett¬
schwänze; ähnlich und dabei von sehr bedeutenderGröße sind
die kirgisischen Schafe. Zn Island und Paraguay haben
die Stiere keine Hörner, obwohl sie von hörnertragenden
abstammen. Bekannt sind die Varietäten des Hausgeflügels,
wo die außerordentliche Auftreibung des Stirntheils am
Schädel der Hollenhühner besonders merkwürdig sind.

Wenn sich solche Verschiedenheiten, wie es häufig ge¬
schieht, fortpflanzen, so werden solche ursprüngliche Spielar¬
ten von den Naturforschernnicht selten als eigene Arten
betrachtet, und in der That mag es oft schwer sein, zu ent¬
scheiden, was Art (sxecies) und was Spielart (vai-ieta«) ist.

2) lieber die Einflüsse der Temperatur und des
Clima's auf Menschen und Thicre.

Die Verschiedenheiten des Bodens und der Athmosphäre»
der Grad des Lichts, der Wärme, Feuchtigkeit und der weni¬
ger gekannten Agcntien, wie der Elektrizität, üben einen
mächtigen Einfluß auf Menschen und Thiere aus, und die
Abänderungen derselben unter den /verschiedenen Himmels¬
strichen verdanken denselben zum Theil ihre Entstehung. Vor¬
züglich ist es die Farbe, welche in einem gewißen Wechsel-
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Verhältnis; mit dem Clima steht und der Einfluß deö Son¬

nenlichts auf Färbung der Bedeckungen des Körpers, tritt

uns überall deutlich und unlängbar entgegen, wenn er auch

nicht zur Erklärung der Entstehung der verschieden gefärbte»

Menschenraccn auSreicht.

ES ist eine einfache Erfahrung, welche man alljährlich

machen kann, nemlich daß im Sommer bei jedem Menschen,

der sich der Sonne aussetzt, die unbedeckten Theile, Hände

und Gesicht, dunkler gefärbt, gebrannt werden, im Winter

dagegen wieder ein blässerer Teint eintritt. Am deutlichsten

wird dieß bei der niedrigen, arbeitenden Klasse, welche unter

freiem Himmel, ungeschützt vor der' Mittagssonne, ihre Be¬

schäftigung hat. Dieß wiederholt sich in sehr vielen außer¬

europäischen Landern, wie wir häufig bei der Beschreibung

der einzelnen Nationen anzuführen Gelegenheit hatten.

Im Allgemeinen bleibt eö richtig, daß die Menschen in

heißen Climaten eine dunklere Hautfarbe besitzen, als in käl¬

teren. Schon in Europa nimmt im Durchschnitt die dunkle

Färbung zu, wenn man sich dem Süden nähert; dunkler als

der Bewohner des nördlichen Deutschlands ist der Provenzale,

und der Sarde und Portugiese hat gewöhnlich eine bräun¬

lich gelbe Färbung. Die Juden, welche doch alle von einem

Stamme herrühren und sich so unvermischt erhalten, sind bei

uns weiß, gelb im südlichen Europa, und in Syrien und

Chaldäa sollen sie fast oiivcnfarb sein. Die Hottentotten im

südlichen Africa sind nicht so dunkel, als die Afrikaner am

Aeguator; die Perser sind schön und weiß, während die In¬

dier oft ins Schwarze fallen. Die Nordamericaner gleiche»

oft den Bewohnern des nördlichen Europas, während die

Californier so dunkel sind; an der Südspitze von America

tritt wieder eine hellere Farbe auf. So wie man daher als

allgemeine Regel annehmen kann, daß die meisten schwarzen

Menschen in den Tropen, die meisten hellgefärbten in den

gemäßigten Climaten leben, so werden auch hohe, kältere

Gebirgszüge und Gegenden von großer Erhebung über dem

Meere, im Durchschnitt von Völkern von hellerer Farbe be¬

wohnt, als niedrige oder sandige und morastige Seeküsten.
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Pnchard gibt eine schöne geographische Ueberflcht über dis

Bertheilung der Farbe unter den Menschen, die wir hier

Auszugsweise inittheilen wollen. Wenn wir Africa betrach¬

te», so finden wir, daß von dem Wendczirkel des Krebses bis

zu dem des Steinbocks, von Syene quer durch den ganzen

Sudan, bis südlich zu den Hottentotten, im Allgemeinen die

duukelschwarze Farbe herrscht; dazwischen finden wir einzeln,

! msularisch, hellere, braune oder rothe Färbung. Die Hotten¬

totten haben zwar wolliges Haar, find aber lichtbraun und

nördlich erscheint ein Helles xörann unter den Tuaru'S in der

Sahara. Innerhalb der Tropen gibt es aber einige sehr

hohe Gegenden, wie in den Wäldern von Harazza und

in den Gebirgen, in welchen der Senegal und Gambia

entspringen, wo rothe oder kupferfarbene Stämme wohnen»

Der einzige Platz, welcher etwas entfernt von den Tropen

liegt und eine schwarze Bevölkerung besitzt, ist Fezzan. Aber

hieher geht ein beständiger Strom vom Innern und das

, freie Volk vermischt sich mit 'den Negern, welche stets aus

dem Sudan eingeführt werden.

Folgen wir dem Aequator um den Erdball, so finden wir

, die meisten Nacen unter ihm schwarz. In Indien haben

wir schwarze Stämme in Malabar, und die Hindus von

Deccan find im Allgemeinen sehr dunkel, eben so die Be-

' wohner von Ceylon. Auf den Inseln des indischen Ozeans

> sind allerdings einige Nationen, besonders die civilistrten Ein¬

wohner, von verhältnismäßig lichter Farbe; aber die Abori-

giner der meisten find eine Art von Neger, schwarz, bald mit

wolligem, bald mit langem Haar, wie die Papus von Neu¬

guinea und die schwarzen Bewohner der Salomonsiuseln und

der Neuhebriden. In America ist die Kette der Cordilleren

s so erhaben in der tropischen Zone, daß ein vom gewöhnlichen

Aequatorialclima völlig verschiedenes entsteht. In Mexico

^ finden wir keine Neger unter den Eingeborncn, aber in den

! niedrigen, flachen Gegenden von Californicn ist das Volk säst

> so schwarz, als die Neger, und La Peruse war erstaunt über

ihre Aehnlichkeit mit den Negern auf St. Domingo. Sehr

j selten findet man, wie in der Südsee, schwarze Nationen ent-
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fernt von der heißen Zone. Me übrigen nördlichen Gegen¬

den von Europa und Asien sind von weißen Nacen bewohnt.

Hell sind auch die südlichen Bewohner von America.

Wir haben übrigens manche Ausnahmen der allgemeinen ^,

Regel kennen gelernt und namentlich gesehen, daß in Africa ^

gerade die schwärzesten Neger nicht unter dem Aequator woh¬

nen. Daß es in einer und derselben Nace oft viele Varia¬

tionen gibt, wurde ebenfalls oft bemerkt, wie z. B. die Hin- ^

dus zum Theil eine weiße Farbe mit blauen Augen haben,

während es andere Stämme vön dunkler Olivenfarbe gibt.

Zm Allgemeinen aber erscheint die Menschenvarietät mit ro- >

them, gelbem oder hellbraunem Haare und blauen oder grauen

Augen, in allen kalten und gemäßigten Climaten, so in den

nördlichen indo-europäischen Stämmen, bei den Tschuden

oder Finnen und bei andern Nacen von Nord-Ost-Asien;

eben so in den hochgelegenen Gegenden von Südasien und

Nordafrica, wovon die Kabplen im Atlas und die Bergbe¬

wohner von Penien Beispiele 'abgeben können.

Prichard gibt nach seinen Zusammenstellungen die Stu¬

fenreihe an, in welcher die meisten Variationen der Bildung

bei den Hauptracen Vorkommen. Hiernach wechseln die !

meisten Völker doch am wenigsten in der Farbe; etwas

weniger beständig sind die kupferfarbenen Nationen; die mei- ,

sten Abweichungen im Einzelnen haben die schwarzen Stäm- j

me aufzuweisen.

Zn Bezug ans Leibesgröße scheint das Clima nicht ohne i

Einstuß zu sein. Die Bewohner der kalten Climate sind ^

klein, und zwar dieß in der Regel um so mehr, je näher man ^
dem Pole kommt; am größten und schönsten sind die Men¬

schen in den gemäßigten Himmelsstrichen gebaut; im heißen

Südafrika und Südamerica gibt es sehr kleine Menschen. ^

Hier finden sich zahlreiche Ausnahmen, wie wir dieß in frü- si

Heren Abschnitten gesehen haben. st

Häufig lassen sich unter den Thieren ähnliche Verhält- !

nisse der Farbe mit dem Clima Nachweisen. So sind die j

Thiere, ja selbst die Pflanzen in den heißen Erdstrichen dunk- l

ler gefärbt oder prangen mit herrlichen, glänzenden und bun- f



ten Farben. Zn Guinea sind Hunde und Hühner schwarz,
eben so in Malabar, wo auch alle (?) Äffen schwarz sind.
Weiß ist die vorherrschende Farbe der Polarthiere; Füchse,

Hosen, Wiesel, Eichhörnchen sind im kalten Norden weiß; diese
Thiere wechseln auch ihr Kleid und bekommen im Som¬
mer dunkeln Pelz. Etwas ähnliches bemerkt man bei meh¬

reren hühnerartigen Vögeln.

HBesondrc locale Einflüsse, welche mitderTemPe¬

ru t u r in kc in cm V c r h ä ltn i ss e zu st c h c n s ch e i u c n.

Zn manchen Gegenden bemerkt man gewiße Bildungen,

welche von örtlichen Einflüssen abzuhangcn scheinen, ohne daß
man den nähern Zusammenhang angeben kann.

Ein auffallendes Beispiel gibt das Vorgebirg der guten

Hoffnung ab. Wir haben schon der großen Fettentwicklung
auf dem Hintern der Hotteutottinnen, Vuschmämünncn und

selbst mancher kafferischen Weiber gedacht. Am Cap haben
die Schafe große Fettschwänze und es ist merkwürdig, daß

> nach Lichtenstein auch die dasigen Colonisten eine schlaffe und

j zum Fettwerden geneigte Leibesconstitution haben.
I Zm südlichen America, Feuerland ausgenommen, sind die

> Patagonier und viele andere, durch Sprache und Sitte ver¬
schiedene Völker, von großer Statur. Zn Zrland sind nach

Prichard große Männer und wirkliche Niesen häufiger als in
j andern Gegenden. Zn Angora sind mehrere Thiere z. B.

^ Ziegen, Katzen mit langem, seidenartigem Haare versehen.

Es scheinen diese Verhältnisse, deren Beispiele sich leicht
vermehren ließen, in einem gewißen Zusammenhänge mit den

^ endemischen d. h. an gewiße Gegenden und örtliche Umstände
geknüpften Krankheiten zu stehen, wie dicß z. B. bei den Krö¬
pfen und dem Cretinismus der Fall ist.

i

4) Von der Veränderung der Farbe durch Krank-

' heit, und von der P ig m cn tbildu ng.

^ Allgemeine und theilweise Verfärbungen der Haut und des
^ Haars beobachtet man nicht gar selten in allen Ländern,

j Bichat bestätigt durch mehrere Beispiele diese Thatsache; er

^ sah in 6 oder 7 Fällen das Haupthaar innerhalb 8 Tagen
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grau werden; ja einmal entstand in Folge eines plötzliche»
»nd tiefen Scelenschmerzeö in einer Nacht graues Haar.
ZaeutuS Lufitanus erwähnt einer Dame, welche so schwarz
wie eine Mohrin wurde. Weber führt aus einem französi¬
schen Journale einen Fall an, in welchem eine Frau vor
Schrek in einer Nacht schwarz, wie eine Negerin wurde. >
Strack spricht von einem Menschen, der bei einem Fieber
schwarz wurde. Zn der Blanfncht, oder Kpanose, wo durch
organische Fehler im Systeme des kleinen Kreislaufs, die
Bildung des rothen Blutes gehindert wird, überzieht sich die
Haut mit dunkelblauer Farbe. Zn der Gelbsucht, wo die
Gallenbcreitung an der normalen Stelle in der Leber gestört
ist, werden alle flüssigen Säfte grünlich-gelb, die Haut, Kno¬
chen, das Weiße im Auge re. gelb, braun, selbst schwärzlich.-
grün gefärbt. Partielle Verfärbungen der Haut sind die
Sommersprossen, Leberflecken u. s. w.; häufig entstehen solche
farbige Flecken auch während der Schwangerschaft. Alle
diese Pigmcntabsonderungen finden ohne climatische Einwir¬
kungen statt. Umgekehrt hat man auch Beispiele von Ent- !
färbungen. Weber stellt mehrere Beispiele zusammen, wo
Neger nach und nach blässer wurden; so verlor in London
eine Mohrin nach und nach ihre Schwärze; in Venedig
bleichte ein Mohr allmählig so sehr, daß er nur noch so gelb
blieb, als ein Mensch, der eine schwache Gelbsucht hat. Ein
54 Jahre alter Neger, den Z. Brown beobachtete, wurde
nach einer chirurgischen Operation zuerst am Rücken der Hän¬
de, dann an den Vorderarmen, am Oberarme und an den
Füßen, endlich am ganzen Körper weiß. Man kennt noch
mehrere Beispiele der Art.

Auch Arzneimittel können der Haut eine eigene, bleibende
Färbung mittheilen. Eine lange Zeit fortgesetzter innerer
Gebrauch des salpetersauren Silbers ertheilt der Haut eine
schwarze, oder graue, Bleistift ähnliche Farbe.

Alle Pigmente, welche auf diese Weise im Körper gebildet
und an gewißen Stellen abgeschieden werden, sind sehr reich
an Kohlenstoff und bilden öfters deutlich mit dem Messer dar¬
stellbare Lagen, wenigstens ist dieß beim Neger der Fall, dessen
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Haut eigentlich allein genau anatomisch untersucht ist; hier

liegt das Pigment als schwarze Schicht unter der graulichs¬

ten Oberhaut; cs besteht aus unregelmäßigen Kügelchen oder

Körnchen, welche durch Zellstoff zu einer gemeinschaftlichen

Schicht vereinigt werden, so daß sich dasselbe in zarten Häut-

! cheu abpräpariren laßt.

Heusinger hat sehr interessante Untersuchungen über die-

Pigmentbildung im gesunden und kranken menschlichen Körper

geliefert, aus welchen er mehrere physiologische Sätze abge¬

leitet hat: i) die im normalen Zustande abgesonderten Pig¬

mente sind sehr kohlenreich, L) die anomal gebildeten Pig¬

mente sind den normalen analog, 3) die anomalen Pig¬

mente sind modiflzirte Blutsarbe; es lassen sich deutliche Uc-

l bergänge in wahres Blut Nachweisen, 4) die vermehrte Pig¬

mentbildung steht in naher Beziehung zur Fettabsouderung

und zwar wird bei der sehr vermehrten Pigmentbildung we¬

niger Fett abgesondert, 5) die anomalen Pigmente sind ein

Zeichen erhöhter Veuosität, eines Uebergewichtö des Brenn-

! stoffes, entweder im ganzen Körper oder mir in einzelnen

Theilen, die Dephlogisirungö- (AthinuNgs-) Organe sind aber

Lunge, Leber, Haut, Niere; ist die Abscheidung des Brennstoffs

in! einem dieser Organe gestört, so übernimmt das andre die

Funktion, wie z. B. in der Kyanose übernimmt es die Haut, in

der Gelbsucht statt der Leber, vorzüglich dieNiere und die Haut.

Die größere Neigung zur Pigmentbildung oder Färbung

in heißen Climaten erklärt sich nach Heusinger ans dem ver¬

änderten Verhältnisse der organisch-chemische» Prozesse. In

kälteren Ländern wird der Brennstoff (Kohlenstoff und Was¬

serstoff mehr in comburirter Form, durch Lungen und Nieren,

in heißen Landern Mehr in combustibler, als Gallenstoff, als

Pigment, durch die Leber allsgeschieden; in der Haut wird er

ebenfalls mehr in comburirter, in heißen Gegenden mehr als

Pigment, in combustibler auögeschieden.

K)Von dem Gesetz der allmähligen Metamorphose

durch äußere Einflüsse in der Zeit.

Man hört häufig als Beweis gegen die ursprügliche Ideuti-

^ tat der Menscheuracen, daß die Mohren, wenn sie auch noch so

s ii. v-mß. 16



lange in Europa lebten, nie Weiße und die letzter» in Äfrica

niemals .zu Negern würden. Allerdings reicht eine lange

Reihe von Jahren, so weit unsre Beobachtungen gehen, nicht

hin, eine solche Veränderung zu bewirken; da wir später

noch auf diesen Punkt besonders zurückkommen mäßen, so

wollen wir die Beobachtungen prüfen, in wiefern innerhalb

gewißer Zeiträume, unter den Eiwirkungen äußerer Verhält¬

nisse, wirklich merkliche Verschiedenheiten im physischen Baue

der Menschen, und vergleichungsweise anderer organischen

Wesen, eingetreten sind. Diese Untersuchung muß uns, so

wie die bisherigen und folgenden, bei den Versuchen einer

Lösung der Fragen über die Entstehungsweise der Varietä¬

ten des Menschengeschlechts, zur Leitung dienen.

Wir können viele Beispiele anführen, daß gewiße Lokali¬

täten eine allmählige Aenderung in der Bildung bei Menschen

und Thieren hervorbrachten. Am deutlichsten bemerken wir

dieß an den Hausthieren, deren Verpflanzung in andere Ge¬

genden uns bekannt ist. Nengger, eben so genau beobachtend

als Azara und mit gründlicheren Kenntnissen versehen als dieser,

hat neuerlich in seiner Beschreibung der Säugethiere von

Paraguay sehr schätzbare Beobachtungen mitgetheilt. Der

Hund kann kein Beispiel abgeben, da die von den Spaniern

eingeführten Nacen sich vielfach mit dem einheimischen, amc-

ricanischen Hund vermischt haben; ein anderer Fall dagegen

ist es mit der Hauskatze. »Wie sehr das Clima,« sagt Rcng-

ger, »auf die größere oder geringere Ausbildung der Thiers

einfließe, besonders, wenn Hunderte von Generationen sich un¬

ter dem nemlichen Himmelsstriche folgen, beweist unter an¬

dern unsere Hauskatze, welche in den ersten Zeiten der Erobe¬

rung in Paraguay eingcführt wurde. Noch sind keine Ml)

Jahre seit dem verflossen und man findet schon einen auffallen¬

den Unterschied zwischen der europäischen und der paraguayischen

Hauskatze. Die Hauskatze im Innern von Paraguay, wo seit ih¬

rer Einführung nie oder nur selten eine Vermischung mit frischen

Ankömmlingen statt fand, unterscheidet sich von der curpäi-

schen durch kürzere, in etwas mehr glänzende, dünnstehende

und knapp aneinander liegende Haare, die am Schwänze
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noch kürzer sind, als am übrigen Körper. Ferner ist sie we¬

nigstens um einen Viertheil kleiner aks jene, hat einen schmäch¬

tigeren, znsammengedrückteren Rumpf und einen zärteren Glie-

derbau.« Das Schaf, welches unter den HauSthieren am

meisten climatischcn Veränderungen unterworfen ist, erscheint

nach Nengger in Paraguay so entartet, daß jede Spur der

spanischen Abstammung bei ihm verschwunden ist. Die Schaft

sind daselbst von kleiner Statur, tragen eine kurze äußerst

rauhe Wolle und geben nicht einmal eine angenehme Speise

ab, indem ihr Fleisch gewöhnlich mager, ganz weiß und von

fadem Geschmack ist.

Solche allmählig eingetretene Verschiedenheiten kan» man

auch bei den, in andere Himmelsstriche verflanzten Menschen

Nachweisen. Nach einer ältern, von Blumenbach mitgetheil-

ten Nachricht, sollen die heutigen Nachkommen der im I5ten

Jahrhundert in Guinea enigewanderten Portugiesen so schwarz

wie Neger sein und wirklich einen äthiopischen Habitus an¬

genommen haben. Diese Angabe scheint sich aber nicht zu

bestätigen. Mehr verbürgt ist die Nachricht, daß die Colo-

nisten in Neuholland eine von ihren Stammeltern verschiedene

Bildung nach und nach angenommen haben sollen. Eben

so unterscheiden sich jetzt die Nordamericaner zum Tcheil sehr

von ihren Vorfahren, den Engländern. »Wie verschieden,«

sagt Prichard, »sind die langen, schlanken und magern Be¬

wohner von Virginien und Carolina von den kurzen, plum¬

pen Landleuten mit runden Gesichtern in den innern Graf¬

schaften von England, und doch ist die Nace ursprünglich die¬

selbe.« Die Creolen, in Westinbien geborne Europäer, zei¬

gen einige Verschiedenheit in der Statur uud im Bau des

Schädels von ihren europäischen Brüdern, wie Long von den

Creolen auf Jamaica angibt. Diese Abweichungen bestätigt

Bryan Edwards; die Creolen, sagt er, sind größer als Eu¬

ropäer; es gibt manche, welche 6 Fuß 4 Zoll hoch werden;

sie haben ein eignes, tief liegendes Auge; ihre Haut fühlt

sich kälter an, als die der Europäer.

Nach Smith's Beobachtungen bemerkt man an den von

Afriea nach Westindien verpflanzten Negern ähnliche Vcr-
15 *



ändernngen, besonders bei den vor der Hitze geschützten, in
den Häusern arbeitenden. Sie haben in der dritten Gene¬
ration nur wenige Ueberbleibscl von der zusammengcdrückten

Nase; Mnnd und Lippen sind mäßig stark, ihre Augen leb¬

haft und funkelnd und oft ist ihre Gesichtsbildnng außeror¬
dentlich angenehm. Ihr Haar wachst merklich langer in je¬
der Generation; es wird Z, 4, selbst 6 und 8 Zoll lang.

Weniger, aber doch auch, bemerkt man Veränderungen bei den
auf dem Felde und in den Pflanzungen arbeitenden Sklaven.

Prichard erhielt Bestätigung dieser Aussagen von mehreren

Seiten über die Neger, sowohl in Nordamerica als im indi¬

schen Archipel.

6) Uebcr die Bestimmung derArt in der NatUrge¬
schichte und d i c f r u ch tb a r c V e r m i s ch u ng

Nach Blumenbach gehören zu einer und derselben Art
diejenigen lebendigen Wesen, welche in Gestalt und Bau so
Übereinkommen, daß die allenfallsigen Unterschiede nur durch

Abartung entsprungen seien.

Jetzt ist man ziemlich allgemein übereingekommen, dieje¬
nigen Thiere als zu einer Art gehörig zu betrachten, welche

sich wechselseitig, im freien Zustande begatten und eine
fruchtbare Nachkommenschaft erzeugen. Man weiß, daß nicht
alle Tbicre, welche im Stande sind, sich zu begatten und eine

fruchtbare Nachkommenschaft zu erzeugen, deswegen zu einer
und derselben Art zu rechnen sind. So sind Wolf und Hund

höchst wahrscheinlich verschieden, da sie eine verschiedene Tra¬

gezeit haben und nach GüldcnstädtS Untersuchungen auch eine
Verschiedenheit im Bane des Blinddarms zeigen, und doch ist
die Nachkommenschaft fruchtbar, eben so, wie die aus der

Vermischung von Ziege und Schaf entsprungene; das bac-

trianische Cameel und Las arabische, oder Dromedar zeugen
gleichfalls fruchtbare Nachkommen, eben so der indiftbe Bi¬
son mit dem europäischen Ochsen. Mit Recht sagt aber Pri¬
chard, daß im natürlichen Zustande wohl immer ein natürli¬
ches Widerstreben sich zu begatten, zwischen zwei verschiede¬

nen Arten statt findet, und daß in den meisten Fallen die
Begattung zwischen zwei verschiedenen Arten unfruchtbar ist.
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7) Von den Gesetzen in der Erblichkeit der Kvrpcc-
for m c n. »

Es ist ein tiefes Gesetz der Organisation des thierischen

Leibes, daß gewiße Eigcnthümlichkeiten der Eltern ans die

Nachkommenschaft forterben. Wir bemerken in der Regel,

daß Kinder einem von beiden Eltern in Gestalt, Farbe oder

Gbsichtszngen, oder in allen diesen Bezeichnungen gleichen.

Dieses Forterben zeigt sich von der geringsten Abweichung in

der Farbe oder in der Bildung des Haars, bis zur ausge¬

zeichnetsten Mißbildung. Prichard hat darüber treffliche Zu¬

sammenstellungen gegeben und daraus Schlüsse gezogen, wel¬

che wir hier, vermehren und weiter ausführen wollen.

Was zuerst die Farbe betrifft, so ist es eine alltägliche Erfah¬

rung, daß ein dunkler Teint gewöhnlich in einer Familie erblich

ist und von Geschlecht zu Geschlecht fortgeht, aus demselben

Grunde, nach welchem Neger mit Neger wieder Mohren zeugen.

Die Leukose oder der Albinismus pflanzt sich gewöhnlich fort,

sowohl bei Menschen, als bei Thieren und ein merkwürdiges

Beispiel von Erblichkeit der Abweichungen in der Bildung deS

Hautsystems gibt die Familie Lambert in England ab.

Auch andere Abweichungen pflanzen sich fort. So er¬

zählt Kellie von einer Familie, in welcher schon seit iv sehr

zahlreichen Generationen nur der Daumen vollständig ist.

Nur die Frauen pflanzen diese Mißbildung fort. Sehr sel¬

ten wird ein Kind mit regelmäßig gebildeten Fingern geboren.

Die Veranlassung soll eine Wirkung der Einbildungskraft

einer schwängern Vorfahrin gewesen sein, welcher ihr Mann

im Zorn angewünscht hatte, daß ihr Kind ohne Finger gebo¬

ren werden möchte.

Zn der Gemeinde Nnitine cle Voicleolesin in den

Gebirgen von Guadarrama in Spanien lebt eine Familie,

von welcher die g ößere Anzahl von Individuen den Zten und

4ten Finger der Hand, zuweilen auch noch- einen 5ten über¬

zähligen durch Hautlappen vereinigt hat. Bei einigen ist

auch das letzte Glied deS Daumens doppelt und unter diesen

ist bei einigen daS Ende dieses Fingers getheilt, bei andern

aber sind die beiden, dieses Glied bildenden Thcile ihrer gan-
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zen Länge nach mit einander vereinigt, wie an den andern

Fingern. Bei einigen Individuen findet sich eine ähnliche

Beschaffenheit an den Füßen und die Zte und 4te Fußzehe

sind durch die Haut vereinigt. Diese Mißbildung der Finger

ist in der ganzen Familie erblich; als sie van Derbach im

Jahre 1818 beschrieb, zählte man 40 Personen dieser Art,

welche übrigens alle sehr gesund waren.

Häufig sind die Beispiele von sechsfingerigen Menschen.

Jakob Nuhe, ein Chirurg in Berlin, hatte diese Ueberzahl

der Finger von der Mutter und der Großmutter angeerbt.

Seine Mutter hatte einen Mann von gewöhnlichem Bane

geheurathet. Mit ihm zeugte sie 8 Kinder, wovon 4 die

Eigenrhümlichkeit der Mutter hatten. Nuhe vererbte seine

überzählige' Glieder auf die Nachkommenschaft. Neaumur

erzählt von einer Familie mit ähnlichem Bau. Der Groß¬

vater hatte einen überzähligen Finger an jeder Hand und

eine überzählige Zehe an jedem Fuß. Sein ältester Sohn

hatte Z Kinder mit derselben Eigenthümlichkeit. Der 2te

Sohn hatte zwar die gewöhnliche Fingerzahl, aber sein Dau¬

men war sehr dick und schien aus L Fingern verschmolzen.

Er hatte S Töchter mit überzähligen Gliedern. Der dritte

Sohn hatte den regelmäßigen Bau, eine Tochter mit einem

sehr dicken Daumen erzeugte einen Sohn mit einem überzäh¬

ligen Finger. Carliöle erzählte ein Beispiel, nach welchem

in einer Familie die überzähligen Zehen und Finger durch

4 Generationen gingen. Eine Frau mit 6 Fingern an jeder

Hand und 6 Zehen an jedem Fuß hatte io ihr ganz ähnliche

Kinder. Schon bei den Alten z. B. bei Plinius findet man

diese Beispiele von sechsfingerigen Familien.

Nach Meckel haben manche Familien die Neigung Zwit¬

terbildungen zu prodnziren und Nasse erzählt von zwei armen

Bauersleuten, im Kirchspiele Zölenbeck, in der Nachbarschaft

von Bielefeld, welche fast lauter taubstumme Kinder haben.

Von io Kindern waren 7 taubstumm, eines nur hörte,

und dis beiden andern starben so frühe, daß sich der

Zustand ihres Gehörs nicht mit völliger Gewißheit erken¬

nen ließ. -
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Vei den Thieren findet man ganz ähnliche Falle. In

Nordamerika erschien auf einmal binnen wenig Jahren eine

Varietät von Schafen. Der erste Stammvater war ein

männliches Lamm, welches von einem Schaf gewöhnlicher

Art entsprang. Es war sehr lang, hatte kurze Füße und

pflanzte diese Eigenschaft auf seine Nachkommenschaft fort.

Man fand für gut, diese Nace fortzupflanzen, da sie ihres

Baues wegen nicht über die Umzäunung springen konnte,

weshalb man sie auch Otterschafe nannte. Sind beive El¬

tern von dieser Otterzucht, so gleicht ihnen die Nachkommen¬

schaft, und es ist nur ein Fall vom Gegentheil bekannt.

Wird ein Mutterschaf von einem gewöhnlichen Sch.afbock be-

sprnngen, so gleicht das Junge entweder dem einen oder dem

andern. Ein gleiches findet statt bei einem gewöhnlichen

Mutterschaf und einem Otterbock. Bei Zwillingen gleicht

oft eines dem Vater, das andere der Mutter. Leuckart er¬

zählt von einer Flcischerhündin, welche einen zu kurzen, abge¬

stutzten Schwanz hatte; sie warf dreimal 8 — 9 Junge un¬

ter denen jedesmal wenigstens die Hälfte mit ähnlichen Stum¬

melschwänzen zur Welt-kamen. Häusinger erwähnt nach Clay-

ton daß die Hühner, welche von den Europäern nach Virgi-

nien gebracht wurden, die Schwanzfedern verloren und daß

sich dieser Mangel auf die Nachkommen derselben fortpflanzte.

Im kaiserlichen Hause von Oesterreich erbt sich die eigen-

thümliche Stirne und Oberlippe durch alle Generationen.

Dieß soll von einer Heirath des Hauses Habsburg mit dem

alten Hause Iagellon herrühren.

Man nimmt gewöhnlich an, daß die Art der Nachkom¬

menschaft hauptsächlich vom Vater bedingt werde; so ist es

im Durchschnitt durchaus gültig, duß die Mulatten von einem

schwarzen Vater und einer weißen Mutter dunkler sind, als

die umgekehrt entsprossenen, überhaupt gleichen die Kinder im

Allgemeinen, mehr dem Vater. Bei Thieren ist es gerade

so und man hat dieß auch bei der Ochsen- und Pferdezucht

im Augenmerk. Schwarze Schafböcke geben schwarze Läm¬

mer. Azara gibt an, daß die Individuen, welche von einem

männlichen Stier ohne Hörner mit einer Kuh mit Hörnern



erzeugt werden, doch dieselben ohne Hörner bleiben. Gewiße
Eigenschaften, wie Größe und Natur, scheinen indeß mehr
von der Mutter abzuhangen. Manche Weiber scheinen mehr l!
geneigt männliche, andere weibliche Individuen hervorzubriu-
gen, andere gebaren wiederholt Zwillinge. s

Zn Bezug auf die Möglichkeit der Entstehung der Form-
abweichung von der Einbildung der Schwängern, sagt Pri-

chard, daß viele Unwahrheiten eiuflößen und daß wohl bei i'
weit vorgerückter Schwangerschaft so etwas nicht möglich sei. !

Nicht völlig unwahrscheinlich ist Ließ jedoch unmittelbar oder

kurz nach der Empfängniß. Diese Meinung ist zu alt, als

daß man glauben sollte die Philosophie hatte sie aufgebracht, i
denn man darf nur an Jacobs und Labans Kühe im ersten
Buche Moses denken. Oft kann man jedoch gar keinen Grund
Nachweisen, so wenig als wenn eine rothe Schlüsselblume un¬
ter lauter gelben steht.

Gewöhnlich sagt man, daß die Cultur die Hauptursache

sei, daß Varietäten im Thier und Pflanzenreiche entstehen.
Prichard fragt aber mit Recht, ob die Cultur wirklich neue >
Varietäten erzeuge, oder ob sie dieselben nur fortpflanze, !
indem erstereS wenigstens schwer zu beweisen sein wird. i

Prichard stellt als Gesetz auf, daß angeborne Bildungs-
abweichungen häufig forterben, daß aber erworbene Form- ,
fehler im Allgemeinen im Individuum zu erlöschen und kei¬

nen Einfluß auf die Nachkommen zu haben scheinen. Letzte¬
res ist nach der Angabe PrichardS schwerer und nur auf ne¬

gative Weise zu beweisen; wenn einige Schriftsteller anneh¬
men, daß z. B. abgcstutzte Schwänze bei Hunden und Ka¬

tzen forterben, so sind dieß nur Ausnahmen. Amputirte Füße

und dergleichen, das Englisiren der Pferde, ist ohne Einfluß

auf die Nachkommenschaft. Die Juden und die andern Völ- j
ker, welche sich seit mehreren tausend Jahren beschneiden, wer¬
den immer mit Vorhäuten geboren.

Man muß gestehen, daß allerdings angeborene Abwei¬

chungen sich leichter forterben, als erworbene; indeß scheint
Prichard zu weit zu gehen, wenn er dieß so gut als völlig

läugnen will, da mau genug Beispiele hat, daß Verstumme-



langen nicht ohne Einfluß auf die Nachkommenschaft blieben
und schon HippocrakeS und Aristoteles deren beobachtet zu

haben scheinen. Man hat ziemlich verbürgte, unter andern
von Förster beschriebene Falle, wo abgestutzte Ohren und

Schwänze bei Hunden, Katzen und Pferden theilweise fort¬

erbten, und Blumenbach gedenkt eines Offiziers, dessen klei¬

ner Finger an der rechten Hand in der Fügend zerhauen

^ und krumm geheilt war; alle seine Kinder brachten den klei¬

nen Finger krumm stehend ans die Welt.' Zn Bezug auf
das Beschnittensein der Inden erzählte ebenfalls Blumenbach,

daß die Zudenkinder oft mit einer sehr kurzen Vorhaut ge¬
boren werden.

Treffliche und keineswegs schwindelnden Hypothesen huldi¬
gende Naturforscher, wie z. V. Nitzsch, nahmen an, daß durch
solche sortgepflanzte Monstrositäten vielleicht manche Arten in
der Thierwelt entstanden seien, namentlich wenn Clima und

Lebensart mit beitrug. Vielleicht war dieß beim Kreuzschnabel
' der Fall.

Uebersicht dieser Untersuchungen, welche be-
' weisen, daß die Varietäten des Menschen¬

geschlechts nur Abweichungen einer Stamm¬
art sind.

Wenn wir alles in den vorigen Abschnitten Angeführ¬
te ruhig überschauen, so muß es uns immer überzeugender
werden, daß die Ansicht, als seien die Menschen und Völ¬

ker von verschiedenen Paaren entsprungen, gar nichts für

sich hat. Die zahlreichen und ganz unmcrklichen, allmähligcn
Uebergänge der Nacen und Stämme machen es gar zu deut¬

lich, daß es ein Stammpaar war, von welchem alle Men¬
schen entsprossen. Wir haben gesehen, daß die Varietäten

des Menschengeschlechts nicht stärker von einander abweichen,
als die derjenigen Thiere, deren Stammracc unö bekannt ist.

Für die Entstehung ans einem Punkte spricht auch, daß sich
alle Menschen wechselseitig fruchtbar vermischen können.

Auch haben alle Nationen die wesentlichen anatomischen und
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physiologischen Kennzeichen mit einander gemein. Alle wich¬
tigen Prozesse und Verhältnisse deS Lebens, wie Alter, Pe¬
riode der Schwangerschaft, Zahl der Nachkommenschaft, Bau

der inncrn Theile und deö Knochengerüstes, geistige Eigen¬

schaften u. s. w. sind überall gleich oder erleiden ganz unbe¬
deutende Abänderungen.

Andeutungen über die Entstehung der Va¬
rietäten im Menschengeschlecht.

Dem Naturforscher, wie dem Geschichts- und Sprachfor¬

scher wird es im Verlaufe seiner Untersuchungen völlig klar,

daß sich ein gemeinsames Band durch alle Welttheile und
Völker zieht, welches auf eine Grundabstammung und einen >

gemeinsamen Ursitz hinweist. Die aufmerksame Forschung

der Gegenwart und der nächsten, für uns erreichbaren Ver¬
gangenheit führen uns mit Sicherheit auf die ursprüngliche
Einheit des nur Zerstreuten und in der Erscheinung vielfach >

in Bau, in Sprache und Mythe auseinander gegangenen
Menschengeschlechts. Diese auf dem Weg der Wissenschaft
zu erreichende Erkenntniß findet ihre Bestätigung in der hei¬

ligen Schrift. Ohnerachtet der Klarheit dieser Thatsache hat
weder die Geschichts- und Sprachforschung unserer Tage, noch
die naturgeschichtliche Untersuchung die Frage lösen können,
wie jene jetzt bestehende Veränderung erfolgt sei und, da
dieß eigentlich die Hauptfrage unserer vorliegenden Untersu¬

chung ist, wie insbesondere, abgesehen von Mythe und

Sprache, die Varietäten des Menschengeschlechts, die Nace» I
und Nationen entstanden sind. Wir treten hier an ein tiefes I

Geheimniß und wie allenthalben, wenn es sich um die Lösung >

der letzten Ursachen solcher Mysterien handelt/ so vermöge»

wir auch hier nicht in die Werkstätte deö Schöpfers zu sehe». *
Vielleicht mag es vergönnt sein, hier einige Ahnungen über

mehrere Entwickelungsmomcnte der ältesten Menschengeschichte

auszusprechcn, welche durchaus nicht auf etwas anderes, als
Muthmaßung Anspruch machen wollen. Wir müssen hier ,

strenge scheiden: was in den früheren Untersuchungen nieder-
gelegt wurde, geht aus klaren, und auf dem Wege ruhiger,



empirischer Forschung und Combination erlangten Thatsa-

chen hervor; was daselbst gefunden wurde, besitzt denjeni¬
gen Grad von Gewißheit, dessen überhaupt jede auf Erfah¬

rung begründete Wissenschaft fähig ist; was in den folgenden
Zeiten ausgesprochen wird, macht, wir wiederholen es, nicht

auf unumstößliche Gewißheit Anspruch, und es sollen nur

mehr Andeutungen von Spuren sein, welche zu verfolgen

^ nicht ohne Nutzen für eine einstige Lösung des großen Nath-
sels sein dürfte, wenn dieselbe anders zeitlicher Wissenschaft
möglich ist.

^ Die meisten gläubigen Naturforscher, welche die Entste¬
hung des ganzen Menschengeschlechts von einem Stammpaare

aimahmen, versuchten die Art und Weise, wie die jetzige Spal-

^ tuug und Degeneration hervorgebracht wurde, zu erklären,
i Fast alle Meinungen gehen dahin, daß das Clima, dessen ab-

> ändernde Einssüsse wir in früheren Abschnitten nachgewiesen
! haben, von größtem Einflüsse dabei gewesen sei; ein zweites

Hauptmoment der Entartung sind nach der Ansicht der Na¬

turforscher die erblichen Mißbildungen oder Vildungsabwei-
chungen gewesen. —> Prichard, der alles ältere über diese Ge¬

genstände gesammelt und die Untersuchungen anderer Natur¬

forscher mit neuen zusammengestellt hat und den wir so oft

anzuführen Gelegenheit hatten, schließt sich diesen eben ausge¬
sprochenen Ansichten an.

»Die Verschiedenheit des physischen Charakters,« sagt der

gelehrte Engländer, »ist der Meinung nicht entgegen, daß alle

Menschen von einem Paare entsprangen. Die Bildung von

^ ^ ganzen Nationen oder von isolirten Stammen, durch beson-
' Lere eigenthümliche Züge ausgezeichnet und doch als verwandt

N angenommen, ist, ich gestehe es, etwas schwierig zu erklären,
-jj Zndeß ist diese Schwierigkeit nicht'unüberwindlich. Zuweilen

l scheint ein Stamm gebildet worden zu sein, indem er von

i seinem ursprünglichen Character abwich und so von einem

! andern Zweig derselben Nace unterschieden wurde, so wie die
gothischen Nationen von den persischen und diese wieder von den

Hindus, oder wie ei» Stamm von der tschudischen und finni¬

schen Naee unterschieden wurden. Diese Verschiedenheiten
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mußten allmählich die Trennung großer Horden oder Nationen
veranlassen. In andern Fällen traf es sich, daß ein neuer.

Stamm von einigen wenigen Individuen entsprang, welche

sich durch besondere Eigenthümlichkeiten anszeichneten. Sol¬

che Besonderheiten erbten sich von den Eltern auf die Nach- ^
kommenschaft fort und durch die Vermehrung der Familie

wurde ein solcher eigenthümlicher Character einem ganzen
Stamm oder einer ganzen Nation mitgetheilt.«

Alle Erklärungen der Entstehungsweise der Varietäten
des Menschengeschlechts beruhen auf Schlüssen, die man ans

die Erfahrungen der Gegenwart baut. Indem wir Beobach: ^
tungen zusammenstellen, glauben wir gewiße Gesetze in der
thierischcn Oekonomie zu finden, die wir als so innig aus der¬
selben hervorgcgangen annehmen, daß wir glauben müssen,
jene seien von jeher unabänderlich gewesen. In der Mehr- j

zahl der Fälle mag Ließ wohl zntreffen, ohne daß man des- >

wegen die Unfehlbarkeit dieser Präsnmption behaupten darf; ^
denn es mußte erst bewiesen werden, daß alle Verhältnisse

jetzt und sonst denselben Gesetzen unterworfen waren und wer
kann wohl mit völliger Zuversicht sagen, daß, was für die sicht- k

bare Gegenwart gilt, auch für eine völlig unbekannte Ver¬

gangenheit gegolten habe. Wir können im Gegentheil man¬
che Zweifel darüber hegen. Es ist gewiß, daß wir noch ge¬

genwärtig und auö der jüngsten Vergangenheit, Erscheimm- ^
gen aufzuweisen haben, welche darthun, daß Menschen »nd !

Thiere, in verschiedene Himmelsstriche und unter andere Vcr- ^

hältniffe gesetzt, eine allmähliche, bleibende Veränderung er- i

leiden können. Alle bis jetzt bekannt gewordenen Thatsachen ^
reichen aber nicht hin um cinzusehen, wie auf solche Weise ^

die Neger und caucasiche Nace von einem Stamme ausge¬
gangen seien. Wenn aber Rudolphi und andere daraus, "
daß aus einem Mohren kein Weißer und umgekehrt, im vol¬
len Sinne der Worte, werde, die ursprüngliche Stammver-

schiedcnheit beweisen wollen, so muß man dieß mit Steffens
für einen höchst unglücklichen Schluß erkennen, da in der
Vergangenheit ganz andere Verhältnisse können obgewaltet

haben. Welcher Unterschied im Clima, in den Vegetations-
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Verhältnisse», in der Thierwelt, ist nicht zwischen der Zeit vor
und nach der Flnth und doch hat der Mensch in beiden Zeit¬
räumen gelebt, eS müßte denn einer in der Wissenschaft so

kühn und in der Religion so gottvergessen sein, die ganze
Fluth oder wenigstens die Existenz des Menschengeschlechts
vor einer solchen längncn zn wollen.

Die Entstehung der Varietäten durch climatische Einflüsse
und durch die Erblichkeit der Bildnngsabweichungcn erklären

zu wollen hat seine Schwicrigkeuen. Allerdings scheinen die
noch jetzt vor sich gehenden Veränderungen Anklange zu sein,
an etwas, was in früheren, von keiner Geschichte berührten,

in der heiligen Schrift nur angcdeuteten Zeiten, in weit grö¬

ßerem Maaßstabe stattgefnnden haben kann.
Die Bibel zeigt uns deutlich, daß einige große Verände¬

rungen das Menschengeschlecht und die Erde in den ältesten
Zeiten betroffen haben. Die meisten dieser Veränderungen

fallen in die Zeiten unmittelbar oder kurz nach der Fluth.
Wie mag sich die Athmosphäre verändert haben, als der Re¬

genbogen entstand, welchen der Herr zum Bnndeszeichen anf-
richtcte? Eine ganz merkwürdige Veränderung ging auch im
Alter seit der Zeit der alten Patriarchen vor sich. Nach der

Schrift ward Adam yzo Zahre, Seth yi2, Enos yy5, Ke-

nan yio, Mahalaleel 8Y5, Zarcd 962 , Methnsalah y6e>, La¬
ntech 777 , Noah Y50; die unmittelbaren Nachkommen Noahs

und seiner Söhne erreichten noch ein hohes Alter; nun sing
es aber an abznnehmen, Abraham wurde 175 Zahre; es heißt
hier bereits »er nahm ab und starb in einem ruhigen Alter,

da er alt und lebenösatt war.« Joseph starb im iioten Zahre,
Moses im I 20 sten und zn Davids Zeiten war die Sterbezeit

in Regel zwischen dem 70sten und Lösten Zahre, wie noch jetzt.
Wir bemerken, daß hier die Hanptscheide des Alters um

die Zeit der Sündfluth eintrat und die Zahl der Zahre un¬

mittelbar nach derselben schnell zn sinken aufing. Die Ein¬

fältigkeit vieler Aibelerklärer, deren Lächerlichkeit Stilling
nachgewiesen hat, suchte, um das Wunder jenes hohen Alters
zu heben, Monate für Zahre anznnehmen. Zn diesem Falle

wäre also Methnsalah, der älteste Mann nach der Schrift,



18 ? Monate, d. i. 15 Jahre und ? Monate alt gewesen, als

er anfing Kinder zu zeugen, und wäre überhaupt 80 Zähre
9 Mouare alt geworden; Abraham hat im 75 Jahre gehen

rathet, er wäre also damals 6 Jahre I Monate alt gewesen,
wenn man Monate für Jahre nimmt!! !

Es ist eine alte Meinung, daß Sem, Kam und Zaphet

die Stammvater der drei Hauptmenschenracen seien; dieß mag
dahin gestellt bleiben, doch dürfte der Beweis wohl schwer
zu führen sein. — Nicht minder schwer ist die Losung der
Frage, welche dieser drei Nacen die Stammrace gewesen sei
oder ob alle drei Ausartungen einer, von allen verschiedenen

Urracen seien. Nach einem, ziemlich allgemein bekannten ^

Gesetz, findet in vielen natürlichen Verhältnissen ein Fort- ^

gang vom Unvollkommenen zum Vollkommenen statt. Meh¬
rere Naturforscher haben dieses Gesetz auch auf die Men-

schenracen anwendcn wollen; Link und vermuthungsweise auch
Heusinger, haben angenommen, daß die unvollkommnere Nace

früher entstand und daß die vollkommene Naee eine höhere l
Entwickelung derselben ist. Aus diesem Grunde hält Link!
den Neger für die ursprüngliche Form.

Wir müssen gestehen, daß uns diese Annahme auf einer

völlig unrichtigen, hieher durchaus nicht passenden Ucbertragung
eines allerdings für andere Fälle gültigen Entwickclungsge-
setzes zu sein scheint. Es find zu viele Thatsachen auch in

der Natur vorhanden, welche für eine durch Entartung ent¬
standene Bildung der Naeen sprechen. Dasselbe, was der

Mythologie, was dem Heer von Sprachen seinen Ursprung
gab, das erzeugte auch das Auseinandergchen und Zerfallen

des Menschengeschlechts in Varietäten und an Bildung ver¬
schiedenen Nationen, — die zerstreuten Farben eines herrli¬
chen, verlornen Urbilds.

Ueber die Verschiedenheit dev Sprachen.

Zm Ilten Kapitel des istcn Buches Mose heißt eö, daß

anfangs alle Welt einerlei Zunge und Sprache hatte, bis
beim Thurmbau von Babel. Jetzt werden eine große Menge



Sprachen gesprochen, deren Zahl man nicht kennt. Zn Süd-
america, in Africa, bei weitem am auffallendsten aber auf

Len Südseeinseln, hat nicht nur jeder Volksstamm, son¬
dern oft jede kleine, von der nächsten oft kaum einige
Stunden entfernte Horde ihre eigene Sprache. Wollte man

für jede Sprache einen eigenen Menschcnstamm annchmen,

st könnte man eine außerordentliche Zahl znsammenbringen.
Prichard stellt in seinem Werke am Schluffe Ansichten

über die Sprachverhältnisse der Völker auf, welche wir unfern
, Lesern hier mittheilen wollen:

1) Es gibt gewiße Sprachen, welche keine Verwandtschaft
in ihren Vokabularien anzcigen, wenige oder keine Worte

gemein haben und doch in den Gesetzen des grammatischen
Baues eine merkwürdige Analogie zeigen.

2) Ilmgekehrt gibt es Sprachen mit der größten Ueber-
cinstimmung der Vokabularien und wenig oder keiner Aehn-

i lichkeit im grammatischen Bau. Dieß ist z. B. der Fall
! zwischen den semitischen und indo-europäischen Sprachen.
° 3) Es gibt Sprachen, welche auf beide Weist verwandt

^ sind; dieses findet z. V. zwischen den einzelnen europäischen
- Sprachen untereinander statt.

4) Die letzte Abthcilung bilden solche Sprachen, welche
- auf keine von beiden Arten verwandt sind. Wenige solche

Idiome werden nur gefunden, welche vereinzelt dastehen.

h Um über die Bildung der Sprachen Ansichten auszuspre-
cheu, sind unsere Kenntnisse noch zu unvollkommen; so fragt
es sich überhaupt noch, ob die letztgenannte Abtheiluug wirk¬
lich Sprachen enthält, welche nirgends verwandt sind, da wir

weder alle Sprachen kennen, noch die bereits bekannten gründ¬

lich genug untersucht haben. Wir vermögen das Räthstl

nicht zu lösen, wie und warum eine Sprache von der andern

! die Wortähnlichkeit verlor und die grammatische Stuctur be-
,! hielt, oder umgekehrt.

Die Zahl und Verschiedenheit der Sprachen steht in ge¬
radem Verhältnis! mit der moralischen und physischen Degra¬
dation der Nace. Je früher, sagt Prichard, Civilisation statt

fand, um so mehr ist die Aehnlichkeit erhalten. Als Beispiel



können die Sudseespracheir auf der einen, die indo - enropai«
scheu Sprachen auf der andern Seite dienen.

Dom Ursitz des Menschengeschlechts und von
der Weltstellung des Ararat.

Auf dem Berge Ararat blieb die Arche Noah's nach der
Sündflnth sitzen und von hieraus verbreiteten sich Menschen '
und Thiere von Neuem, um die verödete Erde wieder zu be¬

leben. Der schneebedeckte Gipfel des AraratS erhebt sich,
weithin sichtbar, über die große, mit zahllosen Dörfern be¬

deckte Hochebene von Erzerum; anS dem Hochlande von Ar¬
menien, daö selbst 7000 Fuß über dem Spiegel des Meeres

liegt, treten die Eisspitzen des doppeltgipfeligcn Ararats auf
einer Ungeheuern Basis noch an 10,000 Fuß hervor. Vor sei¬

ner riesenhaften Größe verschwinden alle benachbarten Berge;
ganz Armenien nennt Ritter eine kühle, luftige Verginsel.

K. von Raumer hat gezeigt, wie der Ararat wahrhaft
inselartig rings mit geringen Unterbrechungen von große»
Wassern — von einem Kreise von Seen und Meeren, deren

Wellen die Küsten der drei Continente der alten Welt bespühle»,
umgeben ist; dieser Seekreis wird gebildet vom rothen Meere,
vom persischen Meerbusen, von den großen Seen Wan, 1!r-

mia, Aral, vom caspischen Meere, vom asowschen, schwarze»,
Marmor- und Mittelmccr. Eben so steht der Ararat fast

in der Mitte des großen afrikanisch ^ asiatischen Wüsienzu-

ges —- eines trocken gewordenen Mcerbodens, -— der sich

von der Westküste Africas ans der Tiefe bis nach China hin
zum Plateau von Mittelasien in die Höhe zieht.

Gleich wichtig ist die Lage dcS Ararats in Bezug auf

Völkerverhaltnisse. Er bildet die Scheidewand zweier großen
Sprachstamme, des indo-europäischen, der von Indien über

den CancasuS bis zur iberischen Halbinsel zieht, und des
semitischen, der die südlich gelegenen Lander des Ararats in

gleicher Richtung einnimmt. Armenien mit dem Ararat ist

inselartig von den alten Cnltnrlandern, den frühesten Sitzen
von Kunst und Wissenschaft, Egypten, Persien, Griechenland,

Italien umgeben. — Auch in Bezug auf die Nacen ist seine



Stellung nicht ohne Bedentnng; die schönsten Formen der
caucasischen Nace ziehen sich um ihn herum; in gleicher Ent¬
fernung von ihm finden wir die ältesten Sitze der beide»
andern Nacen, nord-östlich der mongolischen auf der Hoch¬
ebene der Mongolei, süd-westlich der Negerrace in Central-
africa. So scheint eS, daß in der Zeit nicht lange nach der
Simdfluth die Menschen in Hochasien zu Mongolen, im' hei¬
ßen Znncrafrica zu Negern ausgcartet seien.

Die Geschichte der meisten gebauten Pflanzen und Kü-
chengewächse, so wie der meisten Hauöthiere zeigt uns, daß
wir im Hochlande von Armenien oder in der Nähe, ihr Va¬
terland zu suchen haben und die Mythen vieler Völker, wel¬
che noch Klänge aus der heiligen Überlieferung des alten
Bundes bewahrt haben, versetzen dorthin daö Urland deS
Menschengeschlechts.
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Dritter Abschnitt.

Die MnLwickelMWMeSchirhte der
MranWerteZr.

' Das geheinmißvolle Reich der Krankheiten gibt dem auf¬
merksamen Forscher reichen Stoff zur Beobachtung, er mag
nun die Bedeutung der Krankheit und ihr Vcrhaltniß zum

Menschengeschlecht überhaupt ins Auge fassen, oder er mag
die Gesetze ihrer organischen Entwickelung mit derjenigen an¬
derer Organismen, namentlich der niederen Pflanzen- und

Thierformen, vergleichen.
Für unsere Unrerjuchung mag es genügen, die Krankhei¬

ten in ihrem Verhältniß zur Geschichte und zur Erde zu be¬
trachten und na-chzuweisen, wie gewiße climalische Verhält¬
nisse und wie die Geaalt der Zeiten auf besondere Weift
Krankheiten umgestallen oder ganz neue Hervorrufen können,

wahrend andere, wie alles Zeitliche, im Verlaufe von Jahr¬

hunderten von der Bühne verschwanden. Im Reiche der
Krankheiten, wie in der Natur überhaupt, besteht ein Gesetz,
das Gesetz der Formendifferenzirung, ein Auöeinaudergehen
des Einfachen in ein Vielsaches; wir haben dasselbe be.eitt

in der Geschichte der physischen Entwickelung des Menschen-

geschlcchts kennen gelernt und werden es hier in der
schichte der Krankheiten wieder finden.

Eintheilung der Krankheiten.

Alle Krankheiten zerfallen in sporadische, endemische, epi¬
demische, contagivse und erbliche oder hereditäre. Die e Be¬

griffe hat schon die altere Krankheitslehre oder Nosologie >cst-
gestellt. Sporadisch heißt eine Krankheit, welche bloß einzeln
auftritt, nicht eine Mehrzahl von Individuen zu gleicher Zeit

befallt, wie z. B. im gewöhnlichen Falle die Lungcnentzün-
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düng. Endemisch wird sie genannt, wenn sie an gewiße Orte

gebunden ist, deren Bezirk sie nicht überschreiten kann, weil

die zn ihrer Entstehung nothweudigen Ägentien sich nur da¬

selbst vorfindcn; Ließ ist z. B. beiin Wechselfieber der Falsi

welches an sumpfige oder mit stehenden Wassern versehene

Gegenden geknüpft ist. Der Ausdruck — epidemische

Krankheit bezeichnet eine solche, welche eine große Anzahl voit

Individuen ziemlich zu gleicher Zeit ergreift, indem in der

Atmosphäre oder sonst irgendwo, gewiße Schädlichkeiten ob¬

walten, die auf eine Und dieselbe Weise auf eine Menge dort

Menschen wirken; die Wechselfieber können hier ebenfalls als

Beispiele dienen- so auch Katarrhe,und Rheumatismen; sie

halten so lange an, als die Atmosphäre dieselbe Beschaffenheit

behalt und verschwinden dann wieder, wodurch sie sich von delt

endemischen Krankheiten unterscheiden- welche Jahr aus Iaht

ein in der von ihnen eingenommenen Gegend herrschen, weil

die für sie günstigen äußeren Einflüsse immer fortbestehen»

Manche Krankheiten erzeugen einen eigenen Stoff- ein Ab-

sonderungSprodukt, welches zu erkennen und für sich darzu-

stelleu aber Unseren Instrumenten nicht gelingen will; dieser

Stoff, auf ein andres gesundes Individuum üdergetragen- ver¬

mag die Krankheit in demselben hervobMUsen; Krankheiten

dieser Art heißt man ansteckende öder cotttagiöse, ihren Zcu-

gungSstoff aber Contagium; die Pest und die venerische Krank¬

heit geben davon deutliche Beispiele. Außer dieser Fortpflan-

zungsweise gibt cö aber Nüch eine andre; manche Krankhei¬

ten nemlich vermögen zwar Nicht von einem Individuum auf

das andre durch bloße Berührung des AbsöNdcrUngsprodukts

übergetragen zU werden- über sie können dem ZeUguNgöstoff

eingehaucht Und zugleich Mit dem neuen Individuum geboren

werden. Dieß findet sich z. Bi bei der Schwindsucht und

Eicht; Personen, welche an diesen Krankheiten im Augenblicke

der ZeuguNg leiden, erzeugen Nicht selten Kinder, welche spa¬

ter ebenfalls von jenen UebelN befallen werden; solche Krank¬

heiten Nennt Man hereditäre oder erbliche»

Nach unserer Ansicht drücken alle diese Begriffe eben ss

viele EntwickelungsmöMente für die Krankheit überhaupt aus-17 *
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welch« ein« Reihe von immer gesteigerten Verhältnissen be¬

zeichnen, die von der untersten bis zur höchsten Stufe

zu durchlaufen, die Aufgabe einer jeden Krankheit zu sein

scheint. Was die sporadische Krankheit für das Individuum

ist, das ist die epidemisch-coutagiöse für das ganze Volk,

d. h. für eine Menge von Individuen. Es ist der Zweck

jeder sporadischen Krankheit überhaupt, ihre Fessel zu zerbre¬

chen, die sie an das vereinzelte Individuum knüpft und das

Bild der Krankheit in dieser Hinsicht vollkommen darzusiellcn,

und gelingt ihr dicß, so tritt sie als endemische oder epidemi¬

sche Krankheit auf, je nachdem die Beschaffenheit der Fakto¬

ren, welche ihr diesen höheren Grad zu erreichen bchülflich

sind, eine solche ist, daß sich die letztere oder erstere er¬

zeugen kann.

Die endemische und epidemische Krankheit stehen bei aller

Achnlichkeit doch in einem gewißen Gegensatz. Wahrend

jene nur einen kleinen Strich Landes, das für sie eine speci-

fische Beschaffenheit hat, zu ihrem Wirkungskreis nimmt, hat

die epidemische Krankheit das locale Verhältnis überhaupt

mehr überwunden und verbreitet sich unabhängiger über einen

mehr oder weniger großen Thcil der Erde. Indes erfüllt

aber wieder jene ihren Zweck für ihren Heerd vollkommner,

das heißt, sie hat eine viel längere, unabhängigere Zeitdauer,

behauptet ihren Kreis viel fester als diese, welche mit der Allge¬

meinheit und Unabhängigkeit ihrer Verbreitung, hiedurch ihr

zeitliches Leben gleichsam verkürzt; ihre Dauer steht daher im

umgekehrten Verhältnis mit ihrer Verbreitung.

Jede epidemische Krankheit wird, oder kann wenigstens auf

ihrer höchsten Stufe, in ihrer vollsten Vlüthe, contagiös wer¬

den und dies ist eben dann nur der Ausdruck für ihre höhere

Entwickelung. Mit dem Hinzutritt dieses Moments gelingt

es ihr auch mehr oder weniger, die Abhängigkeit ihrer zeitli¬

chen Existenz zu überwinden, und dieß wird um so vollkomm-

ner der Fall sein, je fixer und schwerer zerstörbar das Eon-

tagium ist, welches sie sich selbst unter günstigen Verhältnis¬

sen zu erzeugen vermag; auf diese Weise kann also eine epi¬

demische Krankheit zugleich eontagiös werden. Zinn ist eö
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aber selbst möglich, daß diese epidemisch - contagiöse Krankheit

ihre epidemische Kraft, wenn ihr die Facloren genommen wer¬
den, durch welche sie besteht, ganz verlieren kann. Hier sind
nun zweierlei Fälle möglich: entweder geht mit dem -Epide-

„nsuiuS gleichzeitig die Contagiosität verloren, und dann
stirbt die Krankheit und geht als solche abjolnt zn Grunde,
oder im zweiten Falle hat sich die Krankheit ein solches Eon«
taginm geschaffen und es so individualisirt, daß cS unabhän¬
gig von jenen epidemischen Momenten für sich fortzubcstehcn
vermag; und dann verliert die Krankheit nur ihren EpidemiS-
muö, behält aber ihre Contagiosität. Denselben Prozeß
nur weit undeutlicher und durch die Umstände modifizirt, kann
auch die endemische Krankheit durchmachen. Nur auf dieser
Stufe ist cs jetzt der Krankheit möglich, durch die Zeugung
von Geschlecht auf Geschlecht fortzugehen, und so als heredi¬
täre oder erbliche Krankheit aufzntreten. Indem das Con-
tagium immer selbstständiger, fixer, unzerstörbarer wird, kann
eS auf diese Weise fortgepflanzt werden. So wird dann

wohl der endliche Zweck der Krankheit am vollkommensten
verwirklicht.

DaS hier Gesagte ergibt sich aus der Betrachtung der
Krankheiten, wie sic in der Geschichte aufgetreten sind; nicht
jede Krankheit muß aber diesen Entwickekungsgang nothwcn-
dig nehmen, oder nimmt ihn wirklich; es ist dieß nur der

abstrahirte Typus für eine Erscheinung, welche in der Wirk¬
lichkeit in mannichfaltigen Modisicationen, Uebcrgängen und
Abortivsormen verkommt. Es gibt Krankheiten, welche bis¬

her sporadisch oder endemisch unter günstigen Verhältnissen
sich plötzlich zn Epidemien erhoben haben; nachdem sic ganze
Völker dnrchgeseucht hatten, verschwanden sie wieder spurlos;
ein solches Beispiel stellt die Pest des Thneydides dar; an¬
dere haben sich ein Contagium erzeugt, das selbstständig ge¬
nug war, die Krankheit zu erhalten und fortznflanzen. Als
die Syphilis gegen das Ende des I5ten Jahrhunderts epide¬
misch sich über halb Europa verbreitete, beschrieben sie alle
Aerzte als eine neue Krankheit und doch ist es ausgemacht,

daß sie schon mehrere Jahrzehnte an verschiedenen Orten spo-
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radisch existirt hatte; sie verlief damals sehr rasch, mehr in
Form von Hautausschlag, bis sie um die Mitte des illten
Jahrhunderts ihre Gestalt wieder wechselte; der Tripper trat
als Symptom hinzu, sie wurde chronischer, verlief langsamer;

das früher flüchtige Eontagium wurde immer fixer, bloß
durch innige Berührung mittheilbar, bis eS in neueren Zeiten

sogar von Eltern auf Kinder durch den Zcugnngsact, ähn¬

lich der Phthisis und Arthritis, fortgepflanzt werden konnte; —

eine Mitthcilungsweise, welche die Syphilis früher gewiß so
wenig als jetzt Pocken, Pest, Scharlach re, besaß, und die
bis ans die neueste Zeit bestritten, durch Thatsachen jetzt außer
Zweifel gesetzt ist, Aehnsich ist es mit dem Aussatz und sei¬

ger Verbreitung in Europa, welcher ursprünglich endemisch
jn Egypten als Epidemie Europa Jahrhunderte lang über¬
zog, bis er mit Ausbreitung der Syphilis verschwand und an
einzelnen Orten endemisch gewordene Formen z. V, in Schwe¬
den, in Martigueö hei Marseille, in Nizza, in Chigvari und
gnderwartS zurückließ, Das Scharlach kam sporadisch hin
und wieder im lüten Jahrhundert als eine entwickelte Noth-
laufform ml Mittlern Europa vor, zeigte sich aber als ver¬

heerende, öfters kehrende epidemische Krankheit erst um die
Mitte des Ilten Jahrhunderts, Viele Krankheitsepidemien

aber, wie z, V, die Pocken habe» sich allerdings seit mehr
als tausend Jahren in unveränderter Form erhalten,

So lange Krankheiten bloß sporadisch, endemisch und epi¬
demisch Vorkommen, sind sie vorzugsweise von eoSmifchen und

tellurischen Einflüssen abhängig; sie sind Erzeugnisse eines
bestimmten, meist völlig unbekannten Verhältnisses, welches

aber immer ein Aeußcres ist, das wir gewöhnlich in die At¬
mosphäre zu setzen geneigt sind; so wie- sie aber cpntagiöö
werden und ihr Coiitagium auf die verschiedene, eben dargestellte
Weise ausbilden, sind sie in näherer Beziehung znm Organis¬
mus getreten; jedes Aeußere ist überwunden, die Epidemien
sind gleichsam vom Organismus assiinilirt morden, und die

Krankheit chedarf nun ihres frühem Factor's nicht mehr zu
ihrer FortpsialMug, Zn diesem Bezüge theilt der geistreiche
Schmierer ganz richtig die Seuchen in zwei große Reihen,
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fluenzen oder epidemischen Katarrhe und subjectiv auf die
Weltgeschichte, welche letztere KrankheiSformcn durch Conta-
giuni sich fortpflanzen, sich vorzüglich nach dem Handel und
Verkehr richten, den Thieren nicht mittheilbar, am sichersten
vor einer zweiten Ansteckung schützen und überall hin ver¬

pflanzt werden können.

Character der Krankheiten nach den Zeiten.

Wir nehmen an den Krankheiten, welche wir täglich zu
beobachten Gelegenheit haben, wahr, daß sie zwar dem We¬
sen nach in der Negel dieselben bleiben, daß sie aber doch
meist mehr oder weniger in verschiedenen Zeiträumen einen
cigenthümlichen Charactcr haben, der, nachdem er eine Zeit
laug bestanden hat, einem neuen Platz macht. Man hat

nemlich gefunden, daß eine Zeit lang die verschiedensten Krank¬
heiten eine Neigung hatten, nervös zu werden, wahrend ein
anderes Mal fast alle eine Neigung haben, ins Entzündliche

überzugchen; manchmal zeigen sie auch einen entschiedenen
gastrischen Charakter. So waren in der zweiten Hälfte des
vorigen Jahrhunderts fast alle Krankheiten mit Untcrleibslci-
den und Unreinigkeiten der ersten Wege gepaart, und Brcch-
uud Abführungsmittel thaten die beste Wirkung. Diese Be¬
schaffenheit vprlor sich gegen den Anfang dieses Jahrhunderts
und der nervöse Character ,trat auf, der bis gegen das Zahr
1813 dauerte, wo auf ciumal alle Krankheiten ins Entzünd¬
liche spielten und man zu der Lanzette und zu den Blutigcln
greifen mußte, um zu heilen. Nach etwa zehnjähriger Dauer
des inflammatorischen Charakters erschienen plötzlich wieder
Nothlaufformeii, und Mechsclficber fingen an in Frühlings-

und Herbstepidemicn aufzutreten, nachdem sie seit ign fast
auö dem ganzen mittleren Europa verschwunden waren, die¬
jenigen Orte abgerechnet, wo sie von jeher endemisch sich ge¬
zeigt hatten; sie verkündeten den Eintritt eines neuen, des
gastrischen Krankeitögenius und wirklich zeigten sich auch in
den letzten Jahren häufig gastrische Fieber, gallichte Krank¬

heiten, Gelbsüchten und selbst nervöse Fieber, Typhen, in wel-
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deS Krankheitscharacters wechselten auch die Systeme in der
Medizin; die antigastrische Methode, von der Stollffchei,
Schule vorzüglich verbreitet, mußte dem Browuianismns und
der Erregungstheorie Platz machen und nach den Befreiungs¬
kriegen machte sich die blutcntziehcnde und antiphlogistische Kur
geltend, welche nun wieder in den Hintergrund tritt; wah¬
rend also bestimmt ärztliche Theorien Bortheile für gewiß?
Zeiten hatten, erwiesen sie sich für andere schädlich.

Die Beschaffenheit deS KrankheitScharactcrS heißt man
stationäre Constitution (llonstitutio stotlonari.i). Die statio¬
näre Constitution bildet ihren eigeuthümlichen Character ail-

mahlig aus, wächst, dauert eine Anzahl Jahre, und nimmt
wieder ab. Worin diese merkwürdige Erscheinung ihren Grund

habe, ist schwierig auszumitteln, häufig sucht man denselben
in äußeren, meteorologischen Verhältnissen; dieß muß aber
so lauge als ungenügend bewiesen bleiben, bis wir im Staude

sind, uns klar hierüber Rechenschaft zu geben, wozu wir erst

weiter in der Meteorologie sein, und die klimatische Beschaf¬
fenheit der Erde kennen müssen; auch sind hiezu vieljährige
Beobachtungen über den Gang der Krankheiten und über die

correspoudircnden, tellnrischen und meteorologischen Prozesse iu
den verschiedensten Gegenden nothwendig. Ein trefflicher Arzt,
Sydenham, sagt, daß nach seinen Beobachtungen weder Kalte
noch Wärme, Feuchtigkeit und überhaupt erkennbare Verän¬
derungen in der Atmosphäre die stationäre Constitution be¬

dingen, sondern daß dieselbe »von einer verborgenen und uu-

erforschbarcn Veränderung in dem Innern der Erde selbst«
abhängcn müße. Van Swieten konnte nach lojähriger auf¬
merksamer Beobachtung nichts darüber auSmitteln. — Schnur¬
ret- nimmt an, daß der Grund der stationären Constitution eher
subjectiv im Organismus, als objeetiv im umgebenden Me¬

dium zu suchen sei; gleichwie in den verschiedenen Altersstu¬
fen sich in stetiger Reihe ein Organ nach dem andern vor¬

zugsweise entwickelt, so auch in der Art, als Ganzes be¬
trachtet; so sotten die Individuen, welche zu der Art ge¬
hören, in cin immer wechselndes Vcrhältniß zur Außenwelt
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treten und eben deswegen von dieser auf verschiedene Art

affizirt werden.

Es fragt sich überhaupt, ob die (lonstirmio siaEonailn

in allen Ländern dieselbe sei; sie scheint vielmehr in den ver¬

schiedenen Breiten eine verschiedene zu sei»; wahrend wir in

unseren Gegenden in diesem Jahrhundert einen dreimaligen

vollkommenen Wcchjcl der Loustitutio 5iatlou»iia mit mehr¬

maligen Oscillationen hatten, haben wir im tropischen Ame¬

rica nichts der Art bemerkt, und es ist überhaupt noch sehr

die Frage, ob jene für uns so einflußreiche Erscheinung ihre

Herrschaft bis in die Tropen erstreckt. Vielleicht war auch

die stationäre Constitution von Nordamerica eine von der in

Europa verschiedene. Es scheint, daß eine bestimmte llou-

stiiutio stationai'ia sich nicht überall zugleich sindet, sondern

allmählich sich über die Länder einer Zone auSbreitet. Ob

dieser Wechsel der stationären Constitution in bestimmter Ord¬

nung und in bestimmten Zeitabschnitten geschehe, kann bis

jetzt eben so wenig ausgemittelt werden. Gewiß scheint es,

daß diese Perioden keinen regelmäßigen TypuS, keine bestimmte

Zeitdauer haben und eS ist überhaupt sehr unwahrscheinlich,

daß von derselben je ein Typus anfgesunden werden könne,

wie er in der jährlichen Constitution (Loustitutlo annua)

„achznweisen ist.

Die jährlichen Fieber (ledi-65 annnaa) kehren alle Fahre

in der Regel nach einem bestimmten Gesetze wieder und rich¬

ten sich nach dem Wechsel der Jahreszeiten. So herrschen

im Winter Entzündungen der Athmungöorgane vor, im Som¬

mer gallichte Krankheiten; Katarrhe, Rheumatismen, Ruhr,

Wechselfieber, Nervenfieber zeigen sich mehr bei raschwechseln¬

den Temperaturverhältnissen im Frühling und Herbst. Sol¬

che Krankheiten kommen also in kleineren Gruppen und Epi¬

demien gesellschaftlich zu verschiedenen Jahreszeiten vor. Zeus

großen, weit verbreiteten epidemisch-contagiösen Krankheiten

hingegen, folgen andern Gesetzen. Sie haben sich von diesen,

für sie kleinlichen Verhältnissen losgerissen und selbst die Ln»-

ütitmiv» «tktioual-in hat ans dieselben nur einen sehr entfern¬

ten Einfluß, indem sie ihnen einen allgemeinen Anstrich ihrer



spezifischen Natur mittheilon kann. In einem viel nahrerc»
Verhältnis steht diese jedoch zu den Krankheiten, welche der
jährlichen Eptwickelung folgen; fic herrscht über dieselbe»,
und ohne ihre Einwilligung vermögen sich diese Krankheiten
nicht zu entwickeln, wie dicß z. B. neuerlich mit den Wech¬

selfiebern recht augenscheinlich der Fall war, welche im erste»
Dceennium dieses Jahrhunderts allenthalben sehr häufig epi¬

demisch in Deutschland waren, seitdem aber, mit der Ausbil¬
dung der entzündlichen Constitution, immer seltener wurden,
ja ganz verschwanden, bis sie 1825 plötzlich wieder anfiugen,
alle Frühjahre und Herbste epidemisch zu erscheinen,

Character der Krankheiten nach den Räumen.
Wie mau die Erde in gewiße Thier- und Pflanzen-Zonen

abtheilen kann, so kann man auch eigene Krankheitszonen
annchmcn, So ist die Flora oder Fauna des tropischen Ost¬

indiens völlig verschieden von der des gemäßigten Europa;
auch die Krankheiten beider sind verschieden. Es gibt gewiß«
Thiere und Pflanzen, wie die großen Pachydcrmcn, Stephan¬
ien, Nhinozeroße re., und die Palmen rc., welche nur in rei¬
chen, warmen Landern fortkommen und umgekehrt vertragen
unsere Eichen und europäischen Nadelhölzer, wie die Nenn-
shiere und Eisbaren nur ein kühles oder kaltes Clima,

Eine ganze Krankheitsgruppe gehört dem nördlichen Eu¬
ropa, Asien und America an und diese Lander stellen eine

Krankheitszone dar; die hier fast ausschließlich verkommenden

Krankheiten sind: Influenza, Nadcsyge, Weichselzopf, anste¬
ckender TyphuS, Schwcißficber, Keuchhusten rc. Andere
Krankheiten lieben mehr ein tropisches Clima und vermögen
nur in heißen Ländern zu gedeihen, dieß sind: ägyptischer Aus¬

satz, gelbes Fieber, UawS, Pians u. a. m.
Andere Krankheiten kommen zwar südlich und nördlich

vor, sind aber entweder unter den Polen, oder am Aequator
am häufigsten. So stirbt bei uns vielleicht der größte Theil
der Menschen an der Lungenschwindsucht, während man von
diesem furchtbaren Nebel im tropischen Wcstindien, auf der !

Hochebene von Mexico und Quito fast nichts weiß. Im hei- ^
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ßen Ostindien kommt die Phthise der Lungen äußerst selten
vor; dagegen verläuft sie, wenn sie sich bildet, um so rascher;
Europäer, die mit ansgebildeter Phthise in die Wendekreise

kommen, werden noch rascher dem Tode zugeführt, während
MN bei bloßer Lnngcnsncht keinen vortheilhaftcren Aufent-

^ halt, als die gemäßigten Vergeuder Ostindiens und Ame-
! riegs empfehlen kann,

Zn den zwischen Pol und Gleicher gelegenen Ländern
kommen nicht selten die Krankheiten der warmen und kalten
Climate zusammen. Ein ausgezeichnetes Beispiel geben die
Mittelmeerküsten ab, die zwischen dem heißen Africa und dem

kühlen Europa in der Mitte liegen, und die Natur beider
auf eine höchst merkwürdige Weise vereinigen. Die Lungen¬
schwindsucht (INtIlichs Meälreiu-.-rnea) ist allenthalben am Mit-

telmeere sehr häufig und verläuft sehr rasch, weshalb es eine
große Thorheit ist, brustkranke Menschen dahin zu schicken;
sic erreicht aber auch in Nordafrica ihre südlichste Grenze.

Tropische Krankheiten wurden hier eingeschleppt und fanden,
wie tropische Pflanzen, einen günstigen Boden, auf den sie
sich festsetzten, So sind mit den Palmen, Alvcn und Cae-

! si>s an der Südküste von Europa gelbes Fieber und Aus¬
satz eingcwandert, r>ud die orientalische Pest verheert fort-

! während den Nordrand von Africa und den Südosten von
Europa. Wie bei Thieren und Pflanzen, in der Flora und

Fauna der Länder, kann man auch ursprünglich einheimische
> und eingcwanderte Krankheiten unterscheiden,

Die welthistorischen Krankheiten r;nd ihre
Gesetze.

> Eine geschichtliche Betrachtung der Krankheiten überzeugt

^ ;»!s, daß sich völlig neue Krankheiten bilden können, welche,
! früher ganz unbekannt, sich bald auf einem großen Theil der
! Erde verbreiten, oft mit unaufhaltsamer Wuth und Geschwin-

^ higkeit, Nachdem sie Zahrc und Jahrhunderte geherrfchr,
nachdem sie, bald in diesem, bqld in jenem Organe vorzugs-

! weise wnrzelnd, unter mancherlei Gestalten aufgetreten sind,

!

>
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nachdem sie oft durch alle EntwickelnngSstufcn hindurchgegan¬
gen — endemisch, epidemisch, contagiöS und erblich gewesen
und geworden sind, nachdem sie Millionen zum Opfer ge¬
bracht haben, verschwinde» sie allmählich, lassen bald hier und

da eigcnthümliche, an kleine Strecken gebundene Uebel als !
Spuren zurück, bald kehren sie auch in immer kleiner wer¬
denden Kreisen zu ihren alten Gebnrtsstätten heim, bald über-
fluthcn sie neue Wcltthcile und Völker, oder sie ergreifen,
nach mehr alö hundertjähriger Ebbe, ihren alten Weg wie¬

der, wenn neue Generationen, gleichsam mit frischer Empfäng¬
lichkeit ausgerüstet, ihnen wieder tauglichen Stoff geben, »m
dann wieder momentan 'zu verschwinden oder gar völlig zu
Grunde zu gehen. Krankheiten dieser Art herrschen, wie ge¬
sagt, eine längere Zeit in großen, weit verbreiteten couta-

giösen Epidemien, unter einer Menge Menschen, unabhängig
von der Lonstirmio ntationaiia und MlIIIM, und meist mit

großer Tödtlichkeit. Wir können diese Krankheiten füglich
weltgeschichtliche, — Weltkrankhciten nennen, da
sie die Idee der Krankheit auf die vollkommenste Weise zu ^

verwirklichen suche». Hiehcr gehören mehr oder weniger!
die athenicnsische Pest, der schwarze Tod, die Bnbonenpest,
das englische Schweißsieber, der Petechialtyphus, die Pocken,
die Lepra mit allen ihren Formen, das gelbe Fieber, die
Syphilis, die Cholera Morbus, das Scharlach, der Croup,
Keuchhusten n. s. w.

Diese eben angeführten Krankheiten haben verschiedene i

Eigenthüinlichkeiten. Sie pflanzen sich entweder durch ur¬
sprüngliches Contagium fort, oder erzeugen erst ans der Höhe
der Epidemie ein solches; sie sind sehr weit, oft überall hin
verpflanzungsfähig; sie werden durch Verkehr, Handel, Krieg

besonders verschleppt, — schützen meist vor einer zweiten ,
Ansteckung, oder machen doch bei einer wirklich später erfolg¬
ten einen gelinderen Verlauf, und sind nicht auf Thiere
übertragbar.

Alle jene Krankheiten zeigen eine gewiße Selbstsucht, in¬

dem sie während ihrer Herrschaft alle anderen Krankheiten

ans ihrer Gesellschaft mehr oder weniger verbannen, um



gleichsam den Menschen allein in Anspruch zu nehmen. Za diese
Selbstsucht geht so weit, daß sich häufig lolche Krankheiten
constant fliehen und selbst gänzlich ausschließen, wie Pest und
AmSsatz, dieser und Syhilis, Menschenpockcn und Kuhpocken.
Diese Krankheiten sind häufig sehr tödtlich und nehmen mit

ihrer Verbreitung in neue Länder in der Regel an Tödt-
lichkeit zu. Schwere Seuchen stimmen auch darin mit einan¬
der überein, daß auf sie meist eine ungewöhnliche Fruchtbar¬
keit folgt, gleich als wollte die Natur den Verlust an Men¬

schen wieder anSgleichen.
Alle diese angegebenen Momente erleiden jedoch auch Aus¬

nahmen; während z. B. Pocken, Scharlach fast niemals, Pest,
Typhus, gelbes Fieber selten zum zweiten Male befallen,
nimmt gerade bei der Syphilis die Empfänglichkeit für eine
neue Ansteckung zu. Ucberhaupt scheinen die entwickeltsten,
flüchtigsten Coutagien, besonders hitzige Auöschlagskrankhei,
tcn (Exantheme) nur einmal zu befallen, und die Empfäng¬
lichkeit zu tilgen, während dieß bei chronischen, impetiginösen
gerade umgekehrt ist.

Bei der Betrachtung der allgemeinen Momente, welche
eine Weltepidemie Hervorrufen, neu erzeugen oder vorhandene
minder verbreitete Krankheiten hiezu begeistigen können, fällt
uns eine doppelte Reihe auf, wovon die eine dem cosmisch-
tellnrischen Verhältnisse angehört, die andere mehr im Men-
schengeschlechte selbst ihren Sitz hat. Was die cosmischen

Momente betrifft, so muß man wohl zugeben, daß man den¬
selben von jeher zn viel Werth beigelegt hat. Indem man
bei Dingen, deren Erkenntnis und klare Einsicht in der näch¬

sten Umgebung nicht zu finden war, seine Zuflucht zu ganz
entfernten, abenthenerlichcn, gleichsam unantastbaren Dingen

> »ahm, hat man die Verwirrung nur noch vergrößert. Aller¬
dings kann man den wichtigen Einfluß des täglichen Um¬
schwungs der Erde, der Mondsphasen, der Notation der Erde
um die Sonne, auf die ganze menschliche Constitution nicht

läugnen; die tägliche Exacerbation und Remission der Fieber,
die mit den Mondsphasen zusammenfallenden typischen Er¬
scheinungen der Menstruation und vieler Krankheiten, der
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Wechsel der LoirsrckuUc, annua, haben offenbar in jenen j
eyklischeit Vewegungen ihren Grund; anch einiger Einfluß !
auf die Periodicität nnd die Umlaufszcit der Epidemien ist >
nicht zu verkennen. Aber Sonnen- und Mondfinsternisse, I
Comeren, verschiedene Conjunctiouen der Planeten rc. können !

als bedingende Momente für die Entstehung und Verbreitung !
neuer Krankheiten nicht angesehen werden. Die meisten und >

die größten Epidemien fallen mit den Erscheinungen von Ce- !

nieten nicht zusammen, waS auö der Geschichte der Seuchen
offenbar wird. Jene welthistorischen Krankheiten setzen, der
Herrschaft astralischer Einflüsse frei, init furchtbarer Nuhe und
Ungestörtheit ihre Verheerung und Wanderung fort. Was
die Beschaffenheit der Atmosphäre, die Electricitat, Schwere
der Lust, die Temperatur, Winde u. s. w. betrifft, so hat
Humboldt sehr richtig bemerkt, daß gerade eine große Gleich,
Mäßigkeit und Nuhe der meteorologischen Prozesse, eine große
Regelmäßigkeit der Witterung am günstigsten ist, für die Ent¬
stehung und Ausbreitung jener großen Epidemien. Bei den
gruppenweise vorkommcndcN Iahrcskrankheiteil findet das um¬

gekehrte Verhältnis; statt; Wechsel der Temperatur, Sprünge i»t
Luftdruck, in der Trockenheit n. s. w. bringen dieselben auf
einmal zum Vorschein. Die chemische Constitution der Lust

ist überall und immer eine und dieselbe. Auf den höchsten
Bergen, auf Ebenen, auf dem Meere findet sich dasselbe
Verhältnis; der Bestandtheile, wie wir dieß im ersten Bande
erwähnt haben. Unter den verschiedensten Himmelsstrichen,
bei allen Jahres- und Tageszeiten fanden Humboldt, Gay-
Lussae, Davy, Caveudish, Berthollet und andere dieselbe Be¬
schaffenheit der AthmöSphärc mit höchst unbedeutenden Ver¬

schiedenheiten. Die von Mönfaleon zusammengestellten Ana¬

lysen von der Luft über verschiedenen Sümpfen, an denen
häufig Krankheiten entstehen, beweisen, daß häufig gar keim!
verschiedenen Bestandtheile gefunden wurden. Die gefährli¬
chen Gasarten, kohlensaures, geschwefeltes und gekohltes
Mafferstoffgas find im Allgemeinen in so geringer Mengt

gefunden worden, daß sie keinen Einfluß auf die thierische

Üeconomie äußern können. Auch beweisen namentlich Hum-
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poldt's Versuche die große Assimilationskraft der Atmosphäre,
LaS Streben derselben, das Gleichgewicht ihrer Vestaudtheile

z„ erhalten, so daß Gaöarten in ziemlich kleinen Raumen
ausgegosscu, schon in wenig Minuten so verschwinden, daß sie
mittelst des Eudiometers nicht mehr zu entdecken sind.

Wenn Electricität, Feuchtigkeit, Temperatur u. si w. aller¬

dings einigen Einfluß auf Epidemien und Contagien haben, so
ist dieser jedoch bei weitem nicht so bedeutend, als man gemeinig¬
lich glaubt. Die in Sumpfatmosphären vorkomnienden und
daian gebundenen Krankheiten deuten darauf hin, daß dieselben
eine cigenthümliche, unserer Wahrnehmung aber entzogene,
bis jetzt nicht nachweisbare Beschaffenheit haben.

Es scheint, daß es auf unserer Erde gcwiße Gegenden

gibt, welche vorzugsweise den Ausgangspunkt von großen
epidemisch-contagwsen Krankheiten darstellen. Diese scheinen
zweierlei Art zu sein, nemlich ausgedehnte Saudflächcn,
Wüsten, und Deltalander - oder diesen verwandte große
Sumpfgegenden, und ähnliche mit stark fluchendem Mee.nas¬
ser umspühlte Küsten. Finden sich beide Bildungen beisam¬
men^ so sind sie um so mehr geneigt mörderische Seuchen

hcrvorzurufeu. Vielleicht bedingt noch eine dritte Beschaffen¬
heit die Entstehung ähnlicher Krankheiten; es gibt nemlich
einige Hochebenen im alten und neuen Continent, die der

Ausgangspunkt verheerender oder weit verbreiteter Epide¬
mien gewesen sind.

Von Gegenden solcher Art gingen die meisten welthisto¬
rischen Krankheiten aus; hier erzeugen sich Eantagien und
esistiren zum Thcil ungetilgt. Es scheint also, daß diese
Heerde eine spezifische Beschaffenheit des Bodens und der

Atmosphäre darbicten, deren gründliche Kenntniß uns noch
abgeht.

So findet sich ein großer weltgeschichtlicher FocuS zwi¬
schen dem I5tcii bis Ztzsten Grad nördlicher Breite und vom
rosten bis 50sten Grad östlicher Länge nach dem Meridian
von Paris. ES sind die großen Sandmecre und Küstenlän¬
der des südwestlichen Asiens und nordöstlichen Asrica's, die
syrische Wüste, das steinige und wüste Arabien, bis an den



persischen Golf. Egypten und Nubien, und bis an dos Al-
peuland Habcsch und die libysche Wüste. AuS diesen, de»
ewigen Sonnenstrahlen ausgesetztcn Sandflächen sind wir seit
Jahrtausenden mit einem Heere von Seuchen überschwemmt
worden. Die Luft, welche über diesen Sandstreckcn liegt,
wird in einem hohen Grade erhitzt, an den vom Sande um¬

gebenen Pyramiden findet sich eine mittlere Temperatur des
Wahres von Zi°2 (Cetes) in Theben von 2?°5, in Cairo
L2°4, am persischen Meerbusen 25°5, in Bagdad 23°; mitt¬
lere Wärmcngrade, welche in der neuen Welt bei gleicher
Breite um 5 bis 10 Grade geringer sind; in den heißesten Mo¬

naten steht Las Thermometer häufig auf 34°, ja an den Rui¬
nen der alten Stadt Ombos im Schatten anhaltend auf 45°

(5Ü° Ncaumur). Auf dieser öden Ebene fanden die französi¬

schen Soldaten am 12. September 1800 die Hitze im Sande
so groß (54° Ncaumur), daß sic Eyer darin sieden konnten.
Die erhitzten und in Bewegung gesetzten Luftcolonnen wir¬
ken tief auf das Ncrvcnlcben uud bringen Erscheinungen

eines gelinden Nervenfieberö hervor. Neuere Reisende, wenn
wir nicht irren, namentlich Nüppell, erzählen von eige¬
nen elektrischen Luftströmen, welche auf der Haut eine sehr

starke prickelnde Empfindung zurücklasfen und ein Gefühl

hervobringen, als werde man mit kleinen spitzen Stcin-
chen beworfen.

Die Pest des Thucydides kam aus der libyschen Wüste;
von der pestbringenden Luft Libyens und Äthiopiens sind
die Schriften der Alten voll; die Sandebene von Arabien
oder Egypten ist das Vaterland der levantischcn Pest, von

wo sie sich, als ungetilgtes Contagium stets herrschend, nach
Kleinasicn, Europa und den Nordrand von Africa verbreitete.

Egypten ist die Wiege des Aussatzes (der Lepra und Ele¬
phantiasis); und ob diese Krankheit gleich eigentlich dem Nil¬
delta angehört, so haben sie doch ihre GeburtSstätte in dem¬
selben großen Krankheitsheerd. Wenn wir der Mythe, von
El Hamisy erzählt, trauen dürfen, so finden wir die ersten

Spuren der Pocken in jenen Gegenden während des Krieges
der Habyssiniec mit den Koreischiten, den Hütern der Kaaba.
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Eine Frucht der letzten französischen Expedition nach Egypten
ist die egyptische Augcncntzüudung, welche sich seidem über
viele Truppen in Europa verbreitete.

Ein anderer Brennpunkt scheint sich in Centralasieu zu
befinden; eö ist ncnilich die große Gebirgsgruppc, welche
Las Plateau der Wüste Gobi mit ihren Abfallen und Rand-

gebirgcn auSmacht, und sich gegen 8000 Fuß über die Mce-

rcöfläche erhebt, nebst den hochgelegenen und weiten Steppen
der Svngarcy. Von dort her kam der schwarze Tod, jene

furchtbare Epidemie, welche in der Mitte des I4ten Jahr¬
hunderts Asien und Europa durchwanderte. Sie scheint ver¬
wandt und entsprechend dem auf der mexicaiiischen Hochebene
einheimischen, verheerenden Matlazahuatl. Die Epidemien

des englischen Schweißfieberö hatten wohl hier ihren Ursprung
und jene weit verbreiteten Influenzen, welche fast in allen
Jahrhunderten einigemal erscheinend, die ganze nördliche Erde

zwischen dem Wendezirkel des Krebses und dem Pol durch¬

wanderten. Unter den nomadischen Völkern jener Steppen
find die verschiedenen Formen des Anthrax oder der schwarzen
Blatter mit den Milzbrandepizootien, und vielleicht auch das
jenen Verwandte Petechialtyphuscontagium zu Hause.

Die Deltalander, die großen, besonders heißen Sumpfge¬

genden und flache, einer starken Ebbe und Fluth auSgesetztcn
Küsten, äußern einen gleich verderblichen Einfluß auf ihre Um¬
gebung. Die Deltas stellen mehr oder weniger ausgebrei-
tete, flache Laudstrccken dar, welche in mehreren Armen von

Flüssen durchschnitten werden, die mir wenig Gefalle in fla¬
chen, schleichenden Mündungen sich ins Meer ergießen. Der

Boden dieser Gegenden ist häufig fruchtbar, die Vegetation
wuchert in größter Ueppigkeit auf einer dünnen Decke von

Dammerde, unter welcher sich feuchte und sumpfige Stellen
in Menge befinden; die absterbende Vegetation wird bald in

Gährung versetzt und in kurzer Zeit sproßt eine neue darüber

hervor. In der heißen Zone werden kleine Lachen um so
gefährlicher, da sie, wie in Vera Cruz, in amerikanisch Car-

^ thagena, mit dürrem Sandboden umgeben sind, welcher die

^ Temperatur der sie umgebenden Luft steigert. Ueberall sehen
H> Na»i>. 18



274

wir, nach Humboldt, Krankheiten entstehen, wo organische

Substanzen bei einem gewißen Grade von Feuchtigkeit, von "
der Sonne erhitzt, in Berührung mit der Athmosphäre sind. ^
Verderbende Pflanzentheile, besonders von gerbstoffigen Pflan- !

zen mit thierischer Materie, wie faulende Wasserpflanzen z. B. l
Itbirciplioia umngle, Ilipponmno insncinella etc. sind besoil- !
ders zu fürchten. Diese befeuchtet gewesenen und nun dein ^
Einflüsse einer glühenden Sonne ausgesetzten Rinden, ver¬

schlucken, nach Humboldt, das Sauerstoffgas bis auf
und entwickeln Stickgas und kohlensaurcs GaS. Aehuliche

Beschaffenheit haben Küsten, wie zu Panama, das auf einer
großen, dürren, pflanzenleeren Landzunge liegt, wo bei der
Ebbe eine große Strecke der Bucht jedesmal hervortritt, auf
welcher Seepflanzen und Wcichthiere liegen bleiben, die sich
unter der Sonncngluth zersetzen. Zn allen solchen, vorzüg¬

lich heißen Gegenden, finden sich Miasmen, welche höchst
schädlich auf die Menschen eiuwirkcn und endemische und ^
epidemische Krankheiten Hervorrufen. Diese Miasmen- und
Emanationen sind ihrer Natur nach unbekannt/ und scheinen !

nach Humboldt drei- und vierfache Verbindungen zu sein; sie j
deuten, wie die Contagien, auf neue Imponderabilien; eS

ist wahrscheinlich, daß diese Effluvien vorzüglich durch die !
Lungen auf den menschlichen Körper wirken. Zn unseren !
Breiten sind vorzüglich diejenigen Sümpfe gefährlich, welche !
viel Znsusorien und Pflanzentheile von 1>plm lntikolis, Spar- j

gsniuiri und Iris-arten enthalten. Wechselfieber, gallichte i
und gastrische Fieber sind hier besonders endemisch. Bei

unruhiger, bewegter Lust können sich diese Miasmen, !
und mit ihnen die entsprechenden Krankheiten, über größere l
Strecken als gewöhnlich verbreiten. Die allgemeine Phpsiog- ^

nomie dieser Fieber ist in den verschiedenen Gegenden ver- §

schieden und modifizirt durch die Beschaffenheit des Bodens, ^
Clima'ö und der individuellen Eouflitution. Zn allen Welt- !

theilen finden sich solche Fieber, wo Miasmen der Erdober- ^
fläche entströmen. Zn Europa sind viele Punkte deshalb in ^
üblem Rufe. Fast alle Küstenländer am Mittelmcere haben fl

eine solche ungesunde Beschaffenheit; seit alten Zeiten sind
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deshalb die pontinischcn Sümpfe in der e-rmxsgna

berühmt; die Sümpfe um Terracina sind besonders ungesund
durch die Sonuenstralen, welche von den Felökctten des Apen¬
nins in die Tiefe der pontiuifchcn Region geworfen werden.
Kein Land ist vielleicht so heimgesucht, als die Insel Sardi¬
nien; außerdem zeigen sich diese Krankheiten in besonderer

Häufigkeit in Belgien und Holland, in einigen Theilen von
Frankreich, Deutschland, Spanien und Griechenland; in Ame¬
rica am Oronocodelta, an der Seeküste von Cumana, am

Magdalenenstrom, zu Acapulco re. Zn Ostindien verhalt sich
der mittlere Theil der Znsel Sumatra auf ähnliche Weise;

in den engen, heißen, von hohen Bergketten umgebenen Thä-
lern raffen bösartige Fieber vorzüglich die Fremden weg.
Dasselbe gilt von Batavia und dem ganzen nördlichen Ufer¬
rand von Java, von Moka bis Tunkin. Auf dem asiatischen

Continent bildet der unterste Saum des indischen Alpenlan-
des, gegen das Tiefland von Assam bis Sirinagur, einen 5

bis 6 Meilen breiten Strich mit Sümpfen, wo daS Wasser
zur Regenzeit stockt und der Reflex der Sonnenstrahlen im
nahen Grenzgebirge tödtliche Ausdünstungen hervorruft. Diese

Gegend war jedesmal den Eroberern verderblich, so früher Kai-

s ser Aurengzeb's Heer, neuerlich den Britten. Der Irabady oder
Strom von Awa ist in seinem oberen und mittleren Lauf,
z. B. um Ummerapura, wo er viel Gefalle hat, sehr gesund,

was in seinem unteren Lauf und in seinem Delta gar nicht
der Fall ist. Ein großer Theil der afrikanischen Küsten, an

der Ostküste besonders Guinea, an der Westküste der ganze
Strich am Canal von Mozambique gelten als sehr ungesund.

In den nördlichen Theilen der Erde sind diese Fieber im
Allgemeinen milder, als in den südlichen; sie werden um so
heftiger und bösartiger, je mehr man sich dem Aequator nä¬
hert. Die sardinischen Fieber sind gutartiger, als die afrika¬
nischen oder amcricanischcn; bösartiger als die des nördli¬
chen Europas. In Sardinien scheinen sie vcn denselben Ur¬
sachen herzurühren, wie anderwärts. An den Seebuchten, wel¬
che zum Thuufischfang geeignet sind, tragen die in Auflösung

begriffenen Algen das meiste zu den faulen Ausdünstungen
18 *
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bei. Man bemerkt, nach Moris, daß die Küsten von Sar¬
dinien, wo salziges oder süßes Wasser stagnirt, allein mit

Fiebern heimgesucht sind; die übrigen Gegenden, wohin die
Miasmen der Sumpfluft nicht reichen, sind gesund. Die

Fieber zeigen sich auch, und gehen nicht aus an jenen Orten, I
auch wenn im Sommer die stagnierenden Wasser verschwunden

sind. Wenn diese auch bald durch die Hitze beim cintretcn-

den Sommer ausgetrocknet werden, d. h. wenn das Wasser

über den Sumpfen verdampft, so bleiben doch immer^feuchte
Stellen zurück, welche, so zu sagen, das Ccntrum der mias¬

matischen Exhalation sind; gerade ist es um Nom, wo die

Fieber nicht geringer wüthcn, wenn auch Teiche und Sümpfe
verschwunden sind. Zn den pontinischen Sümpfen sind oft
alles Wasser, alle kleinen Lachen verschwunden, das Getraide

vegetirt üppig und doch fehlen die bösartigen Ausströmungen
nicht. Die Feuchtigkeit, ein Nest der im Winter hier angc-
sammclten Wafier, ist die Quelle derselben. — Allenthalben,

wo der Boden abwechselnde Erhöhungen und Vertiefungen hat, -
worin die Wasser eine zcitlang gesammelt ohne Abfluß stehen,
besonders bei lehmigem Grund, können zur Sommerzeit Mi¬
asmen entstehen. Es ist auch von den Physikern anerkannt,

daß die Verdampfung rascher auf der Oberfläche des feuchten
Bodens, als auf der Wasseroberfläche vor sich geht. Die

Sonnenhitze scheint eine Gährung in der feuchten Erde her¬

vorzurufen, wobei die thierisch-vegetabilischen Theile, welche
gerade in der fruchtbaren Erde am reichlichsten vorhanden

sind, so zersetzt werden, daß sich dabei bösartige Ausdünstungs¬

stoffe erzeugen. Auf frisch bcpflügtem Boden entstehen daher
um so eher fieberbringende Miasmen und zwar um so leich- !

ter, je länger die Erde nicht bepflügt wurde. Daher sind

auch die Krankheiten auf neuen Colonien häufig flssch- !
terlich, weil die frische, umgeworfene Erde so reich an AuS^ ^

dünstungöstoffen ist. Nicht feuchte Atmosphäre öder rascher
Temperaturwechsel vermögen diese endemischen Fieber hervor¬

zurufen, Zustande, welche sich unter allen Himmelsstrichen

und zu allen Jahreszeiten finden. Feucht, und doch gesund,

sind Schottland, die Orcaden und Canad», wie Lind bezeugt-
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die canarischen Inseln liegen der verpesteten Westküste Affri-

ca'S nahe und unter gleicher Breite, werden von demselben

Meere bespühlt, aber sie sind gesund, da das Ufer die ange¬
gebene Beschaffenheit nicht hat, obwohl die Inseln wasser¬
reich sind. Die Alpcngegenden sind oft mit Wolken und

! feuchten Dünsten bedeckt, ohne von verderblichen Fiebern heim-

gesucht zu werden. Hier herrschen andere Krankheiten, Rheu¬

matismen, Catarrhe, Lungenentzündungen auch intermittirende
j Fieber, welche auf keine Weise mit den miasmatischen zusam-

mcngeworfcn werden können, denn sie sind nicht endemisch,
sondern nnr zufällig.

> Mehrere Küstengegenden der alten und neuen Welt bie-
i ten eine solche günstige Beschaffenheit dar, und wurden der

Heerd, von welchem Weltseuchen ausgingeu. Es ist merk¬
würdig, daß eS gerade Meerwasser und Meerlust ist, welche

den Küsten, die sie überspühlen, eine so eigcnthümliche Nei¬
gung zur Seuchcnbildung verleihen.

Die Küsten der Bai von Mexico, welche jene angegebene

Beschaffenheit haben, sind der eigentliche Heerd des gelben
Fiebers, von wo aus es sich nach Nordamerica und Spanien
verbreitete. Wahrend uns dieses von Westen seit mehreren
Dezennien droht, entstand eine nicht minder furchtbare Krank¬
heit im Gangesdelta und in den Sümpfen von Safferam,
die Lliolei'u inoi'bus, welche die brittischen, zwischen dem In¬

dus und Ganges gelegenen Besitzungen, die holländischen
Eolonien in Ostindien verheerte, und nordwestlich bis ans

easpische, schwarze und Mittelmeer, ja neuerlich bis ins In¬
nere von Rußland, im Südwesten, bis Isle de France vor-

driugend, — Millionen Eingeborne und Colonisirte in wenig

Jahren wcgraffte. Im Nildelta ist seit undenklichen Zeiten

die Elephantiasis einheimisch, im Podelta und in den lom¬
bardischen Ebenen hat sich das Pellagra festgesetzt. Die

Syphilis gestaltete sich zuerst im i5ten Jahrhundert an der
Meeresküste, entweder zu Barcellona oder zu Neapel zur

Epidemie. Die bösartige Braune, welche sich spater mit dem
Scharlach verband, zeigte sich zuerst, mit dem Namen Garo-
tillo von den spanischen Aerztcn belegt, an den Küsten von
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Granada und Andalusien. So erscheinen die Dcltaländer,

die Sunderbunde, die flachen Mesopotamien odcrZwcistromlän-
der, ähnlich den Wüsten, als pestbringende Krankheitöheerde.

Nachdem wir eine Ncihe von ursächlichen Momenten be¬
trachtet haben, welche mehr der Außenwelt angehören, gehen
wir zn jenen, dem Menschen näher liegenden über. Als
allgemeines Gesetz gilt der Satz:

»Große Menschenmassen, von mehr oder weniger ver¬
schiedenen Volksstammen, besonders von verschiedenen Race»,

in sehr verschiedenen Climaten, vorzüglich unter feindseligen
Verhältnissen, also unter großer Hetcrogenietät und polarer
Differenz, unterstützt von Calamitäten und Miasmen, sind im
Stande, völlig neue Krankheiten zn erzeugen, vorhandene,
blos sporadisch und endemisch vorkommende in einem Grade
zu begeistigen und zu verallgemeinern, daß diese epidemisch,
epidemisch-contagiös und als Weltkrankheiteu auftreten.«

Als Veispield, auf welche dicß Gesetz anwendbar ist, möge»

Syphilis, gelbes Fieber, Pest, Aussatz, Pocken, Weichselzopf,

Lliolei-n Noi-Kus, contagiöser Typhus dienen. Die Geschichte
hat uns fast keinen Krieg, keine Ländereroberung ausbewahrt,
die nicht durch schreckliche Seuchen erkauft worden wäre.

Es ist ein merkwürdiges, durch die ganze Natur gehen¬
des und in ihr tief begründetes Gesetz: daß das Heterogene
immer feindselig auf einander wirkt. So existiren selbst im

Pflanzenreiche individuelle, spezifisch feindliche Beschaffen¬
heiten, die Lei'bei'is vulgni-is, bewirkt' Nost im Getraide,
der Hafer leidet von Leuintula nrvcnsls, der Waizen von

Li'igei'vn aci-s, der Lein von Luplioudin peplus, der schwar¬
ze Pfeffer soll nie reife Früchte tragen, wenn er um
Lpoucliss Alouidin geschlungen ist. Jeder Organismus
sucht ursprünglich beschränkend auf den andern einzuwirken.
Familien, im höheren Grade Nationen, >— aus Individuen

bestehend, welche immer unter einander leben, haben sich ge¬

genseitig ausgeglichen und sind zusammengewöhnt. Berüh¬
ren sich neue Individuen, so stehen diese in polarer Differenz,

welche ausgeglichen werden muß; dieser AnSgleichungsprozeß
wird um so eingreifender sein, je differentere Nationen oder
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gar Nacen und in je größere» Massen sie sich berühren. Nach
Blaue werden isolirte, wenig besuchte Insulaner und weit
segelnde Schiffsequipagen ebenfalls durch die Ankunft von
Fremden sehr affizirt und leicht krank. Achnliche Wahrneh¬

mungen hat man auch bei Thieren gemacht. Contagien, wenn
sie übertragen werden sollen, setzen immer eine ähnliche Or¬

ganisation deö Gliedes voraus, dem sie mitgetheilt werden.
Je ungleichartiger zwei Individuen sind, desto schwerer über¬

tragbar ist das Contagium und um so eher erlischt es.
So ist es sicher, daß das gelbe Fieber nur sehr selten

Schwarze, wenig Mulatten befallt; der Matlazahuatl be¬
fallt keine Weißen, selbst keine Creolen, blos Amerikaner
vom Stamme. Weniger verbürgt sind einige andere That-

sachen: so sollen Wallachen in Siebenbürgen die Deutschen
nicht mit der Pest anstccken; bei einer Epidemie zu Basel

sollen blos Schweizer, bei einer Pest zu Coppenhagen keine
Fremden, bei einer Ruhr zu Nymwegen keine Juden und
Franzosen befallen worden sein; bei der Pest zu Cairo 1801
starben 150,000 Einwohner, wenig , Franzosen. Hier mag

aber viel auf die gute Einrichtung der französischen Spitaler

unter DeSgeuetteS und Casabianca's Leitung kommen, so daß
zwei Drittheile genasen. Das berühmte Studentensicber zu
Altorf befiel, nach der Beschreibung, im Jahre 1609 bloS
Professoren und Studenten. Diemerbröck sah in Nymwegen

gewisse Familien zu derselben Zeit, auch wenn die einzelnen

Glieder nicht beisammen wohnten, gleichsam aus einer in-
nern Sympathie befallen. Manchmal finden Ausnahmen
statt; so soll die Neceptivitat für syphilitisches Contagium ge¬

ringer bei homogenen Menschen sein, und Europäer sollen

sich weniger einander wechselweise anstecke», als Europäer
und Mohren.

Die meisten thierischen Contagien sind nicht auf den Men¬
schen fortpflanzbar, oder wenn sie es sind, so sterben sie im
Individuum ab. Gewiß ist dieß vom Anthrax oder der Car-

bunkellrankheit; das damit befallene Vieh steckt den Men¬
schen an, den es berührt, bei diesem aber vermag die Krankheit

keinen Ansteckungsstoff mehr zu entwickeln und er theilt sie



nicht weiter mit, daß man ungescheut mit einem von der l
Milzbrandbenle (^nrln-ax) befallenem Individuum umgehen
darf. Höchst wahrscheinlich ist dieß auch der Fall beim Wutb-
gift; ein von der Wasserscheu befallener Hund beißt andere
Hunde, welche wieder befallen werden und durch ihren Biß
die Krankheit ebenfalls Hervorrufen können; Menschen, die
gebissen werden, scheinen dagegen andere nicht mehr durch I ,
Verwundung anzustecken. Eine Ausnahme hievon macht die
Kuhpocke, welche weiter fortpflanzbar ist. Umgekehrt haften
viele menschliche Contagien nicht aufThieren; so erregt vene¬
risches Gift bei Thieren zwar ein Geschwür, wie jeder scharfe
oder faulichte Stoff, aber dieses hat keine ansteckende Kraft.
Andere Epidemien scheinen zuweilen auf HauSthiere, selbst
auf Vögel überzugehen, unter denselben aber anders zu ver¬
laufen; bei der Cholera und dem gelben Fieber hat man
dieß beobachtet.

Wir haben oben bemerkt, daß viele Contagien als assimi-
lirte Epidemien betrachtet werden können; der assimilirende
Organismus bildet einen Theil seiner Natur, seines Ich'g
dem Stoffe ein. Wird das Contaginm von einem Indivi¬
duum auf ein anderes, ihm sehr gleichartiges übcrgetragen,
so wird es einen ähnlichen Verlauf machen, wird es aus
ein ungleichartiges verpflanzt, so muß cs gleichsam wieder
erst asflmilirt werden, es wird vielleicht einen abgeänderten
Verlauf machen, heftiger befallen, wie cs überhaupt bekannt
ist, daß Epidemien welche unter neue Völker zum ersten Male
kommen um so bösartiger sind; aus gleichem Grunde sind
auch alle Epidemien im Anfänge ihres Ausbruchs heftiger; ha¬
ben sie erst eine Anzahl Menschen durchgefucht,so werden sie
milder und sind nicht mehr so tödtlich. Syphilis und Pocken
waren daher so verderblich bei Indianern; das gelbe Fieber j
ist heftiger in Europa, und um so bösartiger, je unähnlicher ^
die Individuen sind; der Aussatz nahm in Europa eine sehr ^
schlimme Gestalt an, und die Syphilis, als sogenannter rus¬
sischer Tripper, war in den letzten Kriegen furchtbar. Große
Völkcrzüge sind als wandernde Climate zu betrachten;wie
zwischen zweierlei Menschenstämmen eine Ausgleichung noth- !
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wendig ist, so zwischen Menschen und Himmelsstrichen. Man

rühmt es als einen Vorzug des Menschen, alle Climate er¬
tragen zu können, demohngeachtet wird er häufig ein Opfer
dieses Wechsels.

Merkwürdig sind in dieser Hinsicht die Mittheilungen,

welche in neuerer Zeit Anneslep in seinem trefflichen Werke

über die Krankheiten von Indien und von den warmen Cli-

maten überhaupt bekannt gemacht hat. Die Luftverderbniß,
sagt dieser gelehrte Engländer, übt einen viel tödtlicheren
Einfluß auf die weißen Menschen aus, selbst wenn sie im

Lande geboren sind, als auf die Farbigen; wenn sie auch
keine Fieber oder andere Krankheiten erzeugt, so verkürzt sie

doch immer die Lebensdauer. So werden in Niedergeorgien
(in America) geborne weiße Männer, nach Jackson, selten
fünfzig und Weiber vierzig Jahre alt, während erwachsene
weiße Ansiedler dort zu hohen Zähren gelangen. Zn Peters¬
burgs in Virginien, ist noch kein dort geborener Weißer 23

Zahre alt geworden, und ein 2ijähriger, der älteste dort
lebende, welchen Zackson sah, glich, obgleich er niemals
schwer krank gewesen war, einem hinfälligen, erschöpften
Greise. Die Eltern weißer, in Ostindien gcborner Kinder,

müssen diese nach Europa schicken, wenn sie die gehörige Reife
und Stärke erlangen sollen, wie denn auch hierdurch die
Sterblichkeitsgefahr bis zur Erreichung der Mannbarkeit ver¬
mindert wird. Von Kindern, die an der afrikanischen West¬

küste von weißen Eltern geboren werden, erreichen, nach vr.

Copelaud's Bericht, nur sehr wenige ein Alter von 10 Zäh¬
ren, was sich aber gleich ändert, sobald Vater und Mutter
den dortigen Farbigen angehören.

Ueberhaupt geschahen niemals Einfälle in fremde Länder un¬
gestraft ; wir sehen in Fällen von Uebertraguug in ein andres

Clima häufig Krankheiten entstehen, — sogenannte Acclimatifi-
rungsfieber, diese sind um so heftiger, je größere Menscheumassen

sich zugleich acclimatisiren müssen, wobei eine große organische
Revolution vor sich geht. ES wäre merkwürdig, wenn sich eine

Beobachtung Copclands bestätigen würde, wornach in heißen
Ländern weniger kohlensaures Gas ausgeathmet, und das Blut
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durch das AuSathmen wieder entkohlt würde, als bei Versu¬

chen, die in einer gleich hohen künstlichen Wärme kalter Län- >
der angestellt wurden, was er der Anwesenheit der bösen
Lust, so wie der größeren Menge Feuchtigkeit im Lustkreise
kalter Lander zuschreibt. Das gelbe Fieber wird von Eini- ^

gen nicht mit Unrecht als ein potenzirtes Acclimatisirungs- ^
fieber betrachtet.

Immer tragen bei Entstehung von Seuchen feindselige Ver- ,

hältnisse, Calamitaten, Hungersnoth, geistige Zerrüttung, über¬

haupt deprimirende Einflüsse und Affecte, Muthlosigkeit in ge¬

schlagenen Heeren, Kriege, Belagerungen u. s. w. das Ihrige bei.
Was die Verbreitung der Krankheiten betrifft, so wie Len

Lauf und die Richtung der Epidemien, so bemerken wir eine

allgemeine Krankhcitsströmung von Ost nach West, der No¬
tation der Erde entgegen, und zwar geht diese Strömung mehr

von Südost nach Nordwest; ihr folgen die Pest, der schwarze
Tod, die Lepra, Influenza, das Schweißfieber, die Cholera
(welche sich aber radicnförmig nach allen Richtungen auszu¬

breiten scheint) und der Petechialtyphus. Einige Krankheiten,
mehr neuern Ursprungs, scheinen eher der entgegengesetzten
Richtung zu folgen, von Südwest nach Nordost; vor allen

gehört hieher das gelbe Fieber, aber auch die Lustseuche und
das Scharlach, welches sich mit der brandigen Bräune
combinirte, die als Garotillo an der Südwestküste Europa's

zuerst auftrat.' Vielleicht gehört hieher auch das Variolid, als !

neue Pockenform, welches nach den Untersuchungen von Mo¬
reau de IonneS aus No.dainerica zu uns kam, während es

dort ursprünglich aus Ostindien verpflanzt wurde.
Winde haben wohl wenig Einfluß auf epidemische Ver¬

breitung, wohl aber wandernde Menschenmasscn. Die eigen-

thümliche, höchst bewegliche Organisation mancher Contagien

macht ihre Verbreitung und Keimung mehr oder weniger ab¬
hängig von der Temperatur und der Beschaffenheit des Bo¬
dens; es zeigt sich in dieser Hinsicht unter allen Contagien
eines so gebunden, als das des gelben Fiebers. Mehrere

haben eine Höhengränze; so geht die Pest wahrscheinlich nicht
über 5000 Fuß, das Wechselfieber nicht über 6000 Fuß, die
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Cholera oder ostindische Brechruhr nicht über 6500, das gelbe

Fieber nicht über 3000 Fuß; andere, dem Hochlande eigen,

steigen nicht in die Tiefländer; der mexikanische Matlazahuatl

kommt nicht tiefer als 5000 Fuß vor und der Aussatz scheint,

wie die oben angeführten Krankheiten, auch eine Höhcngreuze

! zu haben. Mehrere nehmen nur bestimmte Zonen ein, haben

eine Breiten- und Laugengrenze, wie z. V. Pest, gelbeö Fie¬

ber, andere, wie Pocken, Aussatz, sind überall hin verpflanz¬

bar. Zuweilen bleiben sie sich überall gleich, wie die Pocken,

zuweilen verändern sie sich je nach dem Himmelsstrich; so ist

der Aussatz in eine Menge locale Varietäten zerfallen.

Gewiße Epidemien und contagwse Krankheiten halten der

, Angabe nach in bestimmten Orten einen bestimmten Umlaufs-

i thpuS, d. h. sie haben eine periodische Wiederkehr. So sol¬

len die Pocken an vielen deutschen Orten früher einen vier¬

jährigen, in Hannover einen 7jahrigen, in Südamerica einen

18jährigen, auf Timor einen 10jährigen Typus der Wiedcr-

kehr haben und gehabt haben; die Pest kommt den Anga¬

ben zufolge zu Aleppo alle io Zahre, zu Constantinopel alle

c>, in Egypten alle 5, in Syrien alle 24 Zahre wieder. DaS

Scharlach soll nach regelmäßigen Intervallen von 7 bis y

Zähren wieder erscheinen. Zndcß darf man sich nicht leicht

auf die Nichtigkeit solcher Angaben stets verlassen. Wir ha¬

ben nach einer Vergleichung von vielen Pest-, Pocken-,

Scharlach- und Gelbfieberepidemien gefunden, daß der Um¬

lauf der verschiedenen Krankheiten in den verschiedenen Orten

zwar periodisch ist, so daß zwischen je zwei Epidemien gewiße

Intervallen eintreten, daß aber die Wiederkehr nur in sehr

seltenen Fällen einzeln in regelmäßigen Zeitabschnitten ge¬

schieht, und daß durchaus kein allgemein gültiges Gesetz für

jene Erscheinungen gesunden werden kann, so wenig, wie für

die stationäre Constitution.

! So viel ist gewiß, daß große Epidemien gewöhnlich 5

i bis 6 Monate an einem Orte verweilen, wie z. B. Pest,

! Gelbfieber, schwarzer Tod; Ausnahmen finden sich auch hier;

sind sie sehr heftig, so halten sie oft ein Jahr und darüber

an. Jede Epidemie fängt mit ein paar Fallen an, nimmt

I
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reißend zu, so daß sie in wenig Tagen oder Wochen ihre

Höhe erreicht und die meisten Menschen erkranken; der Ver¬
lauf ist um diese Zeit rasch, der Tod tritt häufiger ein; daun
läßt sie nach, wird milder, schleicht aber mehr, verläuft kür¬

zer, verläßt den Ort aber nur allmählig und einzelne Nach¬

zügler bezeichnen ihr Scheiden; öfters lodert sie auch, nach
ruhigem Gang und scheinbaren Versuchen zum Abziehen,

gleich einer Flamme von Neuem auf und gleicht hier den
anhaltenden Stürmen der Atmosphäre.

Mit der Verbreitung nach Norden, so wie mit der Ver¬

pflanzung unter neue Völker und in neue Länder, nehmen

die Epidemien und Contagien in der Regel an Heftigkeit und
Tödtlichkeit zu. Wir könnten für diesen Satz vielfache Be¬
weise anführen und dürfen nur an die Pocken gedenken.

So wie die physische Beschaffenheit unserer Erde der Ver¬

breitung vieler solcher Krankheiten Grenzen setzt, so thun es
auch diese unter sich gegenseitig. Zahn hat in seinen Ah¬

nungen einer Naturgeschichte der Krankheiten auf geistreiche
Weise die Ähnlichkeit des Verhaltens der Krankheiten zu

andern Organismen überhaupt und hier insbesondere nachge¬
wiesen und gezeigt, daß, wie es Organismen gibt, die auf

andere Organismen günstigen oder nachtheiligen Einfluß aus¬
üben, auch Krankheiten gefunden werden, die auf andere

Krankheiten fördernd oder beschrankend wirken. Zahn bemerkt,
daß bei Zndividuen mit scrophulöser Anlage, wenn sie vacci-

nirt werden, die Scrophelkrankheit sich weit heftiger und
schneller entwickelt, als auß'er dem geschehen wäre. Trifft
Scrophel oder Scorbut mit Syphilis in einem Individuum
zusammen, so gewinnt diese furchtbar an Zntensitat. Ans
ähnliche Weise sahen Frank und Zahn Masern in spezifischer
Beziehung zum Kropfe stehen; wird nemlich ein mit Kropf

behafteter Mensch von Masern befallen, so entwickelt sich der
Kropf rasch weiter.

Umgekehrt haben wir aber wieder eine Menge von Beob¬

achtungen gegenseitiger Ausschließung, die bald momentan, bald
dauernd ist. Dieß gilt vorzüglich von exanthematischen Krank¬

heiten. Wer Kuhpocken hatte, wird von den achten Pocken
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nicht befallen; Kratze und Typhus, Vaccine und andere hitzige

Ausschläge, Typhus und egyptische Augenentzüudung, Aus¬

satz und Pest, Phthisen und Wechselficber beschranken oder

vernichten sich gegenseitig. Auf ähnliche Weife finden anta¬

gonistische Verhältnisse im Großen statt, die wir als Indivi-

Lualisirung jener allgemeinen Erscheinung, nemlich, daß die

meisten Krankheiten während der Dauer großer Seuchen auf¬

hören, betrachten müssen. So sehen wir für die Pest einen

Weltantagonisten im gelben Fieber; das letztere steht auch

dem Matlazahuatl, der mexikanischen Pest, entgegen. Als

die Syphilis allgemeiner in Europa wurde, vertrieb sie den

Aussatz; mit dem Verschwinden der Pocken wurde das Schar¬

lach verbreiteter; das Variolid schließt die Pocken ans, Schar¬

lach den Typhus. Interessant ist eS, zu bemerken, wie ge¬

rade die Epidemien mit der Strömung aus Westen, — gel¬

bes Fieber, Syphilis, Variolid, den aus Osten kommenden —>

der Pest, dem Aussatz und den Pocken entgegen zu stehen

scheinen.

Viele dieser Erscheinungen sind in so geheimnißvolles

Dunkel gehüllt, daß sie sich nicht auf allgemeine Gesetze zu¬

rückführen lassen und es bedürfte tieferer Forschungen, um

allgemeine Ansichten über die weltgeschichtlichen Krank¬

heitsprognosen, über die Verkehrung des-epidemischen Lau¬

fes und der östlichen Strömung, so wie über die mit der

Entstehung und Ausbreitung jener in inniger Beziehung ste¬

henden Evolution und Involution der Völker und Welt¬

teile aufzustellen.
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Die einzelnen Formen der welthistorischen
Krankheiten.

Il Pcst des Thucydidcs.

Die atheniensische Pest, welche uns Thucydideö mit so

lebhaften Farben schildert, wurde von den neueren Schrift¬

stellern bald zn dieser, bald zu jener Krankheit gerechnet.

Sprengel erklärt sie für wahre Bnbonenpest, wogegen aber

schon Heyne, Sender!, Heeren und Haller sich äußerten; letz¬

terer hält sie für ein epidemisches, acutes Lungenübel; Mal-

fatti und Pfcufer halten sie für Scharlach mit Bräune;

Ponpart für eine Art von Scorbut; Smith und Webster

für gelbes Fieber oder ihm ähnlich; Wawruch und Meister

für ansteckenden Typhuö; Schnnrrcr für Igui8 8acei- oder für

die ungarische Pcst des löten Jahrhunderts; Krause für Po¬

cken. Diese verschiedenen Meinungen sind offenbar einer

Art von Verblendung zuzuschreiben; indem nemlich die ange¬

führten Schriftsteller zum Theil die Krankheiten, zu welchen

sic die atheniensische Pest rechnen, monographisch bearbeite¬

ten, waren sie so von ihrem Gegenstände eingenommen und

in demselben vertieft, daß sie in jeder von den Alten erwähnten

Seuche, die von ihnen beschriebene wieder zu finden glaubten.

Die atheniensische Pest kam aus Aethiopien nach Libyen

und Egypten, verherrte Persien, LemnoS und andere Gegen¬

den und erschien 428 vor Ehr. Geb. zn Athen, zuerst im

Hafen Piräus. Ihre Ansteckung war nicht zu läugncn; sie

befiel jeden Menschen nur einmal, und herrschte 5 Jahre

lang; vor ihrem gänzlichen Aufhören exacerbirte sie noch ein¬

mal sehr heftig, während einer große Hitze und Windstille.

Es dürfte wohl am gcrathcnsten sein, die Pest, nach Gil¬

bert Blaues Vorgang, für eine völlig eigeuthümliche, unter¬

gegangene Krankhcirsform zu halten, welche, ähnlich dem

englischen Schweißficber, in mehreren Epidemien von 42Y

vor Ehr. Geb. bis ins 4te Jahrhundert nach Ehr. Geb.,

jene Länder verheerte, bis sie erlosch, und der Vubonenpefc

Platz machte. In jenem Zeiträume erschienen mehrere große
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Pestepidemien, die nach Angabe der Alten alle ihren Ursprung
j„ Aethyopien und Libyen (nach'Stellen im Thucydides, Ga¬

len, Strabo, Lucan, LucretiuS) hatten. Ueberhaupt fehle»

genaue Nachrichten über die vielen Pestepidemien, welche wäh¬
rend der Kriege Noms unter der langen Reihe von Kaisern

von Caracalla bis Aurelian mit den Gothen und Pe,sern

herrschten und vorzüglich Syrien und Egypten verwüsteten.
Die Angaben von Orosius, Zonaras, Cedrenus und anderen

Schriftstellern sind nicht genau und bestimmt genug.
Zwei große Pestepidemien glauben wir namentlich als

identisch mit der atheniensischen Pest ansehen zu muffen, da

sie in ihren Symptomen die größte Ähnlichkeit mit derselben
hatten; es ist merkwürdig, daß ausdrücklich angegeben wird,
Bubonen und Carbunkeln waren beiden fremd gewesen; dieß

spricht also entschieden gegen die Annahme, als wären beide
Epidemien die jetzige orientalische oder Bubonenpest gewesen.
Die erstere Epidemie ist diejenige, welche vom Jahre 164 bis

170 nach Ehr. Geb. Kleinasien, Syrien und Italien durch,
zog, und nach Nom vorzüglich durch die Rückkehr deS LuciuS
AureliuS Berus aus dem Feldzuge gegen die Parther gebracht
wurde. Die andere brach 251 nach Ehr. Geb. in Alexandrien

aus, wohin sie aus Aethiopien kam; sie hielt 12 bis 15 Iabre
an und verheerte fast die ganze bekannte Erde; von ihrer

großen Gefahr erzählt der heilige Cyprianus, der auch ihre

Symptome beschreibt. Die unter Diocletian und Galerius
302 nach Ehr. herrschende Pest, welche Eusebius, CedrenuS
und Nicephorus Callistus re. beschrieben, scheint eine andere

Krankheit gewesen zu sein; vielleicht schon die erste bekannte

Epidemie der levantischen Pest, welche sich aus derselben ent¬
wickelt haben mag. Jedem, der aufmerksam die Beschreibung

der Symptome jener Pestepidemien inS Auge faßt, wird es
klar werden, daß sie auf keine der bekannten Krankheiten pas¬
sen will; dieß bestätigen auch die so höchst verschiedenen An¬

nahmen der oben angeführten Schriftsteller, welche sie den

entgegengesetztesten Krankheiten vindizircn.

2) Schwarzer Tod.

Die ersten Spuren dieser Krankheit lassen sich bis inS



Jahr 1346 verfolgen. Sie kam der Sage nach aus China

und Indien und folgte einer Strömung von Nordost nach

Südwest, ging über die Bucharey und Herat ans schwarze

Meer nach Kleinasien, über den Tigris und Euphrat, verwü¬

stete Bagdad, Halcb, Jerusalem, Diarbekr, Ghaza und viele

andere Städte, trat in die afrikanische Pestregio», verheerte

Cairo, 1347 Sizilien, Cppern, Majorca und andere Mittel-

meerinfcln, 1548 Italien, Frankreich, Spanien; I34y durch¬

zog sie Deutschland, England, Pohlen, Rußland, Dänemark,

Island, wahrscheinlich auch Grönland. Sie hatte an allen

Orten eine epidemische Dauer von 5 bis 6 Monaten und

herrschte im Ganzen 5 Jahre; mit der Verbreitung nach

Westen und Norden wurde sie heftiger, tödtlicher, veränderte

auch ihre Gestalt; es starben '>4, V-, selbst V-o der Einwoh¬

ner in den Orten, wo sie wüthete. In manchen Landern

blieben von 100 kaum io, in andern nur 5 übrig; es scheint

dieser Krankheit an Furchtbarkeit und Tödtlichkeit keine frühere

und spatere gleichgekommen zu sein; in China starben, frei¬

lich nach einer unvollkommenen Schatzung, 13 Millionen

Menschen daran. In Diarbekr starb fast die ganze Bevöl¬

kerung aus, in Ghaza kamen binnen 6 Wochen 22,000 Men¬

schen um; in Florenz starben 100,000, eben so viele in Ve¬

nedig, in London 50,000, in Lübeck g0,000, in Basel 14,000,

in Straßbnrg, wo sie gelinder war, i6,000. Die Kranken

starben häufig an demselben Tage, zuweilen selbst in dersel¬

ben Stunde, wo sie befallen wurden. — Wie man häufig

nach großen Epidemien beobachtete, so trat auch hier, nach¬

dem die Krankheit verschwunden war, große Fruchtbarkeit ein,

uud die Zahl der Geburten stieg verhältnißmäßig außeror¬

dentlich. Man muß sie nach Allem für eine eigenthümliche

Krankheit halten und darf sie nicht mit der orientalischen oder

levantischen Bubonenpest verwechseln. Sie kam aus Gegen¬

den, wohin die Bubonenpest nie gedrungen war: im Norden

zeigen sich durchaus keine Bubonen, sondern nur in der Re¬

gion der levantischen Pest; diese herrschte damals gleichzeitig

und es ist wohl möglich, daß sich beide combinirten, vielleicht

auch in den Angaben der Schriftsteller verwechset wurden.
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Tie scheint Verwandtschaft mit dem Matlazahnatl der Mexi¬
kaner gehabt zu haben.

5) S ch w c i ß f i c b c r.

Diese Krankheit, welche besonders England verwüstete,
kam i48l wahrscheinlich aus Hochasten. Sie herrschte sechs¬
mal in England, ncmlich 1485, 1506, 1517, 1520, 1523

Mid 1551; 1528 und 152g war sie sehr verbreitet in Pohlen,
Nußland, Schweden, England und Frankreich. Die Men¬
schen starben gewöhnlich in den ersten 24 Stunden, bei der

Epidemie 1517 in England sogar in den ersten 3 Stunden;
von 100 Befallenen kam öfters nur einer davon und in man¬

chen Städten starb ein Drittheil oder die Halste. Gewöhn¬
lich dauerte sie nur einige Tage an einem Orte und ging
dann weiter.

4) Matlazahnatl.

Der Matlazahnatl, von welchem wir durch Humboldt
einige Nachrichten haben, ist eine dem indianischen Stamme
gaih eigene Krankheit. Sie herrschte schon lange vor der
Ankunft des Cortes in Neuspanien und wüthete fast perio¬
disch unter den Mexikanern, so besonders 1543, 1576, 1730,

1737, 1761 und 1762. Die spanischen Schriftsteller nennen
sie eine Pest; sie wüthet im Znnern, während das gelbe
Fieber die Küsten verheert. Sie befällt nur die einheimische

kupferfarbene Nace, greift aber keinen Weißen an. Es ist
daher merkwürdig, daß die caueasischc Nace dieser tödtlichen
Seuche nicht unterworfen ist, während dagegen das gelbe
Fieber die mexicanischen Indier nur selten befallt. Das gelbe

Fieber haust nur an den heißen und feuchten Seeküsten; der
Matlazahuatl verbreitet Schrecken und Tod auf dem Ccntral-

platcau von Mexico und in den kältesten und dürrsten Ge¬
genden des Königreichs, 7 bis 8000 Fuß über der MecreS-
flachc; er herrscht bei einer Mitteltemperatur von 10 bis 12
Grad (dcö hunderttheiligen Thermometers), einer Kälte, wel¬

che das gelbe Fieber nicht wohl zu ertragen vermag. I,n

Jahre 1761 starben die Indianer zu Millionen daran. Es

ll. auuid. ^9



ist möglich, daß eine ähnliche, von Ulioa unvollkommen be«

schriebcne Epidemie, welche im Zahre 175g das Plateau von

Quito heimsnchte, hieher gehört.

5) Bubonen Pest.

Wenn wir auch nicht mit Bestimmtheit die Seuche int !

Anfänge des 4ten Jahrhunderts nach Ehr. Geb., welche oben

erwähnt wurde, hieher rechnen können, obgleich Carbunkeln

damals verkamen, so müssen wir wenigstens die erste Pestcpi-

demie in die Mitte des 6ten setzen. EvagriuS und Pro«,

pius beschrieben vorzüglich jene große Pest, welche unter dem

Kaiser Zustinian 54k aus Aethiopien, nach andern aber au»

Pelusium in Egypten kam, und sich zunächst nach Palästina

verbreitete. Von k5 zu 15 Zähren immer von Neuem exa-

cerbirend, verheerte sie über ein halbes Jahrhundert lang fast

ganz Europa. Anschwellungen der Achsel und Leistendrüsen

(Pestbeulen, Bubonen) kamen als ächtcs Kennzeichen vor.

Nach dieser Zeit, bis ins I4te Jahrhundert, erschien die

Krankheit selten weit verbreitet und wüthete bloS in Arabien,

Syrien und Constantinopel. Zm I4ten, I5ten, lüten Jahr¬

hundert herrschte sie in großen, weit verbreiteten Epidemien,

in ganz Europa in Zwischenräumen von 6, 8, 16 Zahre».

Schwierig ihrem Wesen nach auszumitteln und verwirrend

sind die in jenen Zähren, vorzüglich von den Chronikschrei¬

bern aufgeführtcn Pestilenzen von mannigfaltiger Art und

Natur. Zm Zahre 1553 kam sic bis Teneriffa aus der Le¬

vante; 1665 war die letzte Pest zu London; in diesem Zahre

war sie sehr verbreitet, ging östlich bis Zspahan; 1715 war

sie das letzte Mal in Deutschland (Epidemien zu Nürnberg,

Wien, Negensbnrg); 1720 zum letzten Male in Frankreich §

zu Marseille, Aix, Toulon und in der ganzen Provence und

1743 in Sizilien. Zm lyten Zahrhundert schien sie von !

Neuem exacerbiren zu wollen, nachdem sie am Ende de» !

18ten Zahrhunderts Siebenbürgen, Syrmien und die Moldau

verwüstet hatte, kam sie 1314 und 1815 bis Fiume und Pe-

terwardein, I8ic> von Alexandrien nach Malta, wo sie fast ein

Zahr anhielt und so heftig wüthete, daß vom letzten Hundert
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der Befallenen nur 4 am Leben blieben; 1820 erschien sie

auf den balkarischen Inseln; jetzt ist sie eingeschränkt auf die

europäische Türkei und die Levante. Die Richtung ihrer

Verbreitung ist von Südost nach Nordwest; noch jetzt geht

sie am Nordrand von Africa bis Marocco; östlich geht sie

weit seltener, selten bis Ispahan, öfter noch gegen Mingre-

licn, Tauris, Südrußland. Ihr eigenthümlicher Heerd sind

die Sandwüsten zwischen Persien, Arabien und dem Mittel¬

meer; nie erreichte sie den Aequator und ihre südlichste Grenze

scheint Obercgypten und Nubien bis an den Fuß des habys-

siuischen Alpenlandeö und der südliche Theil der arabischen

Halbinsel zu sein; östlich erreichte sie das Westufcr des In¬

dus nicht, wenigstens nicht in neueren Zeiten und die alten

Angaben darüber sind zu unzuverläßig; westlich ging sie nicht

weiter, als bis Teneriffa, also von 0° O. L. (Meridian von

Ferro) bis 60 ° O. L. und vom I2ten Grad N. Br. bis

höchstens zum Polarkreis. Wenn sie auch nicht die große

Empfindlichkeit gegen die Kalte äußert, wie das gelbe Fieber,

so hört sie doch bei starkem Froste auf, wovon die Epidemie

von i?7i zu Moscau ein Beispiel abgibt. Sie scheint auch

eine HöhengreiHe zu haben Und geht wahrscheinlich nicht viel

über 4000 Fuß; so findet sie sich nicht auf der Hochebene

von Armenien, während sie noch über Mesopotamien in das

Plateau von Persien oder Iran dringt, welches nach Ritter

eine mittlere Erhebung von 4000 bis 4800 Fuß über der

Meeresfläche hat. Nach Larrey ist sie endemisch an den

Küsten von Syrien, zu Alexandrien, Rosette und Damiette.

Napoleon sagt, düß sie immer nur von den Küsten und nie¬

mals von Obercgyptcn aus sich verbreitete und nur im Win¬

ter in ihrem Muttcrlande herrsche, wo sie im Juni gewöhn¬

lich verschwindet. Daselbst kommt sie öfters sporadisch vor,

wahrend sie darüber hinaus, in Europa blos epidemisch herrscht

und sich durch Contaginm fortpflanzt; das Contagium selbst

ist sehr fix und sch'.ver zerstörbar, klebt vorzüglich gerne ü»

Wolle und nach Jahren noch, wenn lange verschlossene Waa-

«nballen an die Luft und unter Menschen gebracht werden,

vermag es zu keimen und anzustecken; nur bei größerer Aes-
19 *
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tigkeit löst eS sich in der Athmosphäre auf und steckt nie auf !

weite Entfernungen an. Bei der sporadischen Pest bedarf cs zur !

Verpflanzung unmittelbarer Berührung mit den Pestkranken.

Man hat deshalb auch Beispiele genug, wo es durch genauen

und ununterbrochenen Verkehr mit insizirten Orten nicht wei¬

ter verbreitet wurde; zuweilen hören auch die Epidemien fast jst

plötzlich auf, ohne viele Menschen dnrchgesucht zu haben und g

wo noch Peststoff genug da war, — so zu London, Moscau,

Bajazed, — eine merkwürdige Eigenschaft vieler Epidemien.

Zweimaliges Ergriffenwerden desselben ZndividuumS ist selten

und einmaliges Befallen schützt wenigstens für die Dauer der

Epidemie; doch hat man auch Beispiele von drei- und vierma¬

ligem Befallen. Nußel sah unter 4400 Falle» 28 znvcrla-

ßige Beispiele, daß einer die Krankheit mehrmal bekam. Sie

scheint einer, in verschiedenen Orten verschiedenen periodischen

Wiederkehr unterworfen, doch sind die Perioden schwerlich

regelmäßig. Zn ihrem Heerde dauert eine Epidemie gewöhn- i

lich 5 bis 6 Monate und verschwindet meist um St. Zohan- .

nis; dies; ist jedoch nicht ganz beständig. Fenerarbeiter wer- >

den am liebsten, Leute, die eine schmutzige Beschäftigung ha¬

ben weniger leicht angestcckt. Die Tödtlichkeit ist sehr ver¬

schieden; bald stirbt ein Drittheil, bald die Hälfte und dar¬

über von allen Befallenen. Zm Jahre 1393 starben in Va¬

lencia 12,000 Menschen; 1462 starben in Augsburg ii,ooo,

in NegcnSburg über 6000, in Erfurt 28,000; fürchterlich,

und über den größten Theil von Europa verbreitet, wüthete

die Pest am Anfänge des löten Jahrhunderts; in Brüssel

starben täglich 500, in Stuttgart während einer Epidemie

4000. in Basel 5000; 1580 raffte die Pest in Paris 40,000

Menschen weg; 1624 in London 35,000 und i605 ebenda- >

selbst bei der letzten Epidemie über 60,000; gegen 70,000 ,

kamen im Jahre 1772, zu Moscau um; eben so viele sollen I

1813 zu Constantinopel daran gestorben sein. Oesters hat

man nach verheerenden Pestseuchen große Fruchtbarkeit be¬

merkt, namentlich, nach Hodge, nach der Pest zu London von ! >

1665. Zugleich mit der Pest herrschen wenige andere Krank- !

heiten, weswegen auch die Rückkehr der Pocken in der Levante ^.
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allgemein als ein Zeichen des baldigen Endes der Pcstepidemie
angesehen wird. Aussatz schützt völlig vor ihr und man hat
nie gesehen, daß ein mit Aussatz Befallener davon ergriffen
worden wäre. Vielleicht darf man das gelbe Fieber als welt¬

geschichtlichen Antagonisten der Pest ansehen.

6) Die Pocken.

Die Geschichte der Pocken hat seit mehreren Jahrhunderten
die wiffeufchaftlicheii Aerzte beschäftigt, und noch scheint der
Streit, ob sie so alt, als das Menschengeschlecht, oder neue¬

rer Entstehung seien, trotz der gelehrten und zum Theil vor¬
trefflichen Arbeiten von Hahn, Werlhof, Triller, Grüner,
Senden, Sprengel, Neiske, Woodville, Willan, Webster,

Schnurrer, Moore und Krause keineswegs geschlichtet.
Im Elephantenkrieg, bei der Belagerung von Meccas

zwischen den Habyssiniern, denen AretaS, Iustinian's Statt¬

halter, Beistand leistete, und den Koreischiten, den Hütern der
Kaaba, crschieneir eine Menge scheußlicher Vögel mit erbsen¬
großen Steinen, welche sie auf die Habyssinier fallen ließen,
die dadurch zu Grunde gerichtet wurden; selbst ihr Anführer,
Abrehah, der ganz allein die Flucht ergriff, wurde auf der¬
selben getödtet. Diese Vögel heißen Ababil, ein Wort, wel¬

ches im Persischen eins mit den Blattern ist. Dieß geschah
im Jahre 558, dem Geburtsjahre Muhameds (569 und 572
»ach Andern), und man glaubte diesen Mythus, den El Ha-

misy und Gelal, zwei arabische Schriftsteller erzählen, für
eine Allegorie der Pocken halten zu dürfen, wahrend andere

z. B. Chladni ihn für Nachrichten von Meteorsteinen erklär¬
ten. Doch ist so viel gewiß, daß nach Massudi und Ebn
Doreid, bei Gelegenheit des Elephantenkriegö Pocken mit
Masern verbunden erschienen. Die Unzuverläßigkeit der ara¬

bischen Schrisisteller könnte diese Angaben in Zweifel ziehen
lassen, wenn nicht von dieser Zeit an deutliche Nachrichten

von den Pocken auf unsre Zeiten gekommen wären. Aharun,
der zur Zeit der Flucht des Propheten (622 n. Ehr. Geb.)
lebte, soll sie zuerst deutlich beschrieben haben und die spätere
Beschreibung der Pocken von Arrasi oder NhazeS, der im



Zähre 925 starb, lassen keinen Zweifel übrig. Moore wist
Spuren der Pocken in Irland vom Jahre 679 gefunden haben.

Es ist ausgemacht, daß Griechen und Römer die Pocken
nicht kannten; hatten sie davon Kenntniß gehabt, so würde

gewiß eine Beschreibung dieser deutlichen und höchst eigen-

thümlichen Krankheit auf unsere Zeiten gekommen sein, und
wenn auch die erste Spur der Pocken im Dunklen liegt, so
dürfen wir doch mit Sicherheit annehmen, daß ihre Ausbrei¬

tung im 7ten Jahrhundert allgemeiner wurde, da sie von dieser
Zeit an.als eine bekannte Krankheit angeführt werden. Die
ansteckende Krankheit,, welche unter dem Heere Alexanders

herrschte, als er den Indus hinabschiffte und deren CurtiuS
gedenkt, für Pocken zu halten, dürfte schwer zu erweisen sein,
Wichtig sind Moores Untersuchungen, welche die uralte Exi¬

stenz derselben in Asten höchst wahrscheinlich machen und wor-

nach sie 1122 vor Ehr. Geb. in China erschienen; hier mag
jedoch eine Irrung in der Zeitrechnung gar zu leicht möglich
sein. Ueber die Zeit ihrer Verbreitung in Europa herrschen

verschiedene Meinungen, jedoch scheinen sie vor den Kreuzzü¬
gen bestimmt daselbst eingedrungen zu sein. Eine in Gallien

um das Jahr 580 herrschende Seuche will Schnurrer mit
den Pocken vereinigen: dieß dürfte wohl zu frühe sein, wie

umgekehrt Gruners Annahme, der ihr Auftreten in Europa
in das iite und I 2 te Jahrhundert setzt, zu spat fallen dürfte.
Vermnthlich waren sie zu Ende des Otcn Jahrhunderts schon sehr
tödtlich in Persien. Die Sarazenen verbreiteten sie mit ih¬
ren Eroberungen am Nordrande von Africa, und nach Moore

kamen sie bestimmt in den ersten Dezennien des gten Jahr¬
hunderts durch die Araber nach Spanien (710?) und »ach
Frankreich und Italien ( 724 ). Nun verbreiteten sie sich
schnell über ganz Europa, besonders im loten Jahrhundert;
gegen 958 wird schon der Name Variola bleibender. Zn
Ende des i 5 len Jahrhunderts kamen sie nach America, 1651

auf die Farröer, 1717 nach Island (wo sie vielleicht schon

im izten Jahrhundert einmal gewesen waren) woselbst in
wenig Tagen 20,000 Menschen starben; 1653 wüthcten sie

unter den Hottentotten; 1766 waren sie in Kamtschadka,
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1761 i» der HudsonSbay. Nach St. Helena und in die
Tartarci kamen sie, Neil zufolge, niemals; dieß sagt man
auch von Neu-Süd-Wales nach King.

Die Pocken nehmen keine bestimmte geographische Zone
ein, sind überallhin verpflanzbar, unter alle Langen-, Breite-
mid Höhengrade, keimen unter allen Temperaturen; doch ist

ihnen nach Sydenham Warme günstiger. DaS Contagium
ist schwer zerstörbar, halt sich, verschlossen, 20 bis 30 Zähre
lang wirksam, ist in der Atmosphäre verbreiteter als Pestcon-
tagium, aber nicht so flüchtig als Scharlach; cs ist blos an
den Eiter gebunden, so daß kein anderes Ab>onderungspro-
dnkt, als dieses, ansteckt. Sic scheinen, wenn man sich auf

die Angaben verlassen darf, eine periodische llmlaufszeit zu
haben, welche aber in verschiedenen Ländern verschieden ist;
in Deutschland traten sie früher meist alle 4 oder 7 Jahre
ans, in Hannover erschienen sie nach Werlhof alle 5 Jahre,
auf Timor alle io, zu Senaar alle 13, in Südameriea nach
Humboldt alle 17 bis 18 Jahre, in Persien nach Gmelin
alle 6 bis io, ans Island nach Bartholin alle 10 Jahre.

Das Bestehen an einem Orte ist von unbestimmter Dauer.
Antagonisten sind die Kuhpocken, welche völlig schützen, wenn
der Impfstoff gut und sie selbst normal verlaufen sind, und
das Dariolid; es verhalt sich ähnlich zu ihr, wie die Syphilis

zum Aussatz. Einige Krankheiten, wie z. B. die Schafblat¬
tern (Vai'iLella) kommen gerne in ihrer Gesellschaft vor,
umschwärmen die Pockcnepidemien, erscheinen unmittelbar
vor oder nach denselben. — Kein Contagium tilgt die Em¬
pfänglichkeit so vollkommen, daher auch ein zweimaliges
Befallen von Pocken als ein Wunder gilt; unter 10,000,

je nach andern unter 100,000 wird kaum einer zum zweiten
Male ergriffen.

Die Tödtlichkeit der Pocken ist sehr verschieden; eS gibt
Epidemien, wo der lote, andere, wo der 2te stirbt, im Durch¬
schnitte der 7 te. Jetzt sind sie milder als früher, nehmen
aber mit der Derbrcitung nach Norden an Heftigkeit zu; so
starben auf St. Kilda alle Erwachsenen, ähnlich auf Island:

auf den Färöern starb bei Weitem die größte Zahl der Ein-
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wohner und in der HudsonSbay kam 1781 unter Hundert

nur Einer davon. Eben so nimmt die Tödtlichkcit zu mit

der Verbreitung unter neue Völker und besonders heftig sol¬

len die Hottentotten und die americanische Nace gelitten ha¬

ben. Offenbar ist die Krankheit jetzt in ihrer Involutions¬

periode. Was wir Iennevö Entdeckung zu danken haben,

geht daraus hervor, daß vor Einführung der Kuhpocken in

ganz Enropa jährlich zwischen 450,000 und 500,000 Men¬

schen, in Deutschland allein 60,000 an den Pocken starben.

7) Der Aussatz.

Der Aussatz, wohin wir zusammen die Elephantiasis, die

mosaische Lepra (Lm-as der Araber, der Griechen) und

den räudigen Aussatz rechnen, gehört zu den ältesten Krank¬

heiten. Zn Egypten, Syrien und den nah gelegenen Land¬

schaften ist der Aussatz seit undenklichen Zeiten einheimisch,

wovon die ältesten Bücher der heiligen Schrift, die Bü¬

cher MoseS und daö Buch Hiob zeugen, welche vieles über

die Natur des Aussatzes enthalten. Zn Griechenland war

die Krankheit nicht sehr bekannt und vor Pompejus Zeiten

war sie nicht in Italien; erst mit seinem Heere wurde sie

dahin verpflanzt und Plinius sagt ausdrücklich, daß unter

dem Kaiser Tibcrins Claudius der Nitter Persinus oder Pc-

rusinus daö Mentagra zuerst nach Nom brachte, wo diese

Krankheit vorher völlig unbekannt war. Eine Stelle im Lu-

crctiuS, so wie andere im Plinins, nennen Egypten aus¬

drücklich als das eigentliche Vaterland. Die Verse des

cistcren lauten:
Rst Llexlms morkus, r,ul promter ilumiim tVili

Oignitur in mcclm, negue xr-mrere-r usrin-im.

Im zweiten Jahrhundert war die Krankheit schon sehr

allgemein im Abendland und im 7ten in Spanien, Italien,

Deutschland an vielen Orten ausgebreitet; die Krcnzzüge

waren cS jedoch erst, welche die leprosen Formen, besonders

die Elephantiasis, so furchtbar in ganz Enropa verbreiteten,

so daß im IZten Jahrhundert 20,000 Leproserien (Hospi¬

täler für Aussätzige) in Europa, 2000 in Frankreich allein
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sich befanden. Mit der Ausbreitung der Syphilis verschwand
die Lepra nach und nach, doch nicht spurlos; nachdem sie

Jahrhunderte epidemisch-contagiös gewüthct hatte, zog sie sich,
durch Ererbung und nur durch innigen Contact fortpflanzbar,
in ihre Geburtsstatte zurück, — ein treues Bild jenes welt¬

geschichtlichen Evolutious - und Iuvolutionsgcsetzes darstel¬
lend. Von der großen leprosen Ueberschwemmnng sind iit
einzelnen Gegenden, die ihrer Natur vorzüglich zuträglich wa¬

ren, und durch die Combination mit anderen Krankheiten,

endemische Uebel, gleich wie Oasen Zurückbleiben. Die Lepra,
nach der Entdeckung von America über die ganze Erde ver¬

breitet, hat eine so außerordentliche Differenzirung ihrer Form
erlitten, daß sie sich überall anders darstellt, und es cxisti'ri

keine Krankheit, welche sich auf diese Weise von klimatische»
Verhältnissen so abhängig zeigt. Sehr manchfaltig diffcri-
rende Lepraformen finden wie in Skandinavien, auf Belle

Isle, m Martignes an der Nhonemnndung, zu Nizza, in

Chiavari, an den Küsten Brasiliens (Llnl ckeünn I.arnno),
auf Barbados und Antigua (eigenthümliche Fußgeschwulst,
Elcphantenfuß), zu Cayenne '(mc>i-di,s i-nlien), auf den kana¬
rischen Inseln, ans Amboina, unter den Fnlah's, auf Isle de

^ France, Ceylon, Java, in Bengalen, Cochinchin, an der Küste
! von Malabar, ans der Insel Nyas bei Sumatra, auf de»

Maldiven, in Neu-Calcdonicn, zu Haleb (Flechte von Aleppo,
auch zu Bagdad, Diarbekr, Baffora?), auf Candia, in Ma-
rocco (Hodengeschwnlst), am Senegal, zu Sierra Leone.

Die Lepra überhaupt, vorzüglich die Elephantiasis, findet

sich mehr in niederen Gegenden, an Küsten, Flußmündungen;
trockene, lustige Gegenden liebt sie nicht, und scheint eine

Höhengrenze zu haben; so findet sie sich nach Larrey an den
Küsten, im Nildclta, nicht in Oberegypten, nach Bruce aber

wieder in den Sümpfen HabyssinicnS und ähnlich verhalt
cs sich mit allen jenen Oasenformen. Die Veränderung des

Contagiumö in dem weltgeschichtlichen Laufe ist sehr deutlich;
ursprünglich intensiv, bei noch endemischem Dasein auch i»

Distanz ansteckend, hat cs sich so verändert, daß es nur durch
innige Berührung, ja manchmal gar nicht mehr mitthcilbar,
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sondern bloS erblich ist, sy z. B. dir Elephantiasis in Egyp,
ten und Syrien nach Larrey. Wir haben ursprünglich gest-
flen, daß unter günstigen Verhältnissen, jenen unter den Kreuz- s
zügen ähnlich, das Contagium von Neuem bcgcistigt und !
(rllgemeiuev verbreitet werden kann ; hievon gibt die egyptifche
Angenentzündung, offenbar eine leprose Form, durch den

Ägyptischen Feldzug unter Napoleon nach Europa gebracht,
und durch die letzten Feldzüge fast unter allen Heeren Euro-
p as, verbreitet, ein deutliches Beispiel ab. Weltautagonist ist '

für die Lepra die Syphilis; mit der Ausbreitung der letzte- ff
rcn verschwand erstere. Pest und Aussatz fliehen sich eben- I?
falls constant, wie wir bereits erwähnt haben. Sehr inter- K

ussant ist die in den Befreiungskriegen gemachte, aber miß- fl

kannte Beobachtung, von dem antagonistischen Verhältnisse ?
des ansteckenden Nervenflebers (tz-pliu5 contuglosus) und der !
Ägyptischen Augeueutzündung; man bemerkte nemlich, daß I

Typhuskrauko gewöhnlich von der Augenentzündung verschont 1

blieben, so wie umgekehrt. Diese Erscheinung deutet auch x
-ffenbar auf die Verwandtschaft jenes mit der Pest und die- I
sxr mit der Lepra.

L) W e i ch s e l z o p f.

Eine mit dem Aussatz verwandte Krankheit scheint der
Weichselzopf zu sein; ursprünglich einheimisch in der Mon- ü
golei und Tartarei (?) soll er mit dem Zten Einfall der Tor¬
turen, unter Leskus dem Schwarzen, nach Pohlen (1286) ge- !
kommen sein. DaS erste Documeut, welches deS Weichsel- E

zopfS etwas deutlich gedenkt, ist eine Czcchische Handschrift
vom Jahre 1525. Zu Ende des i6ten Zahrhunderts war
die Krankheit schon furchtbar in Pohlen, und der damalige
Rector der Academie von Zamoöc, Lorenz Starnigel, wandte

sich deshalb im Jahre 15YY an die medizinische Facultät zu I

Padua. Um diese Zeit drang auch der Weichselzopf epide- s
«yisch nach Schlesien, Böhmen, Schwaben, dem Breisgau
und verbreitete sich bis nach Elsaß und in die Schweiz. »
Zuweilen kommt er noch in Deutschland hie und da spora-

Lisch vor, wie z. B. neuerlich ein Fall in Kronach im Barm »
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hrrglschen zeigt« Er zog sich dann wieder nach Pohlen zu¬

rück, woselbst er, so wie in einigen Provinzen Rußlands, in

der Moldau und Wallachei häufig auzutreffen ist.

9) Syphilis.

Die Syphilis oder venerische Krankheit ist eine neu ent-

standeue Krankheitssorm europäischen Ursprungs, welche eiir-

„uil unter günstigen Verhältnissen in einer weit verbreiteten

Epidemie halb Europa durchseuchte und sich an ihrem Aus¬

gangspunkt ein Coutaginm erzeugte, das originär und nur

einmal gebildet, sich seitdem über die ganze Erde verbreitet

hat. Die Meinungen von der uralten Existenz der Krank¬

heit, vom amerikanischen Ursprünge, ferner die Ansicht, daß

sich das Coutaginm noch jetzt immer neu erzeugen könne,

müssen, als allen Beobachtungen und historischen Thatsachen

widersprechend, geradezu verworfen werden. Eben so wenig

gegründet ist die Vermuthung, die Krankheit sei schon früher

in -Ostindien und auf den Südseeinseln einheimisch gewesen. ES

scheint gewiß, daß sich die Syphilis neu in Europa gebildet

und von einem Lande zum andern verbreitet hat. Man kann

, so ziemlich Nachweisen, von welchem Volk? das andere die

Krankheit mitgetheilt erhielt, indem sich der Name darnach

richtet. Wie wir Deutsche die Syphilis »die Franzose n«,

! die Engländer IHoncb-pox nennen, so nannten sie die Fran¬

zosen anfänglich xylll äe lXaple-;, die Portugiesen heißen sie —

^ eastilianische Krankheit, die Holländer — spanische Blatter, die

Pohlen — die deutsche, die Russen — die polnische Krankheit;

die Chinesen nennen sie das Geschwür von Canton, die Per¬

ser — die türkische Krankheit. Weniger ausgemacht ist eS^

wo der epidemische Concentrations- und Ausgangspunkt ge¬

wesen sei. So viel scheint gewiß, daß die Krankheit vor ih-

^ rem epidemischen Auftreten an mehreren Orten in Frankreich,

Deutschland z. B. am Rhein und in Italien, wohl auch in

Spanien sporadisch, aber natürlich in anderer Gestalt und

nicht so ansgebildet, vorgekommcn ist, Ob sie in Barcelona

oder in Neapel zuerst epidemisch aufgetreten ist, kann nicht völlig

ausgcmittelt werden. Diejenigen, welche der Meinung sind,



300

daß sic in der spanischen Küstcnstadt auSgebrochen sei, lasse»

sie von den, durch den Großinquisitor Torquemada vertriebe:
ncn Marannen oder heimlichen Juden, 14Y2, über Europa,

und zwar zuerst nach Italien, und über Africa verbreite».
Mir mehr Wahrscheinlichkeit dürste man vielleicht annehme»,

daß die Krankheit unter günstigen Verhältnissen, deren cigen-
thümliche Natur uns unbekannt ist, und von welchen wir nur
im Allgemeinen wissen, daß sie oft Veranlassung zur Entste¬

hung und Verbreitung großer Senchen gaben, in dem Heere
Carls des gtcn bei der Belagerung von Neapel 14Y2 oder

14>13 entstanden sei, und von hier aus nach Nom, ganz Ita¬

lien, Deutschland, Frankreich (14Y3), ja in kurzer Zeit fast ^
im ganzen Westen von Europa bis Schottland (14Y5) ver- l
breitet wnrde. Die auSgesetzten, hcrumziehendcn Marannc»,
bei welchen der Aussatz sehr zu Hause war, und verschiedene
Kriegscalamitaten trugen hiezu bei. Alle Aerzte jener Zeit
stimmen damit überein, daß es eine neue, ihnen bisher völlig
unbekannte Krankheit gewesen sei. Aus den Beschreibungen

Peter Pintor's, Leibarztes des Pabst Alexander, der sie an I
diesem nnd andern beobachtete, so wie aus den Schriften des

B schoss Torella an der römischen Curie und Heinrich Grün¬
becks, geht vor, daß die Krankheit damals in anderer Gestalt,

inehr als hitziger Hautausschlag, die Genitalien nicht zuerst
befallend, und viel rascher und heftiger verlief, so daß sie zu¬
weilen schon in 8 Tagen tödtete. So blieb die Krankheit,
bis um das Jahr is4o oder 1550 eine merkwürdige Verän¬
derung in derselben eintrat; es kam der Tripper als eigen-
thümliche Form hinzu und wahrscheinlich auch erst der Bubo

(Anschwellung der Drüsen, vorzüglich in der Leistengegend);
die ganze Krankheit wurde milder, verlief langsamer, befiel
mehr innere Organe, Schleimhäute und Knochen; das früher
in der Atmosphäre auflösliche Contagium wurde fix, nur
durch Berührung, besonders Coitus mittheilbar und in neue¬

ren Zeiten (schon Sydenham spricht davon), wurde es so in¬
nig von dem Individuum ausgenommen, verschmolz mit der

Organisation und erstarrte gleichsam so, daß cS erblich von
Generation zn Generation jortgepflanzt werden kann. Mit
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Erlangung dieser Eigenschaft verlor die Syphilis ihren epi¬
demischen Character und man kann unter gehöriger Ein¬

schränkung allerdings sagen, daß sie, wenigstens für Europa,
in der Znvolutionsperiode begriffen sei. Zn wiefern aber der

Ausspruch des Fracastoriuö, daß die Krankheit, wie sie ent¬

standen, auch wieder untergehen könne, wahr werde, und wie
weit Vieser Zeitpunkt noch entfernt liege, kann nur die Zu¬

kunft lösen. Bei ihret Verbreitung schien und scheint sich
jenes Gesetz zu bewahren, nemlich daß sie mit der Verbrei¬
tung unter neue Völker und eben so mit ihrem Vorwarts¬

dringen gegen Norden an Heftigkeit zunimmt. Auch bei
uns sind während ihres fast 300 jährigen chronischen Verlau¬

fes mehrere Falle vorgckommen, daß sie, unter günstigen
Verhältnissen, durch die Berührung vieler Menschen re. plötz¬
lich bösartiger und mehr begeistigt, ja fast epidemisch, aber
mit geringer Verbreitung, aufflammte. Beispiele hievon sind:

schon 1577 die Inie« moimviou in Brünn, die Krankheit in
Cauada im vorigen Jahrhundert, die Sibbens in Schottland,

I welche vor etwa 60 Jahren fast pestartig dort wütheten und '

noch gegenwärtig einzeln in Nord- und Westschottland so¬
wohl durch Berührung, als auch in seltenen Fällen durch die
Atmosphäre fortgepflanzt werden. Hieher gehören ferner die
Krankheit (17Y0) bei Fiume im Littorale — der Scherlievo;

! die falcadische Krankheit, die von Struve beschriebene Marsch-

! kraukheit (?) die Syphilis von 17Y5 auf Otahaiti, die Krank¬

heit von Sudan nach Brown und Horncmann, die Seuche
von Mozambique (?), — lauter solche aufgetauchte, acute,

zum Theil wieder erloschene Formen; so haben wir die syphi¬
litischen Nebel auch neuerlich bei dem großen Volkerconfliet in
den letzten Befreiungskriegen furchtbar heftig werden sehen.
So wie im Norde,», so auch in höher gelegenen Gegenden

scheint die Krankheit bösartiger zu sein, doch finden hier Aus¬
nahmen statt. Schlimm ist sie in Kamtschadka und Nordasien,
zu Damask, auf dem Plateau von Syrien und Armenien,
so wie in Fez und Marocco, auf der Atlasterasse und in der
Berberci. Sehr gutartig ist sie dagegen in Persien, Numi-

dicn, Libien, in Quito. Aehnlich der Lepra ist sie sehr ab-
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gutartigsten in heißen, trockenen, nicht hoch liegenden, an
feuchten, warmen Küstcngegcnden, wo sie mehr als Hautaus¬

schlag austritt; in hohen, trockenen Gegenden befallt sie mehr
das Knochensystem. Achnlich allen impetiginösen Contagien
wird die Empfänglichkeit für die Krankheit durch einmaliges
Befallen vermehrt, mit der Betätigung zur ac'uten und

exanthematischen Gestalt scheint sie jedoch nach dem allgemei¬

nen Gesetz auch nur einmal zu befallen; so die syphilitische

Form (Krankheit von Sudhan), welche nach Hornemann die
Caravane von Darfur nach Fez bringt; diese, so wie die

acute Syphilis von Canada, tilgen nach einmaligem Befal¬
len die Empfänglichkeit völlig.

10) Gelbes Fieber.

Die Entstehung und Ausbildung des gelben Fiebers fällt

geschichtlich mit der Entdeckung Anterica's zusammen; vor der
Ankunft der Europäer in der neuen Welt hat es dort nicht

spistirt. Sein erstes Auftreten fällt in die letzten Jahre des
15ten Jahrhunderts und in die ersten deS löten. Die er¬

sten Epidemien waren wahrscheinlich auf Hayti und Por-
torico ( 18 ° nördl. Br.), Schwer dürfte es sein, die erste

Epidemie bestimmt aufzusinden; vielleicht erschien sie zuerst zu
Isabella auf St. Domingo (I 4 y 4 nach Herrera, Oviedo, Go-
mara, Christ, Colon) oder zu Wega Neal auf St. Domingo

<14y6 nach Herren). Bald zeigte sich das gelbe Fieber auch
in Guadeloupe ( 1635 ), Martinique, überhaupt an den Küsten

der großen und kleinen Antillen; in Philadelphia (Zy° N. Br.)
im Jahre 1695, bald darauf in vielen andern nordamericani-

schen Orten; im Anfänge des I8ten Jahrhunderts finden sich
die ersten Epidemien von Europa — zu Lissabon 1723 und
Cadix 1751 aufgezählt. Die Antillen und die Küsten deS

Festlandes im mexikanischen Meerbusen scheinen jedoch dessen
eigentliche,! Heerd zu sein. Zn der südlichen Hemisphäre
war es bis jetzt nur zweimal und an zwei Orten in America,

zu Olinda 1684 (8° Südl. Br.) und zu Guayaquil (2° S.
B.) 1740. An der Südseeküste ist Panama fast der einzige
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Och wo eS seit 1740 herrscht; in Europa ist eS erst mit die¬

sem Jahrhundert recht einheimisch geworden. Seine Brei¬
tengrenzen sind 8° S. Br. und 47" N. Br.; der südlichste

Punkt ist Olinda; die nördlichsten Epidemien wavtn zu Neu-
London, Portland und -Quebec (46° 4?' N. .Br.) für Ame¬

rica; Marseille, wo es blos auf der Nhede auf eurem Schiffe

herrschte, Livorno (45° N. Br.) 1804, und Paffages bei San
Sebastian (45° Li' N. Vr.) im Jahre 1825 für Europa.
Die Längengrenzen sind etwa 80° Westl. Länge bis 27° Oest.
L. nach dem Meridian von Ferro, — Minorca, Livorno. Als
Grundlage müssen wir die in der Bai von Mexico endemi¬

schen gallichten Fieber betrachten; aus diesen entwickelt es sich

jetzt noch, unter günstigen Umständen. Diese sind vor Allem
größere oder geringere Massen von nicht aeclimatisirten FreM-
den> welche um so leichter, um so gewißer und-um so hefti¬

ger befallen werden > aus je höheren Breiten sie kommen,
z. B. Engländer eher als Franzosen, diese eher als Spa¬
nier; eben so verhält es sich mit Nordamericanerm Gebirgs¬
bewohner sind diesen ähnlich; so bekommen die gesunden Be¬

wohner vom Plateau von Mexico die Krankheit sogleich, wenn
sie in das nahe Vera Cruz hdrabsteigen. Accliinatisirte und
Eingeborne werden nicht befallen, eben so wenig Neger;
zwischen Europäern und Negern stehen die rothen Indianer
und Mulatten in Hinsicht auf die Empfänglichkeit. Nur auf

der Höhe der Epidemien, bei außerordentlicher Heftigkeit, wer¬

den auch sie befallen. Die Krankheit hat einen gewißen Tem-
peratnrgrad zu ihrer Entwickelung nöthig; diese scheint nach
Humboldt nicht unter 24° (Centesimalscala) der mittleren

Temperatur der heißen Monate statt zu finden. Ist die Epi¬
demie einmal auf ihrer Höhe, so kann sie tiefere Temperatu¬
ren ertragen; mit der Abnahme derselben nimmt auch die
Zahl der Krankenfalle ab, die Tödtlichkeit aber zu; bei wie

tiefen Temperaturgraden die Krankheit zu bestehen vermag,
können wir nicht bestimmt ausmitteln; bei 8 bis io° (Rcau-

mur) scheint sie sich noch epidemisch, wiewohl schwer, erhalten
zu können; vr. Aubert sah noch einen Kranken bei iz°

(Reanmnr) befallen; an der Bank von Neufounvland erlöscht
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die Krankheit oft deswegen, erstarrt aber häufig nur, und
wenn die Schiffe in niedere Breiten kommen, fangt sie wie¬
der au. Townsend erwähnt blos, daß sie Heller Frost voll¬

kommen auslösche, daher verschwindet sie oft plötzlich nach

sehr heftigen Stürmen und tiefem Fallen des Thermometers.
Selbst in den heißen Mutterorten der Krankheit, wo die Tem¬

peratur des ganzen Zahres nur um 3 bis 4° des hundcrt-
theiligen Thermometers abnimmt, und in den kältesten Mo¬
naten im Januar und December, wo z. B. in Bcra Cruz
die mittlere Wärme noch 21° (Centes.) beträgt, hört die

Krankheit gewöhnlich vom November bis Februar ganz auf,
und nur sehr heftige Epidemien dauern auch den Winter fort.

Ruhige Lust, die heftige Südwest- und Südostwinde, welche

z. B. auf Martinique vom März bis September wehen, sind
der Krankheit ebenfalls günstiger, als die zur anderen Zeit

wehenden scharfen Nordwinde. Die Luft, welche sich aus
Sümpfen entwickelt, durch Fäulniß thicrischer und pflanzlicher
Stoffe, scheint auch ein eigenthümliches Bedingungsmomeut

für die Entwickelung des gelben Fiebers zu sein; daher findet
es sich in Städten nahe am Meere, wo die Fluth Seethicre
den Sonnenstrahlen zurücklaßt, welche sie zersetzen; wo sich

der Ncgeu in großen Lachen sammelt; wo die Unreinigkeiten

nicht freien Abfluß haben; wo große Mauern, enge Straßen,
nahe, hohe Berge den Luftzug hemmen. Auch das Meer¬
wasser scheint einen eigcnthümlichen Einfluß auf die Krank¬

heit zu habe», da sie sich blos an Sceküsten zeigt (vielleicht
auch, cigcnthümlichcr Windverhältnisse wegen, vorzüglich die

Ost - und Südküsten liebt), höchstens io französische Meilen weit
landeinwärts und dann fast nur am Ufer größerer Flüsse
fortgeht, wie zu Nathez am Mississippi, zu Sevilla am Qua-

dalquivir, Mequiuenza am Ebro, Quebec am Lorenzstrom;
aber auch in Murcia und Iumilla war sie; dieser Ort liegt
unter 38", 27' Nördl. Br. und 15°, 26 ' Oestl. L., 10 Mei¬

len landeinwärts, in einer trockenen, bergigen Gegend; 1811
starben 100 Kranke daselbst. Das gelbe Fieber hat auch

eine Höhengrenze, steigt zuweilen kaum einige hundert Fuß
in die Höhe, doch geht es selbst bis 3000 Pariser Fuß über
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Cruz ist die Pachtung von Encero, die ich 928 Meters (2784

Fuß) über der Fläche des Ozeans gefunden habe, die obere
Grenze des Douiito«; hier beginnt die Region der Fichte
und mexikanischen Eiche; auch in Caracas, bei 2700 Fuß Er¬
hebung über dein Meere, findet sich das gelbe Fieber; nie
aber erschien es auf dem Plateau von Mexico, das bei 6 bis

7000 Fuß Höhe ein herrlich mildes Clima genießt. *)
Einen bestimmten Umlaufstypus scheint die Krankheit nicht

zu besitzen; unter günstigen Verhältnissen entwickelt sich die
Krankheit alle Jahre im Mutterheerd, weiter nördlich (nach
Nordamerica und Europa) kommt sie nur durch Verschlep¬

pung. Desportes gibt für St. Domingo einen 14- bis
15jährigen Typus an und zu Charlestown und Philadelphia
soll eS sich - alle 40 Fahre zeigen. Wir gestehen offen, daß
wir, nach einer Vergleichung von nahe an 400 uns bekannt

gewordenen Epidemien in America und Europa, durchaus kei¬
nen solchen regelmäßigen Umlaufstypus finden konnten. Zn
der heißen Zone dauert die ^Krankheit 6 bis ? Monate, vom
April bis September, (in der Regel, denn heftige Epidemien

Es könnte hier scheinen, als wären wir ini Widerspruch mit
unserer Angabe S- 104. des ersten Bandes, wo die Höhen-
grenze dcS gelben Fiebers zu 6000 Fuß angegeben ist. Dieß
rührt daher, daß nur uns dort nach früheren Auszügen rieh-
tcten, welche ans Gilbers Annalen Bd> 43. gemacht waren,
wo Humboldts Bemerkungen über das gelbe Fieber auS
dem Lssal zivllügne 5Ul? la noavelle hlsi'agiiö gcnvuiincn
sind; hier ist die Höhe des Pachthoscs Encero Zu 5563 Pari¬
ser Fuß angegeben. In der altern deutschen Auflage des po¬
litischen Versuches über Neuspanien, die uns jetzt nun zu Ge¬
bote steht, Bd. 4. S. 405- ist die Höhe der Pachtung Encero
nur zu Y23 Mctres angegeben, was also 2784 17 gibt.
Sollte hier ein Druckfehler sein und statt Mctres Tviscn ge¬
meint sein, so würden 923 Toiscn obige 5568 Fuß geben.

Chvniel gibt an, daß das gelbe Fieber bis zu iooc> Meter
zu jeder Jahreszeit gelangen könne; bis zu 2000 (6000 Fuß)
steige cs nur von Zeit zu Zeit; darüber hinaus gar nicht. So
mögen diese verschiedenen Angaben verständlich werden.
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dauern länger), in der gemäßigten, so vorzüglich in Spanien, ^

vom Julius bis November. Im Allgemeinen scheint auch II

hier das Gesetz zn gelten, daß die ersten Epidemien die am f

meisten ansgebreiteten sind. t

Die Tödtlichkeit wechselt sehr in ihren Verhältnissen; im i

Durchschnitte stirbt der 4te, öfters nur der 6te Thcil, zuwei- k

len kommen auch 2 Drittheile, selbst vier Fünfthcile um, so i

182k zu Barcelona; die größte Sterblichkeit fällt in den r

Tropen etwa in den Mai und August, in Spanien in den s

Monat Oktober (?); die Tödtlichkeit scheint auch für den En- k

ropäer und Nordamericancr mit den höheren Breiten der ß

entsprechenden Länder znzunehmen; werden Neger befallen, t

welches selten geschieht, so sind sie weniger gefährdet, was it

z. B. statistische Notizen von den englischen Antillen nach- !s

weisen; der Verlauf scheint nach Humboldt mit den znneh- L

menden Breiten auch kürzer zu werden und der tödtliche Aus- i

gang früher einzutreten; die größte Tödtlichkeit fällt zwischen ^

das 20ste und 50ste Jahr. l

Bei der Gelbfieberepidemie, welche 1600 die spanischen ^

Küsten verwüstete, starben zn Cadix (57,500 Einw.) unter k

4y,s>4? Befallenen gy77, zu Sevilla (70,488 Einw,) unter s

61,718, welche krank darnieder lagen, 14,083. Man rech- 'i

net an 80,000 Menschen, welche in diesen beiden Städten

und den benachbarten Xerez, Puerto real, San Lucar re. im

Jahre 1800 ihr Leben durch diese Seuche einbüßten. Im

Jahre 1804 starben in Gibraltar fast 6000 am gelben Fie¬

ber; im Jahre 1613 entgingen daselbst die 3800 Menschen,

welche 1804 genesen waren, der Krankheit völlig; ein Beweis,

daß sie nicht gerne öfter als einmal befällt. In Malaga

starben 1804 über io,000 Menschen. In demselben Jahre hat

es in Nordamerica besonders zu Charlestown heftig gewüthet;

es verschwand nach einem heftigen Sturme, dem kühle Wit¬

terung folgte. Im Jahre 1811 drang die Krankheit selbst

bis nach Iumilla, wohin, seiner guten, hohen Lage wegen,

immer viele gelbe Fieberkranke von Murcia aus gegangen wa¬

ren; am 13. September wurde der erste Kranke ergriffen,

und am 30. Oktober war die Krankheit ans ihrer höchsten



Höhe; Mirre November trat ein heftiger Negen ein, worauf
die Krankheit abnahm; als die Temperatur wieder auf 14°

b,s 20° stieg, stieg auch die Krankheit — ein wahrer Ther¬
mometer; im December wehte ein kalter Nordostwiud bei

8° bis 10° Wärme, worauf die Krankheit erlosch. Im Jahre
1821 wüthete daZ gelbe Fieber zu Barcelona, wo gegen
20,000 Menschen daran gestorben sein sollen. Im Jahre
1822 war es nicht in Europa, herrschte dagegen sehr allge-

j mein in Nordamerica zu Neuorleans (wo unter 3000 Frem-

, den im September die Hälfte gestorben sein soll), Pensa-
! cola, Norvolk, Neupork.

Das gelbe Fieber scheint ähnlich dem Wechselficber- blos
endemisch und epidemisch, nicht sporadisch vorzukommen; jede
Epidemie desselben kann auf der Höhe coutagiös werden und das

Coutagium ist daun sehr flüchtig; werden ihm feine Keimungs¬
faktoren, Warme, Feuchtigkeit u. s. w. entzogen, so wird es
sehr leicht momentan unterdrückt oder ganz zerstört. Es kann

oster befallen; doch geschieht Ließ nicht sehr häuflg, und Indi¬
viduen, welche bei sehr heftigen Epidemien befallen oder über¬

haupt hart ergriffen werden, sind häufig vor einer späteren An-

j steckung geschützt. Ueber den Zosten Breitegrad hinaus scheint
es immer blos durch Coutagium fortgepflanzt werden zu
müssen und immer ciugeschleppt zu sein, obgleich häufig die
Nachweisung sehr schwierig und selbst unmöglich wird; wir

müssen uns durchaus gegen die Annahme einer spontanen
Entstehung in Europa erklären.

Das gelbe Fieber ist eine der wenigen Krankheiten- wel¬
che der allgemeinen Richtung der Epidemien entgegen- von

Westen nach Osten strömt, und es dürfte vielleicht als Welt¬
antagonist der Pest zu begreifen sein. Die früher von der
Pest verheerten Lander Europa's hat das gelbe Fieber schon
zum Theil in Besitz genommen, 1741 herrschte es zu Malaga,
wahrend die Pest Ceuta verheerte und 1821 zu Palma auf
Majorca, nachdem noch ein Jahr vorher die Pest hier gewe¬
sen war. Seitdem zog sich die Pest immer mehr zurück,

die Küsten, welche gegen Süden und Osten das Bassin des
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MittelmeereS begrenzen, allein verheerend. Klar ist cS, daß
die Krankheit in fortschreitender Ausbildung begriffen ist; der
plötzliche Ausstoß in Spanien mit diesem Jahrhundert ward
wahrscheinlich durch die freier gewordene Communication mit
Ameriea bedingt. - Für das Festland von Europa und für
die Küsten über den 48sten Vrcitegrad hinaus ist nichts zu

fürchten für die Zukunft, so lange das Contagium in seiner
jetzigen Gebundenheit erscheint. Daß ihm aber jetzt schon
die Küsten von Südfrankreich, von Italien, Sizilien, die am
adriatischen Meere gelegenen Lander, das Podelta :c. offen¬
stehen, daran ist kein Grund vorhanden zu zweifeln. Palermo
hat eine mittlere Temperatur des Sommers (denn diese und

nicht die deS ganzen Jahres muß man hier nehmen) von
24" Centes., Nom von 21°, Marseiile von 20°, Venedig
etwa eben so viel — also lauter Temperaturgrade, bei wel¬
chen das gelbe Fieber noch recht gut fortzukommen vermag.
Za selbst Würzburg vermöchte, abgesehen von seiner Conti-
nentallage ( 49 ° 4?' N. Br.), wo eine Epidemie der Art nicht
denkbar ist, bei einer mittleren Temperatur der drei heißen

Monate von etwa 19° Centes. das gelbe Fieber wahrend der
Dauer dieser Jahreszeit recht gut zu erhalten.

ii) DaS Schar lach ficbcr und die bösartige Bräune.

Seitdem den Pocken in Europa durch Jenners Entde¬
ckung die Mehrzahl ihrer Opfer entrissen wurde, hat man
bemerkt, daß andere Kinderkrankheiten, namentlich die hitzigen
Ausschlage, Masern und Scharlach, so wie der Croup, mit
größerer Verbreitung und Tödtlichkeit wüthen, gleich als ob
sie die Nolle der Pocken übernehmen wollten, und als sei es
von einer höheren Gewalt bestimmt, daß eine Seuche die
andere verdränge, um als Zuchtruthe über Lander und Völ¬

ker zu gehen.

Das Scharlach ist eine höhere Entwickelung des Noth-
laufs und gehört mit ihm zu einer Krankheitöfamilie. Nach

den schönen Untersuchungen von Fuchs kam das Scharlach
jm ititen Jahrhundert, vielleicht noch hin und wieder etwas

früher, zuerst sporadisch an mehreren Punkten des nördlichen
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Europa's vor, und die erste, deutlich beschriebene Scharlach-
seuche finden wir zu Warschau im Jahre 1627; 1628 beob¬
achtete man eine ähnliche zu Breslau, welche sich über Schle¬

sien und Sachsen in den folgenden Jahren ausdehnte, doch
kam die Krankheit vor der zweiten Halste des i?tcn Jahr¬
hunderts nirgends in größerer Verbreitung vor. Erst gegen
1660, unter dem Einflüsse des geniu» epickemicus und der
großen Influenza, oder deö epidemischen Catharrh's, welcher
wiederholt über einen großen Theil von Europa sich verbrei¬
tete, bemerken wir in den nächsten Jahren eine stärkere Folge

von Scharlachseuchcn, die bald gutartig bald bösartig, Deutsch¬

land, England und Oberitalien heimsnchten. Während dieser er¬
sten Periode des Scharlachs kam er nie mit Halsbräune vor.

Im Anfänge des igten Jahrhunderts fing das Scharlachficber

allmahlig an, sich über einen größeren Theil von Europa zu
verbreiten; in der 2ten Halste dieses Jahrhunderts war eS
über Nord- und Südeuropa, ja 1760 und 17.70 auch nach
Nordamerika gedrungen. Seine höchste Blüthe erlangte der

Scharlach in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts,
und vorzüglich günstig für die Allgemeinheit seiner Verbrei¬
tung wirkte der ansteckende Katarrh, welcher 1781 bis 1782
Europa von Petersburg bis an die Südspitze von Spanien
und bis Lissabon, durchzog und selbst in America auf den

englischen Colonien noch merklich war. Zu Ende des I8ten
Jahrhunderts kam der Scharlach nach Island und von da,
bis zu Anfang des lyten Jahrhunderts, wüthcte er ununter¬

brochen in Mitteleuropa, so daß nach Neumann in Sachsen
allein an 40,000 Kinder in 4 Jahren daran starben. In

den letzten Jahren ist er selbst bis nach Madera gedrungen
und verheert fortwährend Rußland, England, Holland, Frank¬
reich, Italien und Nordamerica.

Die bösartige Braune zeigte sich zuerst an den Südwest¬

küsten von Europa (Andalusien und Granada); unter dem
BolkSnamen Oarockllo bekannt, verbreitete sie sich von 15Y8

bis 161z über einen großen Theil von Spanien und tödtete
Tausende; dann breitete sie sich gegen den Anfang des igten
Jahrhunderts über England, Frankreich und Italien aus,
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erreichte aber um diese Zeit das Reich des nördlichen Schar¬
lachs nach nicht. Aus ihr bildete sich um die Mitte des

löten Jahrhunderts der Croup aus; der Croup entstand
dcurlich aus Modifikationen der, in eine nördlichere Region
und in ein kälteres Clima getretenen, bösartigen Bräune. Um
dieselbe Zeit traten Scharlach und Bräune zusammen, combi-

nirtcn sich und eS entstand eine verwüstende Zwischenform,
die LeLl'Iotinn anginosa.

Das Scharlachficber soll nun einen cyclischen Umlauf gewon¬

nen haben, und nach den Angaben alle 7 bis g Zähre an dem
Orte wieder erscheinen; indeß möchte die Regelmäßigkeit dieser

Perioden nicht immer nachzuweisen sein. Nach Most bindet sich

der Scharlach an keine Jahreszeit, und man soll, nach dem¬
selben Schriftsteller, ein periodisches Wachsen von 20 bis 20

Zähren, ähnlich den Zuflnenzen beobachten. Die Tödtlichkcit
ist je nach den Epidemien sehr verschieden; in Cüstrin stachen
unter 1234 Menschen 100, in Hauan igiy unter 6oo Be¬

fallenen 80. Noch gibt es Orte, wo er nie gewesen ist z. B.

zu Sulz nach Wunderlich; er scheint auch auf einige Thiere
z. B. Hunde und Katzen übertragbar zu sein.

Der Scharlach scheint den Tropen fremd zu fein; wahr¬
scheinlich sind Madera und der griechische ArchipelaguS seine

südlichen Grenzen, nördlich geht er wenigstens bis Upsala
und an der Küste von Nordamerica (Boston, Ncuyork) ist ec
so gemein als bei unS, ja sogar Zsland hat er heimgesucht.
Auf der südlichen Hemisphäre scheint er eben so wenig vor¬
zukommen. King sagt: daß in Neusüdwalcs mit Ausnahme
von Catarrheu, keine epidemischen Krankheiten, eben so wenig

Kinderkrankheiten, als Masern, Keuchhusten re. bekannt seien.

12- Die 6 !l o I s r kl m o r I> u k.

Zn Europa, Asien und America beobachtet man seit den
ältesten Zeiten eine Krankheitsform, welche man den Brech¬
durchfall, die Brechruhr (Llloloro) nennt. Sie entsteht leicht
nach unterdrückter Hautausdüystung, characterisirt sich durch
sehr plötzliches Eintreten von Erbrechen und Durchfall, mit
heftigen Scbmerze» im Unterleib und großer Ermattuna; sie



verlaust sehr rasch und tödtet selten. Gewöhnlich kommt sie

nur sporadisch vor, (d. h. sie befällt blos einzelne Individuen),
doch sah sie Sydcnham in England epidemisch, aber nie von
großer Ausdehnung. Die englischen Acrzte, welche die indi¬
sche Cholera beobachteten, stimmen darin überein, daß die Be¬

schreibung, welche Sydenham von den Brechruhrepidemieen
zu London in den Jahren 1669 und 1676 gab, vollkommen

auf die ostindische Brechruhr paßt. Zn Acapulco sind nach
Humboldt Gallenfieber und Cholera Morbus ziemlich häufig
und die Mexikaner, welche vom Plateau Herabkommen, um
bei der Ankunft der Gallionen Waareneinkäufe zu machen

werden nur zu oft Opfer derselben. In Ostindien herrschte
sie lange, ehe sie ihre jetzige Gestalt annahm und daß sie den
Eingeborneu nicht unbekannt war, bcweißt eine Beschreibung
der Krankheit, welche auS einem, im Sanskrit abgefaßten
Werke genommen und von De. Taylor der Negierung mitge-
theilt worden ist. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts komint
ihr Name öfters vor; so wird sie 1787 in den Verhandlun¬

gen des Gesundheitsamtes zu Madras erwähnt, woselbst sie
Curtis beobachtete, und Johnson sah sie um dieselbe Zeit auf

der Ostküste von Ceylon; 1770 soll sie zu Arcot, 1775 auf

der Insel St. ,Moriz, 1781 in Gandscham geherrscht haben.
Es scheint übrigens, daß sie im vorigen Jahrhundert immer
nur vereinzelt, oder wenigstens niemals mit solcher Kraft und
Ausdehnung erschien, als seit 1317, von wo an die Cholera
als eine der verheerendsten Seuchen auftrat, welche je das

Menschengeschlecht hcimsuchten. Sie hatte gleiches Schicksal

mit der Syphilis, welche schon längere Zeit bestand, ehe sie
unter günstigen Verhältnissen eine höhere Ausbildung und

' welthistorische Bedeutung erlangte. Die Krankheit zeigte sich

in neuester Zeit zuerst zu Silla Dschissor oder Iessore am

Ganges, 100 englische Meilen nordöstlich von Calcutta.
vr. Tyttler wurde am 19. August 1817 zum ersten Kranken geru¬
fen; vom 20. bis 21. August starben bereits 15 Menschen
daran. Nach den Berichten soll sich die Krankheit zuerst im
Mai in Naddia, im Julius in Vahar, Patna und Sanier¬

gong gezeigt haben, von wo sie sich im August nach Silhct,



312

Cchittagong, Nadschaky, Bangalpoor und Mougir verbreitete.

Im Bezirke von Dschissore stürben in wenig Wochen 6000

Menschen; die Krankheit zog dann von einem Orte zum an¬

dern, längs den Ufern des Ganges. Im August erschien sic

in Calcutta sehr verderblich unter den Hindus; die Europäer

wurden erst Anfangs September befallen; vom'Januar bis

Ende Mai 1818 war sie auf ihrer größten Höhe, so daß

wöchentlich 200 Menschen daran starben; innerhalb 5 bis 4

Wochen waren wenig Städte zwischen Silhet und Kattak,

von der Mündung des Ganges bis zu dessen Vereinigung

mit dem Dschumna, einem 4 bis 500 englische Meilen lan¬

gem und breitem Striche Landes verschont worden. Dann

drang sie von Calcutta längs der Küste von Coromandel nach

Ceylon; sie verließ Bengalen und blieb mehrere Monate bloö

am Wcstufer des Ganges und Dschumna; von Neuem er¬

schien sic im März mit großer Heftigkeit in Allahabad, wo

bis Ende August täglich zo bis 40 Menschen starben. Im

Bezirke von Gorrukpoor starben in einem Monate 30,000

Menschen, in VenareS in zwei Monaten 15,000, im Bezirke

von Tirfut in einer Woche 4000'; am 6. und 7. November

erreichte sie in der Gegend von Dschobbalpoor das Heer un¬

ter Hastings, welches in Oberbengalcn zusammengczogen wor¬

den war, um die indischen Fürsten zu bekriegen und das aus

10,000 Soldaten nnd 80,000 Nichtfcchtern bestand; die Krank

heit entwickelte sich hier nach Gravier's Angabe bei einer völ¬

ligen Windstille und erstickenden feuchten Hitze; das Neau-

mür'sche Thermometer zeigte in Calcutta während dieser Zeit

32 bis 55 Grade, das Saussnreschc Hygrometer 90 bis 100°;

innerhalb 12 Tagen starben zwischen 8 und 9000 Menschen,

worauf die Krankheit aufhörte, nachdem daS Heer eine hoch¬

gelegene Stellung eingenommen hatte. Nun verbreitete sich

die Krankheit rasch über die ganze Küste von Coromandxl,

Malabar, Ceylon und die Inseln des indischen Archipels.

Oft machte die Krankheit täglich 15 bis 18 englische Meilen,

hielt in jedem Orte i4 Tage bis 6 Wochen an und ver¬

schwand dann Meder; so drang sie quer über die Halbinsel

nach Bombay, wo sie am 9. oder 10. August 1818 erschien;
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z in Bombay, einer Stadt von 200,000 Einwohnern, erkrank¬

ten vom Angust 1818 bis Februar 1819 nahe an 15,000

! Menschen, wovon über 1100 starben.

1 Die Krankheit schritt hinauf an der Küste von Malabar

nördlich und südlich fort, kam im September wieder nach

Bombay, zeigte sich daselbst auch bei einer Hitze von 92°

Fahrenheit im Mai 1821 mit ungemeiner Heftigkeit; im März

1821 war sie in Surate. Auf diesem Wege gelangte sie

wahrscheinlich nach Arabien, wo sie im Julius 1821 in Mas¬

kats bei 122° Fahrenheit wüthete und an 60,000 Men¬

schen das Leben raubte; viele Kranke starben nach 10 Minu¬

te». Hierauf verbreitete sic sich am ganzen persischen Meer¬

busen, nach Bahrein, Buschir, Vassora (wo 14,000 Menschen

in 14 Tagen daran starben, im Ganzen 18,000), und ins

Innere von Persien, wo in Schiras innerhalb 5 Tagen

16,000 Menschen ihr Leben verloren» Im December 1818

war die Seuche bereits nach Ceylon gekommen und wüthete

heftig in Kandy, so daß von 50 Kranken 40 starben. Am

5. September 1819 erschien sie zuerst auf Isle de France,

! ohne daß eine Einführung nachgewiesen werden konnte; in

Port Louis, bei 8000 Einwohnern, starben täglich 50 Perso-

^ nen. In Bourbon zeigte sich die Cholera zu Anfang De-

cembers 1819, nach der Angabe in Folge von Ausschiffung

einiger Negersklaven, und hielt daselbst bis zum März des

folgenden Jahres an. Auf der indochinesischen Halbinsel

richtete sie in der zweiten Hälfte des Jahres 1819 große

Verwüstungen an, besonders in Siam, wo in Bankok 40,000

Menschen daran ihr Leben eingebüßt haben sollen; von hier

kam sie nach Malacca und Singapure; Ende Aprils 1819 war

sie bereits auf Java, zu Samarang, und verbreitete sich bald

am ganzen Nordrand der Insel; Mitte Mais wüthete sie

auch im Innern, bei einer Temperatur von 92 bis 100 Grad

nach Fahrenheit; furchtbar hauäte sie auf dieser Insel 1321

zu Batavia und Samarang; in letzterem Orte starben täg-

. lich 4 bis 500 Menschen daran, 1820 war sie bereits in

Cochiuchina und Tunkin und im Oktober desselben Jah¬

res brach sie in China ein und begann ihre Verheerungen in
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Canton; im Sommer 1821 war sie schon bis Peking vorge-
drungen und verursachte in diesem Jahre und den beiden fol¬
genden eine solche Sterblichkeit, daß ein Mangel an Särge,,
und andern Hülfsmitteln zum Begräbnis entstand, was den
Kaiser bewog, die Armen auf Kosten dcö Neichsschatzes beer¬

digen zu lassen. Nach den Angaben des Arztes der Mission

in Peking, Woizckofsky, sanken die Menschen öfters plötzlich
auf der Straße, gehend, reitend oder fahrend nieder, quälten

sich mit unbezwingbarem Brechen und Durchfall, und gaben
in Zeit von wenig Stunden unter Krämpfen den Geist auf.

Zn demselben Jahre drang sie noch nach Teheran, wo 5000
Menschen starben, und gelangte bis unter die Mauern von
Zspahan, wo der Winter ihrer Verheerung eine Grenze srkte;
im August war sie von Dassora nach Bagdad gedrungen, wo sie
einen Monat lang auhielt. Zn Schiras, mit 40,000 Einwohnern
starben in den ersten 18 Tagen üooo daran; auch die Köni¬

gin wurde ein Opfer der Krankheit, und der Prinz eilte fort;
1822 im ZuniuS war sie zu Mosul, im November zu Biri,
Aintab und Aleppo, in welchem letzteren Orte 1000 Menschen

starben; im September dieses ZahreS hatte sie sich nördlich
über Teheran in ganz Kurdistan und Tauris verbreitet, ver¬
wüstete im Frühjahre und Sommer 1823 Orfu, Diarbekr,

Antiochia, und erschien im August zu Baku am kaspischen
Meere und am 21. September zu Astrachan. Nach dem

Berichte von Or. Seidlitz breitete sich die Krankheit mit ra¬

schen Schritten daselbst aus und loderte an allen Ecken, wie
ein angezündetes Feuer auf. Die Zahl der Gestorbenen be¬
lief sich in der Stadt nach amtlichen Berichten ans 144 Per¬
sonen, Neben der Epidemie, sollen nach der Versicherung
der Aerzte, was merkwürdig ist, die gewöhnlichen Krankhei¬

ten fortgedanert haben. Am 7. Oetober erreichte sie ihre

.Höhe, wo 22 Personen starben; dann verlief die Krankheit
mit gelinderen Symptomen und nach dem iy. Oetober war
die Krankheit wie abgeschnitten. Das Verhältniß der Gene¬

senden zu den Gestorbenen war etwa wie Z zu 2. Außer
Astrachan war auch Krasnoyar im Wolgadelta der Schauplatz

der Epidemie und so schien die Krankheit für diesmal die



Grenzen des europäischen Rußlands nicht zu überschreiten
und sich nicht weiter gegen Westen zu wenden. Man findet

iu den letzten Jahren nur Ansbrüche in ihrer ursprünglichen

GeburtSstatte und von da aus nach Süden und Osten. In
Java hatte sie 1822 so heftig gewüthet, daß man über 100,000
-Opfer derselben zahlte. Nach Lessons Bericht erschien sie
zuerst im Jahre 1623 auf Amboina, nachdem sie vorher zu
Ternate, Celebes und Banda gewüthet. Niemand auf Am-
boina erinnerte sich, daß die Krankheit jemals auf einer der

moluckischen Inseln geherrscht habe, noch wußte man von
irgend einer so mörderischen Seuche. Furchtbar zerstörend

war sie auf Timor, weniger heftig zu Amboina; auf der letz¬
teren Insel rechnete man im Anfänge der Seuche y Todte
auf 24 Kranke, gegen das Ende betrug die Sterblichkeit ein
Fünfzehntel, in den günstigsten Augenblicken nur ein Sieb¬
zehntel. In China hatte sie in den letzten Jahren nicht auf¬
gehört, mit ihren Verheerungen fortzufahrcn. Nach den Be¬
richten des russischen Grenzzolldirectors zu Kiachta vom 23.
April 1827 drohte die Cholera zu Ende des Jahres 1826 in
Sibirien einzubrechcn, da sie bereits mehrere Städte der Mon¬

golei verwüstet hatte. Mitte December soll sie in der Stadt
Kuku-choton dicßseitS der Mauer, ohngcfahr 100 Werste von

derselben und etwa 5 Längengrade westlich von Peking er¬
schienen sein; ein beträchtlicher Theil der Häuser wurde durch
sie verödet. Zum Glück erhob sich gegen Ende Februars

1827 ein heftiger Nordwind, wodurch die Kraft der Epidemie

gebrochen wurde. Die Krankheit scheint sich den Weg dahin
durch den Waarenverkehr gebahnt zn haben, indem diese Stadt

ein Hauptstappelort des Handels für China ist, welches von
hier seine Waarcn durch den Grenzposten Isacha in die west¬
liche Mongolei gelangen läßt. Kukn-choton liegt 4 Grad

südöstlich und ungefähr noch 1000 Werste von Kiachta den
Vreitegradcn nach entfernt.

So war die Krankheit im Jahre 1823 und 1827 drohend
bis an die caucasische und sibirische Grenze Rußlands vorge¬
schritten. Endlich erschien sie Anfang Septembers 1829 in
der Stadt Orenburg, angeblich durch bucharischc Karavaucn
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anS dem Kirgisenlande dahiugcbracht. Sie wüthete hier sehr
heftig und von den 6000 Einwohnern sollen täglich 30 Men¬
schen gestorben sein. Sie befiel, wie in Astrachan, vorzüglich
die niedern Stande und war, wenn nicht in den ersten 4 bis

6 Stunden eine zweckmäßige Behandlung eintrat, schnell tödt-
lich. Noch in demselben Jahre zeigte sie sich zu Troizk, Sla-
dust, Ufa, Bugulma und Saratow und war bis 250 Werste
südlich von der Stadt Kasan gedrungen, wo man eine streng

bewachte Truppcnlinie und Ouarantaineanstalten errichtete. -
Die Cholera hatte bereits im Jahre 182Y, nach diesen

Angaben, den 55sten Vreitcgrad erreicht und dehnte sich I8M
bis über den 56stcn aus, denn in diesem Zahre erschien sie

in Kasan, Nischnei Nowgorod und endlich in Moskau.
Wen» wir das Gebiet überblicken, welches die Krankheit

in einem Zeitraum von 12 Jahren übcrströmte, so bemerken

wir, daß sie sich, die fernsten Punkte ihres Erscheinens mit¬
gerechnet, fast über 100 Längengrade und über 70 Breiten¬

grade ausgedehnt hat. Dießseits deS Aeguators hat sie die
meisten Verheerungen angecichtet, aber ihre südlichsten Punkte
fallen bis in die Nähe von Ncuholland (Timor) und fast
bis zum Wendezirkel des Steinbocks (Bourbon und Zsle de

France); östlich drang sie bis an den Golf von Pctscheli, an
die Ostküste von China (Peking) und nördlich bis an das

Plateau der Mongolei über die große Mauer und die nörd¬
lichste Krümmung des Hoangho hinaus, erreichte aber in Weft-
asien und Europa noch höhere Breiten (Astrachan und neuerlich
Moskau, Nischnei Nowgorod, Kasan). Demnach könnte man

den jetzigen Verbreitungsbezirk von 56° N. Br. bis 20° S.
Br. und von 35° bis 120° Oestl. L. (nach dem Meridian

von Paris) bestimmen.
Wir haben bereits vom gelben Fieber angegeben, daß

dasselbe eines gewißen Wärmegrades zum Keimen und Blü¬

hen bedürfe und daß einfallender Frost seine Epidemien aus¬
lösche. Gleiches hat man an der Buboncnpest wahrgenom¬
men, wenn auch dieselbe gegen Kälte minder empfindlich ist.
Ueberhaupt scheint ein hoher Temperaturgrad de» meisten

Seuchen sehr günstig zu sein, daher sich dieselben auch vor-
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zngSweise in tropischen Climaten entwickeln. Andere Epide¬
mien, wie die des Petechialtyphus oder ansteckenden Nerven-

fieberS lieben mehr kalte Gegenden und Jahreszeiten. Daß
die Cholera bei einer kalten Temperatur nicht wohl fortzu-
kommen vermag, beweisen einige direkte Angaben: doch scheint

sie niedrigere Temperaturgrade ertragen zu können, als das
gelbe Fieber; ausgemacht ist eS, daß die Krankheit mehrere
Male, nach plötzlich eingetrctener Kälte, nach kaltem Negen
ii. s. w. verschwand; so nahm dieselbe 1821 zu Nagepur mit

der Hitze zu, und verschwand mit dem Negen; die Epidemie
! zu Astrachan war mit eingetretenem Froste wie abgeschnitten.

Ob sie einen gewißen regelmäßigen Ilmlaufstypus bei
ihrem Auftreten beobachte, ob sie nach bestimmten Zeiträu¬
men wiederkehre, wie z. B. das Scharlach, wenn man den
Angaben trauen darf, ist nicht ausgemacht. An einem Orte
besteht sie gewöhnlich 4 bis 6 Wochen, eilt dann in Sprün¬
ge» weiter und erscheint bald hier, bald dort.

Wir haben bereits erwähnt, daß manche Krankheiten eine

Höhengrenze haben, über welche sie nicht hiuausgehen. Von
der Cholera will man beobachtet haben, daß sie ebenfalls in

dieser Hinsicht bestimmten Gesetzen unterworfen sei. Wir er¬
innern uns, nach den Angaben englischer Aerzte in Indien,
gelesen zu haben, daß sie nicht über 6500 Fuß über die Mee¬
resfläche emporsteige. So viel ist gewiß, daß sie sich auf dem
Plateau von Iran, das eine Erhöhung von 4000 bis 4800

Fuß hat, noch in voller Stärke verbreitet, und wir haben
oben ihrer Verheerung in Persien gedacht. In Indien wü-

thet sie gewaltig im mittleren und unteren Lauf des Indus

und Ganges; in die erhabensten Gegenden von Dekan ge¬
langt sie dagegen nicht mehr; während sie an der Küste von
Coromandel und um Coimbettore, das 400 Fuß über der

McereSfläche liegt, und eine mittlere Temperatur von 20"

Neaumür hat, im flachen Tieflande noch gewaltig wüthet, ist
man sicher, sobald man io Stunden aufwärts, von Coim¬

bettore nach Dimpatty steigt und so auf das reizende Plateau
der Nil-Gerri oder blauen Berge gelangt, welche sich unter

dem eilften Grade N. Br. bis gegen 9000 Fuß, die höchste



Höhe in Dekan, erheben und von welchen der treffliche Rit¬
ter neuerlich eine so lebendige Beschreibung gegeben hat. Die

Nil-Gern, sagt Ritter, bestehen auö einem Plateaulande klei¬
nerer Art, das von Osten nach Westen etwa 16 Stunden

lang und von Norden nach Süden an 10 Stunden breit ist.
Mit runden Hügeln, Höhen und Piks ist es bedeckt, davon

der höchste, der Pick Dodapet, nach Di-. Uoung 8700 Fuß
Höhe, nach andern gegen 9000 hat. Die mittlere Höhe die¬
ses reizenden Plateanlandes mit seinen welligen Rücken, wel¬

che sich über die tropische Fieberregion erheben, da diese ihren

verpestenden Einfluß nur bis zu 5500 Fuß Höhe über das

Meer hinauf auödehneit kann, liegen überall, frei von ihr, in
einer absoluten Höhe, von 5000 bis 6000 Fuß über dem

Meere. DaS Hochland ist von gastlichen Hirtenvölkern bewohnt
und gut bebaut, und die Europäer^. welche im Januar diese
Höhen besuchten, waren erstaunt, daß ihnen, die ans dem

heißen Ticflande von Coimbettore Hinaufstiegen, wo die Hitze
über 20° N. noch beschwerlich gewesen war, dort das Wasser

in den Gefäßen zu halben Zoll dickem Eise gefror. Zn hei¬
ßen Sommern steigt das Thermometer im Schatten nicht
über 15° Neaumur, wahrend in den Ebenen von Coromandel

die Temperatur anhaltend 25° und 32° ist. Selbst, im Mai,

in dem heißesten Monat, stieg dort, nach Leschenaults und
anderer Beobachtung, die Hitze nicht über 19° bis 20° R-

Zn dieser luftigen Höhe, welche wie eine erhabene, kühlere

Znscl von oft unerträglich heißen Tropenebenen umlagert
wird, steigen weder die hitzigen Gallenfieber, noch die Cholera
MorbuS, und der Europäer, der im heißen Zndicn seine Ge¬

sundheit eingebüßt, sucht sich hier unter einer europäischen Flora,

wo sich Alpenrosen, Heidelbeeren, Erdbeeren, Himbeeren, Ane¬
monen, Geranien, Rosen, Weiden, Mispeln u. a. m., wenn

auch in andern Arten finden, die mit der tropischen Flora in

strengem Gegensätze stehen, wieder zu stärken, während er
sonst auf das Cap ging oder die Bäder zu Cheltenham in

England besuchte.

Wenn wir einen Blick auf die Karte werfen, und das

Verbreitungsgebiet der Cholera überschauen, so finden wir
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Las erwähnte, für diese Krankheit gültige Gesetz, auf eine
I merkwürdige Weise bestätigt. Fast überall wählte sich die

i Krankheit Lander von geringer Erhebung über die Meeres-

släche zu ihrem Schauplatz. Wie die Nil-Gerri im Süden
von Dekan, st bleiben die Vorterassen des Himalayas — Si-

rinagur, Nepal, Butan, Assam von der Cholera verschont»
Am Fuße dieser kühlen Alpenthaler steigt die Krankheit vott
Calcutta den Ganges aufwärts bis Agra und Delhi. Jene
Terassen genießen eine köstliche Alpenfrische. Butan hat nur
eine Erhebung von Z bis 4000 Fuß und besitzt noch ein herr¬

liches Clima, wo Citronen und Orangen gedeihen, aber es
wird von der heißen Tropenfläche Bengalens durch eine steile,

7000 Fuß hohe Gebirgskette geschieden, welche es gegen das
Eindringen der Cholera zu schützen scheint. Noch weniger,
als diese Mittelstufen zwischen Tibet und dem indischen Flach¬

lands vermag die Krankheit auf das Plateau von Tibet selbst
I zu steigen, welches durch die Niesengcbirge des Himalaya
I gegen Süden begrenzt wird und als der südliche Vorsprung
I der Massenerhebung Hochaflens die erwähnten Tecassen noch

»weit überragt. Die Hochebenen von Kleintibet liegen nach
»Ritter, der seine Untersuchungen vorzüglich auf die Angaben
»des neuesten englischen Reisenden Moorcroft baut, in dersel-

Iben Höhe, wie die höchsten Schneerücken des Montblancgi-
»xsels, zwischen 12 bis 14,000 Fuß über dem Meere. Eben

I so wenig als Tibet, berührte die Cholera die erhabenen Land-
I schäften von China, Uünnan und Sifan, sondern verweilte

lieber im chinesischen Flachlands und wenn sie auch nördlich
bis Kuku am Torgen in die Mongolei kam, so erreichte

ße doch das eigentliche Plateau der Wüste Gobi nicht, die

Scheitclfläche der Mongolei, welche sich zwischen Kuku, das

von hohen Bergen umgeben ist und der russischen Grenzstadt

Kiachta hinzieht und sich bis auf 8000 Fuß erhebt. Aus

diesem Grunde, dünkt uns, hat das russische Reich von der
sibirischen Grenze ans nichts vom Einbrüche der Cholera zu
fürchten, so lange sie dem erwähnten Höhengesetz unterwor¬
fen bleibt, indem die Massenerhebung von Centralasien einen

I gewaltigen Damm gegen die Flachländer von China und



Hindostan darbietet. Auf gleiche Weise verhielt sich die j

Krankheit bei ihrer Strömung nach Westen; das Plakean

von Iran mit einer Erhebung von nahe an 5000 Fuß ver- !

wüstete sic noch, drang auch westlich über Mesopotamien bis

an die Küsten von Syrien bis nach Diarbekr. So zog sie am

südlichen Fuß des armenischen Hochlandes vorbei, ohne Ar- s

zerum, noch sonst eine Stadt Armeniens zu erreichen; Las

Plateau von Armenien scheint, bei einer Erhebung von 7000

Fuß, ähnlich den Nil-Gern, wie eine Fusel über die Region

der Cholera empor zu ragen. Auch das caucasische Alpen¬

land bildet wahrscheinlich einen westlichen, von dieser Seite

Europa schützenden Damm. Aber die Krankheit hat eine ^

bequeme Furth von Iran aus, zwischen dem Plateau von

Afghanistan und dem Caucasuö gefunden; dieß ist die Ein¬

senkung des caspischen Meeres, an dessen Rändern sie fort¬

geht und wo sie im Wolgadelta schon einmal eine gastliche !

Aufnahme fand. Hier hat sie, zwischen dem Ural und dem

schwarzen Meere, eine breite Straße in das russische Tiefland

gefunden und nun im Herzen von Rußland angelangt, hat sie

freien Paß in die Ebenen, welche das baltische Meer umgeben.
Nach der Weltkarte von Schnurrer, auf welcher dieser ^

geistreiche Arzt die geographische Bertheilung der Krankhei¬
len verzeichnete, ist auch Lassa in Großtibet als ein Ort an¬

gegeben, welchen die Cholera erreicht habe. Dieß würde
eine beträchtliche Ausnahme sein; denn diese Stadt liegt
nach Ritters Berechnung mindestens 8000 Fuß über dem

Spiegel des Ozons. Aber wir haben Grund, das ganze
Factum zu bezweifeln. ' >

Wie sich die Cholera in Bezug auf Feuchtigkeit, Elektri¬
zität der Atmosphäre, Winde re. verhalte, ist bis jetzt nicht

genau auSgemittclt. Nach Gravier, srauzösischem Oberarzte ,
zu Pondichery, sind die nothweudigcn Bedingungen zur Ent-
srehuug der Brechruhr kalte, feuchte Nächte mit heißen Ta¬

gen abwechselnd, wie sie zur Zeit des Nord-Ost-Passats Vor¬
kommen; sobald der Süd-West-Mousson, ein sanfter milder

Seewind weht, hört die Seuche gewöhnlich auf. Man hak ^
nicht bemerkt, daß die Brechrnhr heim Befallen einen großen



Unterschied im Alter und in der Nation mache. Im Gegen-
theile scheint sie kein Geschlecht und kein Alter zu verscho¬
nen; im Bezug auf nationelle Verschiedenheit bemerkt man

jedoch, daß die Asiaten, besonders die schwächlichen Einge¬
borenen, mehr als Europäer befallen und hinweggerafft
werden.

Die Tödtlichkeit ist verschieden; bald stirbt ein Zehntel,

^ bald ein Fünftel, häufig ein Dritttheil, ja die Halste, und
! in den Tabellen von Anneslep, der ein treffliches Werk über
! Indiens Krankheiten schrieb, kommen Fälle vor, wo alle an
! der Brechruhr aufgenommenen Soldaten starben. Ausnehmend

zahlreich sind die Opfer in Indien innerhalb 12 Jahren;
man berechnet sie sehr verschieden, doch dürfte man wohl

! mindestens 4 Millionen annehmen, welche ihren Tod durch
die Brechruhr fanden. Die Cholera möchte in dieser Hin¬
sicht nur dem schwarzen Tod im i4ten Jahrhundert zu ver¬
gleichen sein.

k Auch Thiere leiden an dieser furchtbaren Krankheit; die

k gezähmten Elephanten wurden befallen, und Lesson erzählt,
i daß man auf den Molucken Hunde und Ochsen davon er¬

griffen sah; er selbst sah zu Amboina einen jungen Sapaju-
Affen, der die Zeichen der Krankheit hatte und unter seinen

i Augen starb. Aehnliche Beobachtungen hat man neuerlich
in Orenburg gemacht, wo zwei Hunde eines Arztes, welche
das aus der geöffneten Ader eines Vrechruhrkranken auf

den Fußboden gespritzte Blut aufleckten, bald von heftigen

Krämpfen befallen wurden und nach kurzer Zeit zu ath-
nien aufhvrten.

Die Cholera entsteht durch ein eigenes Miasma in der
Atmosphäre; doch kann sie sich, wie jede epidemische Krank¬

heit auf ihrer Höhe, auch durch Ansteckung fortpflanzen. Es
scheint nach Allem, daß der AnsteckungSstoff leicht in der
Atmosphäre auflöslich und sehr flüchtig ist, und wohl nicht
an festen Körpern haftet. Deshalb scheint sie auch nur mit

größeren Menschenmassen z. B. Truppenzügen, großen Han-
delscaravanen in der Regel zu wandern.



Die Gefahr deS westlichen Europa's, von der Cholera !

verheert zu werden, liegt am Tage. Wer dürste wenigstens s

an der Möglichkeit zweifeln, daß sie binnen Jahresfrist am ,

Rhein sei, da sie in weniger als 8 Monaten von Calcutta

nach Kandy auf Ceylon drang, oder binnen 6 Monaten queer

über die indische Halbinsel nach Bombay; Entfernungen,

welche sich etwa verhalten, wie die von Moskau an die Ufer

des Mains und der Spree? Frei und offen, ohne schützen¬

den Gebirgsdamm liegt Preußen gegen Rußland, und es ^

fragt sich, ob selbst unsere Alpen eine Brustwehr waren, da

sie, ohne Vorterraffen und eigentliche Plateaus, ein vielfach

zerrissenes Gebirgsland mit ziemlich niederen Passen darstel¬

len. Doch könnte ein nordischer Winter in Rußland das

Grab der Cholera, wie einst Napoleons werden.

Merkwürdig für die Genesis der Krankheit bleibt es, daß

ihre epidemische Conceutration in ein tropisches Deltaland, ^

an den Gangesmündungen, in den Sunderbund fällt, welche

alle feindseligen Einflüsse eines DeltalandcS der heißen Zone ;

vereinigen. Und, wie überall, so waren auch hier verheerende

Kriege in Indien, der Conflict verschiedener Völker, ein gün- H

stiges Moment, das von jeher fürchterlichen Seuchen einen

fruchtbaren Boden geliehen hat.
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Anhang.
Völker- und Sprach entakel nach Vrichard.*)

I. Nationen von Africa.
* Nördliches Africa.

Nationen.

l) Lybische Nace.
Wohnsitze. Sprachen,

») Berbern Nördlicher Atlas. Berber.
t>) Shellahö . Südlicher AltlaS. Amazigh.
c) Kabplen Gebirge von Algier und

Tunis Showiah.
6) Guanchen . Canarische Inseln DialectderBer-

bcrsprache.
e) Tuarikö Siwah, Soknah, west-

liche Wüste Ertana.
f) Tibboo? .

2) Fulah Raee.
Oestliche Wüste . Tibboo.

s) Fulah von . Fouta Torrs Fulah.
L) Fulah von . Fouta Diallo Dieselbe.
c) Felatah Inneres von Africa Felatah Dialekt

von Fulah.
3) Uoloffö oderWha-
loffs

Senegal re. Gambia Ioloff.

4) Mandingos . Varra und Mandingo Mandingo.
5) Serrawolli i Senegal >
6) Serrerer Cap Verd A Sollen alle ei-
7) Feloops Casamancafluß 8 genthümliche
8) Papellö Nio Caches A und von einan-
y) Valanteö Ebendaselbst ^ der verschiedene

10) Bisagos Nio Grande s Sprachen spre-
li) BiafareS Nio Geba ^ chen.
12) Basares
13) NaloubeS Nio Grande 2

Es ist hier, so viel wie möglich, die englische Ncchtschrci-
düng bcibchaltcn worden.

21 *
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^ t i o n e n.

14 ) BagoS

15 ) Timmannes
16) Bulloms

17 ) SoosooS

18 ) Quojas
ly) Folgias l
20) Kroos s
21) -Quaquas

22 ) Buntakoos
23) Inta Nace

s) Zntas
d) Asianti
e) Fanti

Wohnsitze.

Zwischen Rio Nunez
und Sierra Leone.

)Sherbro Fluß

Cap Palmas ^

Dreispihencap ^
Nordwest vonAsiantie-

Gegenden hinter der
Goldküste

Inta
Asiantie
Goldküste .

Acra an der Goldküste

Berge von Adampi

^ Sclavenküste

8) Warra . Ebendaselbst
c) Asim . . Ebendaselbst
k) Akim . . Ebendaselbst

24) Acra Nace
») Acra Nation

1>) Adampi
k!) Coto
6) Kleine Popo

25 ) Foy Nace
») Ardrah

d) Whidah
e) Dahomans.
ä) Mahas l
«) Watje s

26) Cboes l

27 ) MocoS s

28 ) Volk von Ienne ^und vom oberen Niger Tumbuctso s

2y) Haoussaer . Hauffa oder Soudan

30 ) Bornuesen . sBornou
b. BedeeS . ) Gebirge westl. davon /

)Sclavenküste
Ebendaselbst

Dahomie ^
Das Innere hinter ?

Dahomie >

Benin.

Mandingo?

Sollen alle ver¬

schiedene Spra¬
chen haben.

Inta-Sprache.
Dial. derselbe». !

Fetn oder Fante !
oder Amina. >

Dieselbe. j
Dieselbe.

Dieselbe. ^

Acra - Sprache.
Dialcct derselb.

Dieselbe. !

Dialekte der

Ardrahsprache.

Kalam Soudan.

Dieselbe?

Bornousprache
^ und ZO andre.
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Nationen.
31 ) Bagermeh'S

32 ) BorghoeS

53 ) Furier .

W o l>„ si V
Vagermeh .

Borgho

Darfur

Sv rachen.
Eigenthümliche

Sprache.
Mobha und 20

andre.

d. . Kordofan ^ ' Furiersprache.
34) Schilluck . Bahr und Abiad . Schillnck.

b. Funge . Sennaar . . Dersel.Dialect.
35) Schangatta oder Geesa, Wambarea re.

Neger von Kabesch Unbekannt.
36) Amaaras . Westliches Abyssinien Amcharae.
37) Rothe Nacen in Gegenden westlich von

Abyssinien
38 ) Gallas

39) BedjaS
s) Bisharei»

d) Ababdö

40 ) Nubier

41 ) Copten

Habesch . Unbekannt.
Gegend südlich von Unbekannt.

Habesch

Südliche Wüste am
rothen Meere Unbekannt.

Nördliche Wüste am
rothen Meere

Westlich vom Nil über
Egypten

Egypten . Coptisch.

** Südliches Africa

42 ) Kaffersche Familie

s) EigenthümlicheKaffern
«) Koossa ....
ß) Tambucki
>) Dammaras

Bishuanas
e) Eingeborne von Delogoa Bay

/ Mehr oder weni-
^ ger unter einan-
^ der verwandte
^ Sprachen.

Kaffersche
Sprache.
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Nationen^ Wohnsitze. Sprachen.

Io) Mosambique Nationen.

j Sprache derKaf-
«) Neger der Küste von Mosambique^ feru.Kongospra-

^ che verwandt.
ß) Makooas.

Macquanas.

Monjou.
c-) Kongorace.

«) Kongoer . . ^
Angolaner. . ^ . Kongosprache.
Bewohner von Dongo /

§) Bewohner von Loango . ^ Loango Dialect
Makongo . . . ^> von der Kongo-

N'Gop./ spräche.
43) Hottentotten.

а) Hottentotten vom Cap.
1>) Naniaquas.
c) Koras.

б) VoSjeSmanS oder Buschmänner.

II. Australische oder oceanische Nationen.

^ Dialect theil-A. Mallacasscn, woll
haarige Nace

OveS oder Vinzim-
bers, brauneNace

L. Maldivier, braune
Raeen

L. Nicobarcn .

Madagaskar < weise der polpne-

v. Andamener, Neger

L. Snmatraner, brau¬
ne Naccn

r>) Vattaö /

r fischen Sprache
v verwandt.

Inneres von Mada-! Unbekannt.

gnscar j Eigenchümlich.
Maldiven im indischen /

Ozean ^ B'sapan.
Inneres der nicobari-

schen Inseln . Unbekannt.
Andaman im Meerbu- l

sen von Bengalen ^'igenthunitich.

^Battaderpoly-
2nneres von Sumatras nesischcn Spra-

^ che verwandt.



327

Nationen. Wohnsitze. Sprachen.

1a) Malayen . Menangkabau ^ Dialecte, dem

c) Lampongö, Ne- Verschiedene Theile )> polynesischen

sangS re. von Sumatra / verwandt,

k. Javaner, braune Nacen.

Javaner . > Ein derselben

Sunda's . / Java . . Sprache ver-
wandterDialect.

O. Malacca.

») Malayen . Seeküste von Malacca Malayisch.

IchSamang: Papuas Gebirgiger Theil von

Malacca . Unbekannt.

U. Borneaner.

„) Iduan i Braune l Inneres von Borneo l ^

d)Biajus s Nacen s Küste von Borneo ^ ^ '

I. Celebes.

s)Bugis(Bu-) ^
^ > Braunes

gessen) >

b) Macastars) Nacen^

L. Philippinen.

») Braune Tagalos Ein Theil von Luzon

d) Berg-Neger Inneres von Luzon

/Polynesysche

^ Dialekte.

Tagala,polynes.

Dialect.

Maitini,Dialect

von Tagala.

c) Braune BisayoS Andere Philippinen

6) Aigta (wollhaa- Isla de Negros .

rig)

e) Neger von Capul Capul Insel.

L) Langhaarige

Schwarze

I.. Ladronen >

Tagalos s '

Verschiedene Theile

Ladronen(Diebsinseln)

Bisaya, polynes.

Dialect.

Voholan, Dial.

von Bisaya.

Inagta, Bisaya

Dialect.

Unbekannt.

Tagala.

lVl. Molucken.

») Braune Nace ...» Polynes.Dialect.

d) Papuas ..... Unbekannt.
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Nationrn. Wohnsitze,
dl. Savu und Timor, re.

Sprachen.

») Braune Nace .... Polpnes.Dialect.
t>) Langhaarige Schwarze

0. Carolinen.
Unbekannt.

Braune Nace . . . Polynes.Dialect.
k. Neuseeland.

Braune Nace .... Polynes.Dialect.
(Z. Tonga-Inseln.

Braune Naee «...
k. Gesellschasis- und Marquesas-Inseln.

Dieselbe.

Braune Nace .... Dieselbe.
8. Oster-Insel.

Braune Nace .... Dieselbe.
N- Sandwich-Inseln . . . . Dieselbe.

^Neu-Guinea
ll. Papuas, wollhaarig^ Neu-Britannien

^Neu-Irland
V. Neu-Caledonier, i

> Einige dieser
^ Sprachen theil-
5 weise dem Polp-

.1 nesisch. verwandt.

wollhaarig s ' ^ Ebendieselbe.

L. Papuas. . Louistaden. . Ebendieselbe.
Salomons-Inseln Unbekannt.
Santa Cruz Ebenso.
Taomaco . Ebenso.
Neuhebriden Theilweise dem

Polynes.verwandt.
Fidji

Australier, schlichthaarig . Mannichfaltrg
und unbekannt.

2. Van Diemensland,
wollhaarig. ... . Ebenso.

III. Indo-Europäische Nationen.
Indischer Zweig.

^Südliche und westliches
->) Sareswata . ^ Theile vom eigentli-)>Pracrit.

V chen Hindostan )
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Nationen. W 0 l>IIi'iK 0. Sorache»,

1,) Cunuyacubsas Gegend von Canoj Hindevi.

c) Gauras Bengalen . Bengali.

ci) Mait'hilas. Sircar von Tirhut im Tirutiya.

Norden von Bengalen

e) Orissas Orissa. Uriya.

5) Malabaren oder Dravira und ein Theil Tamaleh.
Ta in ulen von Ceylon

g) Mahratten . Maharaschtra Mahratta.

Ir) Canaresen . Karnataca . Carnara.

i) Telingas '. Telingana . Teliuga.

Ii.) Guzeraten . Guzerate Gurjara.

Andere Zweige.

I) Cingalesen? Ceylon.

m) Zigeuner . Auswärts verbreitet.

. Medo-persischer Zweig.

») Meder und alte Perser . . « Zend.

d) Parther
. » « , Pehlwi.

o) Perser
» * » * Parst.

ä) Afghanen . Afghanistan Afghan.

e) Lellndschen.

Eigentliche Bel->
^Bellndschen.

ludschen ^Belludschistan .

Vrahooc's . - ^Brahooe.

k) Bucharen . Große u. kl. Bucharei Persischer Dial.

Z) Kurden Kurdistan . Derselbe.

Ii) Armenier . Armenien . Armenisch, i'ndo-

enrop. Dial.

i) Osseten Nördliche Theile des Ossetisch, indoeu-

Caucasus rop. Dialect.

L. Nationen von Kleinasten und vom südöstlichen Europa»

1) Thrazischcr Zweig.

* Zn Asien.

а) Bruger oder Phrygier.

L) Mysier.

c) Mygdoner.

б) Thynier.
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Nationen. Wohnsitze. Sprache»,

e) Medo-bithynier.
5) Vebrycier.

g) Trojaner.
** Zn Europa.

K) Geten, oder Dacier.
i) Triballer.
ik) Macedonier und ein Theil der Thes-

salier.
1) Abanten in Euboea.
w) Ein Theil der Bewohner von Attica.

n) Illyrier.
o) Cimmerier?

L) Lydischer oder südlicher Zweig,
o) Carier, Lydier und Mysier.
d) Carier, Cannier und Lycier.
e) Lelcger, oder Carer, mit den Lo¬

ckern und Pelasgern
zusammengeworfen.

ä) Crcteuser.
e) Toraeber.

3 ) Pelaögische Stämme.

2 ) PekaSger-Aboriginer vomPelopoiines. Aeolischer Dial.

«) Pelasger von Arcadien.

D) PelaSger von Argos.

>) Acha'eer.
d) Aeolische Griechen außerhalb des

Peloponnes.

c) Pelasger vom Hellespont oder Tyr-
hener.

<l) Ionier.

«) Eigentliche Ionier. . . Ionischer Dial.

6) Athenienser. . . . Attischer Dial.

c) Dorier, ursprünglich vom Berg
Parnassus. .... Dorischer Dial.

v. Nationen von Italien.
s) Umbrer. ..... Celtischcr Dial.



Sprache n.

:ni

Nationen. Wobnsive.

1 ) EtruSker der tyrrhenischen Küste.
2) EtrnSkcr von Circumpadana.
3) Nhaetier von den rhatischen Alpen.
4) Etrusker von Campanien.

c) Opiker oder Ausonische Race.
1) Aelterer Zweig . . . Oöcisch, Celti-

scher Dial.
Volscer.

Aequer.
2) Sabinischer Zweig . . . Sabinisch. Dial.

des Oöcischen.
Sabiner.
Samniter.

Picentiner.
Lucaner.
Bruttier.

Herniker.
Marser.

3) Siculer.

6) Oenotrier oder äolische Italer.

1 ) Aboriginer oder Lateiner.
2) Peucetier.

3) Chaoner.

k. Darunter sind die griechischen Colonistcn von Eroß-

Gricchenland nicht mit begriffen.

L. Ueberbleibscl einiger Nacen im westlichen Europa, vielleicht
nicht znm Indo-Europäischen Stamme gehörig.

* a) Iberier von Spanien.
Tnrdetaner oder Turduler?

Callaikcr (Galizier).
Asturier.
Cantabrer.

Vasconer (Gascogner).
K) Iberier von Gallien, oder Aqnitanier.
c) Iberier von der Provence oder Sicancr.

** cl) Ligurier — eine verschiedene Race.
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Nationen. Wohnsitze.
d) Nasenna, oder Etrusker . . .

k'. Celtische Nace.
») Celtische Stämme in Spanien.

1 ) Celtiberer und Bcroner, südlich vom
Iberus.

2) Baetische Selten, zwischen dem Ta
gus und AnaS.

z) Selten des nerischen Vorgebirgs.
d) Eigentliche Selten, von Gallien.
e) Bretonen, Vorfahren der

1 ) Welschen.
2) Strathclwyd Bretonen.
z) Cornischen.
4) Armorikanischen Bretonen.

3) Caledonier, oder nördliche Bretonen.
Picken,

o) Beiger.
1 ) von Gallien.
2 ) von Britannien.
5) von Irland.
4 ) Schotten.

O. Germanische Nace.
->) Suevischer oder Teutonischer Zweig

1 ) Sueven oder Alemannen.
2) Vandalen,
z) Gothen.
4 ) Lombarden.

K) Westlich-Germanischer Zweig

1) Sachsen. '
2) Franken.
3 ) Friesen.

c) Gemischter Zweig.
1 ) Skandinavier.
2) Danen.

Sprache»,
Unbekannt.

Oberdeutsch.

^ Oberdeutsch.
Maeso Gothisch.

Niederdeutsch oder
Sächsisch.
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Nationen. Wohnsitze. Sprachen.
II. Slavische Nace.

r>) Autor oder Oestlicher Zweig.
1) Groß-Nussen.
2) Nüssen von Kiew.

** Kossake». >
5) Illyrische Slaven.

* Servier.
Bosnier.
Bulgaren.

* * Croaten.
Eigentliche Slavonier.
Westliche Dalmatier.

*** Wenden von Kärnthen.
b) Slaven — oder Westlicher Zweig.

1 ) Pohlen.
2) Tschechen oder Böhmen.
3) Servcn oder Lausitzer.
4) Nördliche Wenden.

NS. Die alt-prcnßische oder Lettische Racc ist ein Gemisch
von Germanen und Slaven.

IV. Weftasiatische Nationen.
I. Semitische oder Syrische Nationen.

* Eigentliche Semiten.
s) Alymaer oder Elam. Elymaiö Unbek.
I>) Assnr oder Assyrier. Schinar, Nini-

veh rc. . Ebenso,
ch Chasdim oder?trphchesed. Kurdistan.

iss Hebraeer und Idumaeer . . Hebräisch.
2) Beni Uoktan oder Araber . . Arabisch.
3) Chasdim oder Chaldaeer . . Chaldäisch»

ä) Lud. Lydien?
e) Zlramacer. Syrien und Cap-

padocien . Syrisch.
** Chamitische Nationen, Inder Spra¬

che den Semitischen verwandt.
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Nationen. Wohnsitze. Svrache.

I) Phoenicier oder Nach- Phoenicien, Si- Punisch.
kommen der Canaa- don rc.
niter

g) Philister ein Zweig der
Mizraim.

Ii) Mizraim oder Egypter?
i) Cusch oder Aethiopier

Entfernt dem se¬
mitischen Stamme
verwandt.

II. Georgier,

a) Iberischer Zweig

d)MingrelischerZweig Colchit

Kartuel oder eigent-^Alt-Georgisch.
liches Georgien -Neu-Georgisch.

o) Suani
ä) Last

Georgischer Dial.

III. Caucasische Nationen,
a) Westliche Caucasier

i) Circassier
L) Abassen

I>) Mittlere Caucasier
1 ) Tschetschengen
2) Inguschen

e) Oestllche Caucasier,
oder Lesghi

nördlich von Colchis Ebenso.
Trebisund Ebenso.

.... ^ / Dialecte der

^ iEntfernteDia-
lecte derselben

^ Sprache.

Mittlere Region
des Caucasuö

Oestliche Theile Ebenso

V. Racen von Nordasien und Osteuropa.
I. Tschadische Nationen,

s) Finischer Zweig.
1 ) Eigentliche Finnen.
L) Esthen und Licven.
3) Lappländer.

d) Permischer Zweig.
1 ) Permier und Syr-

jaenen.
21 Wotjaken.
5) Tscheremissen.
4) Mordouancn.

o) Uralischer Zweig.



1) Wogulen ^

2) Ostjaken ^
3) Ungarn ^

II. Samojeden.

n) Samojeden am Zeniser

Sprachen dem Fin¬
nischen entfernt
verwandt.

Dial.derSamo-

jcdischen Spra¬

che.

b) Südliche Samojeden der Sajanski-
schen Berge

* Urianghai, oder chinesische Sa¬
mojeden

III. Mongolische Nace.
a) Mongolen.
U) Buraten.

o) Kalmncken.

IV. Tartarische oder türkische Naee
n) Westliche Tartaren . -

1) Tartaren von Kiptschack
2) Tartaren der Krim

3) Nogayische Tartaren

4) Baschkiren .
K) Südliche Tartaren, oder Türken

5) Turkomanen .

6) Usbeken « . .
7) Turkestaner .

c) Tartaren des nördlichen Asiens
8) Kirgisen

y) Sibirische Tartaren
10) Iacuten oder Socha .

V. Tungusen.
n) Eigentliche Tungusen , . I

Ii) Mandschuren oder chinesische Tungusen s ^ungusisch.
VI. Uukagiren oder Andon Domni.
VII. Korjaken.

s) Eigentliche Korjaken. . . > .
d) Tschuktsche» .... v Dialect der korjw

Nennthier oder Nomaden-Tschuktschen I ^^)kn Sprache.

Dialecte derTar-

tarischen Spra¬
che..



ZI«

Nationen. Wohnsitze. Sprachen.
VIII. Kamtschadalen.
IX. Ainos oder kurilische Nace.
X. Japaner und Lieu-kieu.
XI. Koreaner.

Chinesische und indo-chinesische Nationen.
I. Chinesen .....>
II. Tibetaner ..... ^
III. Ava oder birmanische Naee . . 8

b) Arrakaner . . . . ^ Einsylbige
IV. Siamesen ..... ^ Sprachen.

b) Laos . . . . z
V. Anam..

Tnnkin, Cochin-China und Cambodja

VI. Amerikanische Nationen.
iste Abtheilung. Nordwestliche und westliche

Nacen.

Aztekische
Sprache.

X. Nationen von Anahuac.
** Nationen in der Sprache den Azteken verwandt.

1) Nahuatlaken oder 7 Stamme >
Sochimilken.
Chaleschen .
Colhuen
Tlascalen .
Tlahuikcn .
Tepaneken .
Azteken .

2 ) Tolteken
Z) Chechemeken.
4) Acolhuen

** Nationen mit Sprachen, welche vom Aztekischen
schieden sind:

1) Otomi ^
2) Totonaken ^tvrdl.ch von Mexwo.
S) Huaxteken nördlich von Mexico. . Hnaxteea.

ver-
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Nationen. Wohn tinc.
ltsBewohnervon.

Guakimala ^ Poconchi

c)Vewohnervon^
Uucatan . ^Maya

cl) Aboriginer /
vouCnba,His- ^

paniola, Ia-^

Dialcct von

Hnaxteca.

maica

4) Tarasken
Alaya
Mechuacan

7) Bewohner von Chiapa

. Eigenthnmliche

Sprache.
5) Zapoteken. Zapotecapan. . Ebenso.
6) Mixteken . Mixtecapan . . Ebenso.

. 10 verschiedene

Sprachen.
L. Nationen zwischen Auahuacund dem Nio-Gila.

* In der Sprache mit den Azteken verwandt.
1 ) Tarahnmara Tarahumara-Verge ^ Sprachen entfernt

Endeve 1 mit dem Azteki-

0M» / ' , ,ch«>
/Naher mit dem

3) Cora . Missionen vonNayarit^ Aztekischen ver-
V. wandt.

** In der Sprache mit den Azteken nicht verwandt.

Moqui und an- l
dere Stämme

6. Nacen an der Nord-Westküste von America; sprechen
Sprachen dem Aztekischcn verwandt.

1 ) Nucriatl-Nace Nootka Snnd.
Baucouverö-Insel.

Port-Dicovery.

2) Koluschen-Race Königinn Charlottes-Insel.
Norfolk-Bap.
Norfolk-Sund.

Portlock's-Haven.
Port deö Fraiwois.
Port Musgrave.

II- Naud.
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Nationen. Wohnsitze:
3) Ugaliachmutzi Berg St. Elias.
4) Kinaitzi . . Vay von Kinaitzi.

Nationen von California.
1) Cochimi.

Ist Laymon oder nördliche Cochimi.
2) Pcricu.

3) Loretto.

1>) Guaycuru
e) Uchiti ^ . ' . . .

Dialecte von Lo¬

retto.

2te Abtheiluug. Stämme der Karalit oder

Esgui m a u x.

A. Südl. Esquimaux Pr. Williams-Sund^

Iakutat ^ Dialecte vom

L. Tschugazzi . Cook's-Insel re. s Karalit.

til. Konaegen . Cadjak ^

D. Festsitzende Tschukt- Asiatische Küstenmnn-

schen düng des Anadyr Karalit.
>h»l.

ü. Bewohner von .

li'. Bewohner von . lit verwandt.

3te Abtheilung. Racen der östlichen Theile
von Nordamerica,

l. Algonquin-Nace oder Wapanachki.

* Oestlicher Zweig, Stämme östlich vom Missisippi.

s) Lenni Lonape oder Delaware-Indier.

Unamis oder ^Turtles

Unalachtigo oder ^fluß und demPotomac.

Zwischen dem Hudson-

TurkeyS

Minsi od.MonseyS.

b) Abcnaki.

c) Micmaken oder-

Surikesen.

4) CanibaS.

«-) EtchcminS, rc.



s) Sankikani . Westliche Seite des

Hudsons,

z) NaragansetS u. Natics.

l>) Mahicanni vd.Mohekauer.

i) Ncntego oder Nanticoker.

I<) Sawwano.

I) Painpticoughs.

** Westliche Zweige der Algonguin-Race.

n>) Miami od.ZllinoiS.

ii) PiankischaS . Wabaschflnß.

ci) Kikkapovs . Michigan-See.

^>) Potowatomi . Ebendaselbst,

g) Ebippewa . Oberer-See.

ist Neeneawesik (Ot-

toways, Sankö re.

*** Nördliche Zweige der Algonguin-Nace.

r) Algonquins von Canada.

t) Knisteneaux, oder

Crees . . Canada.

H. Nace der Irokesen oder Mengwe und ihnen verwandte

Nationen.

a) Aquanoschiani od.

Sechsnationen.

1) Senecas.

2) Mohawkö.

z) OnondagoS.

4) OneidaS.

5) Cayugaö.

6) TuscaroraS.

li) Hnroneu.

<st Dacota od.Sionx.

<1, Osagen, MiffouO

ris, Kaufes, Ot- ^Inneres von Nord-

toes, Mahaws, s america^

Winncbagoeö v
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Nationen. Wohn sitze. Sprachen.

III. Florida,tische Nationen.
.1 ) Cherokcsen.
d) Chikkasahs u.ChoktahS.
c) Creeks oder Mnskoghe

nnd Seminolcn.

c>) Andere Nationen

von Florida.

Woccons und Lbatabha.
Apalachen.
Natchez.

4te Abtheilung. Nationen im Inner» von Nord
america und Louisiana.

1) Chepewyer . Nordwestlich zwischen
den westlichen Sekn

und den Felsbergen.

K) Nagailer-Indier
oder Carriers.

e) Biber-Indier ^
cl) Nascud Denee
e) SluacussDinaisss

2) Paegan-Indier.

Felsberge (Nockp
Mountains)

ChepewyerDia
lect.

t>) Schwarzfüßer^v

c) Blut-Indier ^
Z) Schlangen-Indier
4) Krähen-Indier

Io) Mandanö .

5) Fall-Indier oder )
Sclaven - Indier )

oder Dickbäuche )
t>) Minnetarees

6) Pawnces.
7) Caddoö . .
8) Tankards.

9 ) Padncas.

/ Dialecte einer

Südlicher Saskat- / besonderen

chawanstuß ^ Sprache.
Felsberge . . Eigenthümlich.
Felsberge . . Ebenso.
Ober-Missouri . Ebenso.

Nordöstlich von den^,^
Felsbergen ^

Gelber Steinstuß Ebenso.

RioPlatte undKonsas Ebenso.
Unterer Mississippi.

Nother Fluß.
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Panis
b) Nanahaws

Nationen. Wohnsitze.
->) Ietans oder Cu- Grenzen von Neu- >

manchen Mexico ^ Dialccte der
I>) KpawayS . Quellen vom Plat-^Paduca-Spra-

tefluß « che.
e) UtahS Quellen vom Nio del Norte ^

10) Apachen und Lee > . >
; Berge von Neumexico ; ,
? Nordwestlich vonSan- i ugenthum ich.

1 ta F« )

5te Abtheilung. Nationen von Chili und
Patagonien.

1) Moluchen oder Arancanos.
.->) Picunchen . Nördlich von Chili ^
d) Pehuenchen . Mittlere Theile von; Moluchen oder

Chili ) chiljsche Spra-
Huillichen . Don Valdivia bis zur > che.

Magellansstcaße ^
. 2) Puelchen oder östliches Volk.

Pampas ^-chTaluhets Südlich von Buenos-^Apreö
ZndiauerllchDivihets Südwestlich von den

Puelchen Spra¬
che.

c)Chechehets
Taluhets

6)Tehualhets^
oder Pata- ^ Patagonien
gonier )

6cl) Uacanalimnee Magellansstraße
ää) Pescherahs Feuerland

6t e Abtheilung. Nationen der ^
1) Südliche Guarani >
2) Westliche Guarani !

Guarayos P""guay
Chiriguanos Ghaco und
Cirionos 1

z) Qestliche Gnaranis
oder Tnpi

j
Tehuelsprache.

Tehuel.
u a r a n i - R a c e.

Peru )> Guaranisprache.

Brasilien Guaranidialect.
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Nationen« Wohnsitze. Sprachen.

4 ) Omagua . Ufer des Amazonen- Sprachen, dem
stroms Guarani verwdr.

Tocantini . Brasilien . . Omaguadialect.
7te Abt Heilung. Nationen von Paragay und

Chaco mit Ausnahme der Guarani.
* Oestliches Paraguay,

1 ) Charrua.
d) Gueuca l ^ Dialccte der

G-w
2) Guayanas . Am Parana . Eigenthümlich.
S) Verschiedene andere Nationen mit besondern Sprachen.

** Nationen von Chaco.
1 ) Mbayas ..... Mbayafprache.

b) Abiponer l ^ Dial. verwandt
' ' ' ' ^ mit dem Mbaya.c) Tobas

2) Nationen von Chaco Verschiedene
Sprachen.

8te Abtheiluug. Nationen vom Losten Grad
südlicher Breite biö zur Breite des Amazo-
n e n st r o m s.

* Nationen östlich von>
denAndes;5iNatio- ^
nen in Brasilien mit ^
Ausschluß der bereits /
erwähnten Tupi und 4
Omagua

i Mannichfaltige
^ Sprachen aber
, unbekannt.

Zamuca
Chiquitoö
MoxoS
Panos:c. re

** Westlich von den Audes.
1) ZucasoderPeruaner
2) Aymareö . Charcas

^ Spanisches Gebiet

^ und Missionen.

3 ) Puquinna-Race
4) Mochica-Race

Peru.

l
l

Mannichfaltig
aber unbekannt.

Ouichua.
Aymara.
Puguina.
Mochica.



yte Abteilung.
gend

Nalionrn.
u) Quitlls .
d) 116 Nationen

e) 16 Nationen .

cl) Maypures
e) Salivi ^
f) Uarura .
g) Ottomakcn /
ti) Caribaeische Nace.

1) Caribaer von
Südamerica

2) Caraiben von den
3) Tamanaken.

4 ) Arawaken .

5 ) Guäränaus.

6) Guayquerias
7 ) Cumanagotos
8) Pariagotos ,
9) Ghapmas .

Nationen der nördlichen Ge-
von Südamerica.

Wohnsitzr. Sv rachen.Quito.
In Quito und den 6^

angrenzeudenGou- )>117 Sprachen,
vernements

Gouvernementsvon 6z Dialecte und
MaiuaS und Ama-<( 16 verschiedene
zoucnstrome

Oberer Orinoco.

Orinoco

^ Sprachen.

^ Verschiedene
^ Sprachen.

Vom Orinoco bis zum f
Amazn-enfluß Caribaeische

kleinen Antillen ^ Sprachen.
Rechtes Ufer des Ori->

noco ^
Surinam 8 ^
Inseln im Oronoco ! Drachen dem
Ar > Car.bae.schen
Piritoo verwandt.
Paria !
Gebirge von Cocollar^

l

., 17̂



D r u ck f e h l er,

Folgende auffallende Druckfehler wolle der Leser verbessern,
und dieselben mit der Entfernung des Verfassers voni Oruckorts
entschuldigen. Oie weniger störenden Fehler in der Intcrpnnrtivn
werden leicht beim Gebrauche zu verbessern sein.

Seite 1 Zeile 12 lies andere statt andern. S. 5 Z. 28 l. trennt den st.
trennt der. S. 7 Z, 17 l. Gcmcngsthcile st. Grenzthcile. S. 7 Z. 17 I. Fa>
milie st. Fannie. S. t2 Z. 7 l. Tritoditen st. Triobitcn. S. 17 Z. 28 l.
Lliaoropulnrnus st. LIierc>i>ntnmus. 2. 18 Z. 27 l. Ltiroulio st.
Lurculis. S. 26 Z, 20 l. ein großes Gericht st. großes Gewicht. S. 34
Z. 10 l, verwischte st vermischte. S. 87 Z. 81 l, charakteristischest charakterische.
S. 7,4 Z. 2l> l. kennt noch st. kennt auch. S. 46 Z. 26 l. birgt st. bringt.
S' 4? Z 1 l. Zähne st. Zehen. S. 51 Z. 16 l. Santa Fe st. Cata Fe.
S. 52 Z. 6 l. an dem st. aus dem. S. 58 Z. 20 l. stockt st. steckt. S- 6!>
Z. 27 l. Palmen st. Elevhantenknochen. S. 65 Z. 1 l. mehrere st. mehreren.
S. 78 Z. 82 l. Jetzt schon st. 'Jetzt. S. 81 Z. 11 l. Mastodon st. Mastadon.
S. 81 Z 84 l. erhaltene st. erhalten. S. 88 Z. 12 l Mittelmecrbeckens st.
MittclmeerbodcnS. S. 86 Z. 18 l. und sie werden st. und werden. S. 71 Z. 7
twie »och oster) l. Atmosphärest. Athmosphärc. S. 76 Z. 88 l. 4l>0ll st. SllllN.
S. 1ll2 Z. Ill l. Thicrcn" st. Thiercn. S. 127 Z. 26 k. Celto >bretonische st.
Celto-bretanische. S. 128 Z. 28 l. Statur st. Natur. S. 183 Z. 22 l. per.
wischt st. vermischt. S. 188 Z. 28 l. Mordwinen st. Nvrdwinen S. 185
Z. 36 l. mongolische st. mongolischer. S. 147 Z. 16 l. blühende st. glii<
hende. S. 154 Z. 1l> l. wolliges st. wollenes. S. 157 Z. 2l l. Ne.
gerrcichen der Westküste st. Negerreichen. S. 157 Z. 28 l. Larrey's st.
Barrc»'s. S. 165 Z. 22 l. stechenden st. stehenden. S. 168 Z. 17
caucasischcn st. caucasiscn. S. 177 Z. 25 l. JoloffS st. JnloffS. S. 188
Z. 22 l. Nock»Mounrains st. Roch». Mountains. S. 185 Z. 8 l. Cdoktaws
st. sthoktaneS. S. 187 Z. 15 l. meines st eines. S. 17N Z 27 l. TapnyaS
st. To»u»a«. S. 172 Z. 4 l. hart st. barsch. S. 176 Z. 21 l. Pa»ag»as st.
Panaguas. S- 205 Z. 26 l. Buggescn st. Puggcrscn. S. 218 Z. ü l. schweig,
sam st. schwingsam.S. 216 Z. 27 l. Bnffon st. Bonffon. S. 226 Z. 8l> l. im
st. in. S- 287 Z. 10 l. Tuaric's st. Tnaru's. S. 254 Z. 6 l. Ham st. Kam.
S- 254 Z. 82 l. verschiedene st. verschiedenen. S. 258 Z. 28 l. Diese st. Die e.
S. 271 Z- 27 l. Conragien st. Santagicn. S. 272 Z. 8 l. Centcs. st. Cctes.
S. 272 Z. 33 l' sb l»lk ll. so haben. S. 276 Z. II l. gcrad so st. gerade.
S- 286 Z. 2l> l. verheerte st. verheerte. S. 287 Z, 2 l. ylethiovien st. Aekhvo-
pien. S. 288 Z. 84 l. zeigten st. zeigen. S. 272 Z. 7 l. durchgeseucht st. durch,
gesucht. S. 275 Z. 3l> l. ja st. je. S. 302 Z. 1l> l. Sudan st. Suhan. S. 304
Z. ZV l. Natchez st. Nathez. S. 805 Z. 30 1. nur st. nun. S. 807 Z. 11
l. Norvolk st. Norfolk. S. 308 Z. 82 so wie später l. Der Scharlachst. Das
Scharlach. S. 313 Z. 4 l. hieraus st. hinaus. S. 820 Z. 27 l. Ozeans
st. OienS.





T a b e
zum Verstandniß der Ueberlagerung der Formationen, welche die Erdrinde

bilden, und der sie begleitenden Versteinerungen.

Formationen. Eingeschloffene organische Reste.

Alluvium /

(Schwemmland) s Dammerde, Sand, Lehm, Torf, Schlamm rc.

Diluvium

lFluthland)

Grus und Gerolle, Sand, Lehm, Thon, Torf,

Brekzien in Höhlen und Spalten, Felsblöcke,

Polareis.

Tertiäre

Gebirge

Obere Süßwafferformation.

(Boden vor der Sündfluth)

Mühlsteinquarz — Mergel — Kieselkalk
wasserkalk (Kalktuff) — Thonmergel.

Obere Meerische Formation.

(Synonym. Zweiter tertiärer Sandstein.)
(Mergelig - sandige Formationen.)

Mergelthon — Molasse — Nagelfluh >— Thon
Sand — sandiger Kalk.

Gypö

Mittlere Süßwasserformation.

- Molasse — Mergelkalk — Kiefelkalk.

Menschenknochen, Waffen und andere Kunstprodukte.
Süßwassermuscheln.

Noch lebende Arten.

Auögestorbene Thiere.

Große Säugethiere (Mammuth und andere
Pachydermen), Fledermäuse, Fleischfresser, Nage-

thicre, Wiederkäuer rc.) Vögel — Amphibien

(Crocodil, Schildkröte, Eidechse») — Land-Süß¬

wasser und (selten) Seemuscheln. Vegctabilien.

Säugethiere, Land- und Düßwassermuscheln
wie im Diluvium.

Vegetabilien.

Austern und andere Meermuscheln.

Echiniten — Knochen von Seesäugethieren (See¬
kuh).

Wenig Madreporen.

Untere meerische Formation.

Synon. Erster tertiärer Kalk — Grobkalk.

Kalk — Sand — Thon.

Untere Süßwasserformation.

Sandstein — Mergelthon — Plastischer Thon.

Kreide.

Feuersteine — Mergelige Kreide.

Grüner Sandstein.

(Syn. Quadersandstein — Pläncrkalk — Flysch.)
Eisenschüßiger Sand — Muschelmarmor — Thon.

Jurakalk.
Dolomit — dichter KalkKalkschiefer

schüßigcr Oolit (Noggenstein.)

Eisen-

Säugethiete (Mastodon— —Biber—

Lophiodon — Palaeotherium — Fledermaus —
Fleischfresser). Vögel. Amphibien (Crocodile
- Schildkröten). — Insekten. — Süßwasser¬
fische — Süßwassermuscheln.

Bestimmte unterste Grenze der Vögel
und Land säugethiere *).

Braunkohlen — Palmen.

— Sehr viele Seemu-

Crustaceen — Zoophyten
Fischzitzthiere — Fische

scheln — Anneliden-
- Algen.

Unterste Grenze der (See) Säugethiere.

Oberste Grenze der Craniolithen, Nnmmuliten.

Braunkohlen — Bernstein — Flußmuscheln.

Amphibien (große Saurier — Crocodil — See¬
schildkröten). — Fische '— See muscheln —
Zoophyten.

Wahrscheinliche unterste Grenze der Nummuliten.
Oberste Grenze der Ammoniten und Velcmniteu.

Amphibien (Crocodil, Iguanodon, Schildkröte)

- Fische (Haifische) — Braunkohlen.

Lias.

LiaSfandsteiu — LiaSkalk (Gryphitenkalk), Alaun¬
schiefer — Mergel — Mergelschiefer.

Amphibien (Gavial, OrnithocephaluS) — Fi¬
sche — Krebse — Mollusken (auch Sepien) —

Insecten — Strahlthiere — Zoophyten — Algen.
(Säugethiere — Didelphis?)

Flötzgebirge ^

Keupersandsteiil.

Sandstein — Mergel.

Muschelkalk.

Mergelkalk — Steinsalz.

Reptilien (große Saurier, Ichthyosaurus, Ple-
siosaurus) — Fische — Mollusken — Vcgeta-
bilicn.

Großes, grasfressendes Reptil. Besonders viele

Vegetabilien (Schachtelhalme, Farrenkräuter).

Oberste Grenze der Orthoceratiten (gehen höchstens
so weit).

Bunter Sandstein.

Bunter Mergel — Steinsalz — Sandstein.

Zcchstein — Kupferschiefer.

Kohlensandstcin — Rothes TodtliegendeS.

Schieferthon -— Sandstein — Thonschiefer.

Uebergangskalk — Syn. Bergkalk.
Kalk — Alaunschiefer.

. ! Nother Uebergangösandstein (Grauwacke und Grau-
UebergangS- / ^ wackenschiefer). _

gebirge

Urgebirge

I Aeltere Grauwacke (Kalk — Kieselschiefer— Thon-

^ schiefer — Alaunschiefer). _

^ Thonschiefer — Glimmerschiefert.fwrnblendegcstcin — Urkalk
^' Talkschiefer)

Granit.

— Gneis —
Quarzfcls —

Große Saurier — Fische — Mollusken >— See¬

igel — Crustaceen.

Unterste Grenze der Reptilien, Echiniten, Krebse
und Belemniten.

Fische — Seemuscheln — Zoophyten
kohlen.

Braun-

Seemuscheln — Fische — Fucusarten.
Oberste Grenze der Trilobiten.
Unterste Grenze der Wirbelthiere (Fische).

Kohlen — Farrenkräuter — Schachtelhalme —

Lycopodien. -— Sparsam Seemuscheln.

Mollusken (Orthoceratiten).
Trilobiten.

Zoophyten —» Vegctabilien

Unterste Grenze organischer Reste.

Ohne organische Neste.

) Ga»; neue Untersuchungen haben erwiesen, dag die sogenar
Stonesficld, was wir längst vcrmuthctcn, Reptilien augehvrcn

die sogenannten Dogclreste in Solenhoscii, wie die in
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